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Unterſuchungen 


uͤ ber 


die anche Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


fes Kapitel. 


Von der Gruͤndung des Markgrafthums Branden— 
burg durch die Stifter der anhaltiniſchen Dynaſtie. 


Di Urſprung und die Fortdauer des Staats, der in 
ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt die Benennung „preußiſche 
Monarchie“ führt, hängen mit den wichtigſten Weltbege 
benheiten fo innig zuſammen, daß man ihn als das uns 
mittelbare Erzeugniß derſelben betrachten kann. Ohne den 
heftigen Kampf, worein geiſtliche und weltliche Macht in 
der letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts geriethen, und 
ohne die Folgen, welche dieſer Kampf fuͤr die Ausbildung 
des deutſchen Staatsweſens im Allgemeinen hatte, wuͤrde 
die Entſtehung des Markgrafthums Brandenburg unmoͤg⸗ 
lich geweſen ſeyn. Den fruͤheren Geſchichtsſchreibern iſt 
dies nur deßhalb entgangen, weil fie in ihrer mangelhaf— 
ten Anſchauung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen die 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. Is Hft. A 
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Dinge nur in den Perſonen, nicht die Perſonen in den 
Dingen ſahen, und folglich nichts auf dieſe, alles hinge— 
gen auf jene bezogen. 

Verlangt man zu wiſſen, was die Gewalt der 
Dinge iſt; 

Will man daraus nicht ein Myſterium machen, das 
ſich leichter fühlen,’ als erklaͤren läßt: fo iſt es die Ver— 
einigung aller einzelnen (verborgenen und offenbaren) 
Kraͤfte zu einem und demſelben Zweck. Eine Regierung 
wuͤrde gegen die Gewalt der Dinge ſich auflehnen, wenn 
ſie dem Geiſte des Jahrhunderts widerſtehen wollte, d. h. 
den Ideen, in welche der groͤßte Theil der Menſchen 
Ehre und Gluͤck ſetzt. Dies trifft nicht bloß zu fuͤr die 
Zeiten, worin wir gegenwaͤrtig leben; dies iſt vielmehr die 
Regel fuͤr alle Zeiten geweſen: eine Regel, welche keine 
Schmeicheleien, keine Taͤuſchungen umzuſtoßen vermocht 
haben. Im zwölften Jahrhundert herrſchte das theologi— 
ſche Syſtem noch ſo gebieteriſch vor, daß es den Ausſchlag 
uͤber alles gab. Daher die Erſcheinung, daß auch das 
Politiſche ſich ihm unterordnete. Weder die aͤußere noch 
die innere Geſtalt der Reiche konnte dabei unveraͤndert 
bleiben; und wenn der Krieg der ſtandhafte Begleiter je— 
nes Syſtems war, fo war er es nur, weil er dazu ge— 
hörte. 

Um den Zuſammenhang, worin die Gründung des 
Markgrafthums Brandenburg zu Stande gebracht wurde, 
gehörig aufzufaſſen, dürfen nachfolgende Umſtaͤnde nicht 
aus der Acht gelaſſen werden. 

Seit dem Abſchluß des Wormſer Concordats war ein 
Menſchenalter verfloſſen, worin ſich der Anſpruch, welchen 
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die Paͤbſte auf Univerſalherrſchaft machten, je mehr und 
mehr in Recht verwandelt hatte. Lothars Nachgiebigkeit 
gegen den Abt von Clairvaux war von Konrad dem 
Dritten noch uͤbertroffen worden, ſofern dieſer auf den 
Titel eines roͤmiſchen Kaiſers Verzicht geleiſtet, und ſich 
mit dem eines deutſchen Koͤnigs begnuͤgt hatte. Blieben 
ſich Konrads Nachfolger in dieſer Beſcheidenheit gleich, ſo 
war der Vorrang des Papſtes vor allen Fuͤrſten Europa's 
feſtgeſtellt; denn der Kaiſertitel war das Einzige, wodurch 
jener ſtreitig gemacht werden konnte, indem an dem Kai— 
ſertitel ſo viele Erinnerungen hingen, die der prieſterlichen 
Anmaßung nichts weniger als guͤnſtig waren. Die deut 
ſchen Koͤnige aber hatten alle Urſache, den Kaiſertitel nicht 
fahren zu laſſen, weil er eine Auszeichnung in ſich ſchloß, 
wodurch ihre Beſtimmung, als eine koͤnigliche, nicht wenig 
erleichtert wurde; und ſeitdem das Studium des Roͤmer⸗ 
rechts wieder in Aufnahme gekommen war, bildeten die 
Legiſten fuͤr den, der den Kaiſertitel fuͤhrte, eine Macht, 
die einige Achtung verdiente, wiewohl man ohne Muͤhe 
begreift, daß ein Recht, welches durch ſolche Waffen ver— 
theidigt werden mußte, noch immer ſchlecht vertheidigt 
war; denn, wenn eine Geſetzgebung nicht fuͤr den vorhan— 
denen Geſellſchaftszuſtand paßt, fo muß aus ihr ein Wi» 
derſpruch nach dem andern hervorgehn, und in der allge 
meinen Verwirrung alles unentfchieden bleiben. 

Als Konrad der Dritte im J. 1152 zu Bamberg ſtarb, 
empfahl er zu feinem Nachfolger — nicht feinen unmüns 
digen Sohn, fondern den Sohn ſeines Bruders Friedrich, 
der ſich ehemals um die Koͤnigskrone beworben hatte, und 
ſeitdem im Jahre 1147 als Herzog von Schwaben geſtor⸗ 
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ben war. Der Empfohlene hieß Friedrich, mit dem Bei⸗ 


namen der Rothbart, und befand ſich in der Bluͤthe 


feines Lebens. Ausgezeichnet durch Muth und Standhafs 


tigkeit, hatte er auf dem letzten Kreuzzuge ſo viel Beweiſe 
von Kriegserfahrenheit und Staatsklugheit gegeben, daß 
er ein Gegenſtand allgemeiner Hochachtung geworden war. 
Seine Wahl, welche 17 Tage nach dem Tode ſeines 
Oheims zu Frankfurt am Main erfolgte, war, wie es 
ſcheint, mit keinem Widerſpruch verbunden. Welchen Ein— 


fluß der römifche Hof auf dieſelbe hatte, laßt ſich nicht 


beſtimmen; wenn aber dieſer Hof ſeine Beruhigung in 
dem Daſeyn des jungen Herzogs von Sachſen fand, von 
welchem ſich annehmen ließ, daß er der Gegner des Kb 
nigs bleiben werde, ſo duͤrfte an dieſer Vorausſetzung nichts 
weiter zu tadeln ſeyn, als daß hiervon leicht das Gegen—⸗ 
theil erfolgen konnte. Die deutſchen Wahlfürften hielten, 
ſagt man, den Gedanken feſt, daß Friedrich, vermoͤge ſei— 
ner Abſtammung, einerſeits von den Saliern und andrer— 


ſeits von den Welfen — mit jenen war er durch feine 


Großmutter Agnes, mit dieſen durch feine Mutter vers 
wandt — die Kraft haben werde, den alten Haß beider 
Haͤuſer beizulegen. Wahrſcheinlicher iſt jedoch, daß die 
deutſchen Wahlfuͤrſten dieſelbe Politik mit dem roͤmiſchen 
Hofe gemein hatten, und in ihrer Kurzſichtigkeit nichts 
weiter in Anſchlag brachten, als die Unbedeutenheit eines 
Herzogs von Franken; denn was ſie am meiſten verab— 
ſcheueten, war ein Koͤnig, der durch den umfang ſeines 
Domaͤns gebot und das Recht hatte, den Fuͤrſten des 
Reichs Geſetze vorzuſchreiben. Daß in Friedrich ein Geiſt 


lebte, der ihn zur Wiederholung der von Otto dem Gro 
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ßen gefpielten Rolle trieb — dies war etwas, das von 
ihnen ſchwerlich in Betrachtung gezogen wurde. 

Friedrichs Wahl war kaum in Rom bekannt gewor— 
den, als Eugenius III., der ſich gegen das Ende des 
Jahres 1152 mit den Roͤmern verglichen hatte, auf einen 
Kongreß antrug, um dem Frieden zwiſchen der Kirche und 
dem Reiche Feſtigkeit und Dauer zu geben. Dieſen Vor— 
ſchlag nahm Friedrich mit der Bereitwilligkeit an, die ſeine 
mißliche Lage gebot. Von beiden Seiten wurden alſo die 
Abgeordneten ernannt, und an den Graͤnzen Deutſchlands 
und Italiens (wahrſcheinlich zu Coſtnitz) traten die Ge— 
ſchaͤftstraͤger des Papſtes mit denen des Koͤnigs zuſammen. 
Die Punkte, woruͤber ſie ſich vereinigten, waren folgende: 
1) der Koͤnig ſoll, ohne die Genehmigung des Papſtes 
und ſeiner Nachfolger, keinen Frieden oder Waffenſtillſtand, 
weder mit dem Koͤnig Roger von Sizilien, noch mit den 
rebelliſchen Roͤmern ſchließen; 2) er ſoll vielmehr die letz⸗ 
tern aus allen Kraͤften zwingen, ſich dem gegenwaͤrtigen 
Papſte zu unterwerfen, und in derſelben Unterwuͤrfigkeit zu 
verharren, die ſie in dem zuletzt verfloſſenen Jahrhundert 
ſeinen Vorfahren bewieſen haben; 3) er ſoll gegen Jeder— 
mann die Vorrechte des h. Petrus und die Freiheiten der 
roͤmiſchen Kirche vertheidigen und ihr mit der ganzen Kraft 
feines Koͤnigreichs zur Wiedererlangung des etwa Verlor— 
nen verhelfen; 4) er ſoll keins von den dieſſeits des 
Meers gelegenen Laͤndern an den griechiſchen Kaiſer abtre— 
ten, und wenn ſich dieſer irgend eines Landes bemaͤchtigen 
wollte, ihn daraus ohne Verzug vertreiben. Dagegen 
machte der Papſt ſich anheiſchig, dem Könige die Kaiſer⸗— 
krone zu verleihen, ſobald ihm feine Angelegenheiten ges 
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ſtatten würden, zum Empfang derſelben nach Rom zu 
kommen; ihn aus allem Vermoͤgen bei der kaiſerlichen 
Wuͤrde zu beſchuͤtzen; die, welche ihm den Gehorſam ver— 
ſagen wuͤrden, mit Kirchenſtrafen zu belegen, und wenn 
fie nicht Genugthuung leiſten ſollten, ſogar von der Ge 
meinſchaft der Kirche auszuſchließen; endlich, dem griechi— 
ſchen Kaiſer kein Land dieſſeits des Meeres zu verwilligen, 
und wenn er ſie etwa feindlich uͤberfallen ſollte, die Macht 
des h. Petrus gegen ihn anzuwenden. 

Dieſer Vertrag, von Biſchoͤfen, Aebten, Markgrafen 
und Grafen unterzeichnet, ſchien ein gutes Vernehmen zwi— 
ſchen dem Papſte und dem Kaiſer fuͤr immer feſtzuſtellen; 
allein kaum waren wenige Monate verfloſſen, ſo zeigte ſich, 
daß geiſtliche und weltliche Macht nicht mit gleichen Rech— 
ten neben einander beſtehen koͤnnen, weil es zum Weſen 
der Macht gehoͤrt, eine einige zu ſeyn. Ein Bruch zwi— 


ſchen Papſt und Kaiſer war um ſo unvermeidlicher, weil 


Friedrich ſich Karl den Großen zum Muſter genommen 
hatte und bei aller Beſchraͤnktheit ſeines Anſehns es nicht 
fuͤr unmoͤglich hielt, in die Fußtapfen dieſes Monarchen 
zu treten, von welchem er durch beinahe viertehalb Jahr— 
hunderte geſchieden war, d. h. durch einen Zeitraum, waͤh— 
rend deſſen alle Ideen und Verhaͤltniſſe ſich auf das We⸗ 
ſentlichſte veraͤndert hatten. 

Friedrich, Erzbiſchof von Magdeburg, war geſtorben; 
und da das Kapitel ſich über die Wahl feines Nachfol— 
gers nicht einigen konnte, ſo wendete ſich die ſchwaͤchere 
Parthei an den Koͤnig. Dieſer bemuͤhete ſich vergebens, 
die Kapitularen Eines Sinnes zu machen. Als er ſah, 
daß Autoritaͤt entſcheiden muͤſſe, brachte er den Biſchof 


or 
d 


Wichmann von Zeiz in Vorſchlag. Ihn waͤhlte die eine 
Parthei; die andere aber nahm ihre Zuflucht zu dem 
Papſte, indem ſie behauptete, Wichmann ſei nicht kanoniſch 
gewaͤhlt, ſondern, aller Kirchenordnung zum Trotz, durch 
das Anſehn des Koͤnigs aufgedrungen worden. Dagegen 
rechtfertigte der Koͤnig ſein Verfahren durch die Behaup— 
tung, daß er, nach dem Inhalte des Wormſer Konfors 
dats, berechtigt ſei, den erledigten Stuhl zu beſetzen, ſo 
oft die Waͤhlenden uneins waͤren, und daß der Erwaͤhlte, 
obgleich durch die Mehrheit der Stimmen erkoren, nicht 
eher duͤrfe ordinirt werden, als bis er, vermittelſt des 
Zepters, von dem Landesherrn die Belehnung empfangen 
habe. Ein ſolches Recht wollte Eugenius der Dritte zwar 
nicht ſtreitig machen; dabei aber weigerte er ſich, einzu-. 
raͤumen, daß es einem Landesherrn zukomme, einen Bi— 
ſchof von dem einen Stuhl auf den andern zu verſetzen. 
Der Papſt beſtand demnach darauf, daß zu einer neuen 
Wahl geſchritten werden ſollte. | Trotz dieſer Forderung 
blieb Wichmann in Magdeburg, weil der Koͤnig ihn be— 
lehnt, und weil die meiſten Biſchoͤfe ſeine Wahl gebilligt 
hatten. Der am 8. Jul. 1153 zu Tivoli erfolgte Tod 
Eugenius des Dritten hob die weiteren Folgen des neu 
entſtandenen Zwiſtes auf. Anaſtaſius der Vierte hielt es 
nicht fuͤr rathſam, den Streit ſeines Vorgaͤngers fortzu— 
ſetzenz und daran that er um ſo beſſer, weil der große 
Vermittler geiſtlicher und weltlicher Macht, Bernhard, Abt 
von Clairvaux, beinah gleichzeitig mit Eugenius dem Drit— 
ten geſtorben war. 

Der Zuſtand, worin Konrad der Dritte das deutſche 
Reich zuruͤckgelaſſen hatte, war nichts weniger als befrie⸗ 
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digend. In welcher Achtung die Hohenſtaufen bei Denen 


ſtehen mochten, welche durch die Trennung der Herzogthuͤ— 
mer Sachſen und Baiern gewonnen hatten: verſchieden 
von ihrem Intereſſe war das eines Koͤnigs, der, um ſeine 
Beſtimmung erfuͤllen zu koͤnnen, von einer uͤberwiegenden 
Macht unterſtuͤtzt werden mußte. Der bloße Umſtand, daß 
Heinrichs des Stolzen Sohn ſeit dem Jahre 1138 zum 
Manne gereift war, veränderte die ganze Lage des Koͤ⸗ 
nigs, wenn das politiſche Syſtem feines Oheims beibe— 
halten werden mußte. Doch nicht genug, daß aus dem 
Knaben und Juͤngling ein Mann geworden war: der junge 
Heinrich, welcher in der Folge den Beinamen des Loͤwen 
erhielt, gehoͤrte, in einem Alter von 24 Jahren, durch 
ſeine perſonlichen Eigenſchaften, auch zu den bemerkens— 
wertheſten Fuͤrſten ſeiner Zeit. In ritterlichen Geſchicklich— 
keiten uͤbertrafen ihn Wenige; und dabei war ihm wiſſen— 
ſchaftliche Bildung nicht ſo fremd, daß die Begebenheiten 
der Vorwelt nicht ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt haͤtten. 
Selbſt im Kriege hatte er ſich bereits verſucht, und im 
Verein mit Albrecht dem Bär und dem König der Daͤnen 
das Wendenreich erſchuͤttert, obgleich weder fuͤr ihn, noch 
fuͤr ſeine Verbuͤndeten daraus Vergroͤßerungen hervorge— 
gangen waren. Ernſt und ſtrenge leitete er in ſeinen 
Staaten alles nach ſeinem Willen: hierin um ſo mehr 
entſchuldigt oder gerechtfertigt, je mehr die Staatsgeſetzge⸗ 
bung feiner Zeit ein Chaos war, worin die Fuͤrſtenmacht 
den einzigen Lichtpunkt bildete. 

Ein ſolcher Fuͤrſt durfte von Friedrich dem Erſten 
um ſo weniger vernachlaͤſſigt werden, je mehr das Herzog— 
thum Sachſen ſich durch Umfang und durch den eigen⸗ 
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thuͤmlichen Geiſt feiner Bewohner vor den übrigen deut: 
ſchen Herzogthuͤmern auszeichnete. Wuͤßten wir genauer, 
welcher Art die perſoͤnlichen Eigenſchaften des Herzogs von 
Baiern geweſen: ſo wuͤrde Friedrichs Entſchluß, das Werk 
ſeines Oheims aufzuheben, uns vielleicht in noch groͤßerer 
Nothwendigkeit erſcheinen. Genug, daß, um den Herzog 
von Sachſen fuͤr ſich zu gewinnen, es nur Ein Mittel 
gab; naͤmlich die Wiedervereinigung von Sachſen und 
Baiern unter Einem Oberhaupte; nur unter dieſer Bes 
dingung konnte der Zug nach Rom zum Empfang der 
Kaiſerkrone mit Erfolg unternommen werden. Die groͤßte 
Schwierigkeit, welche hierbei uͤberwunden werden mußte, 
war jedoch, den Herzog Jaſamirgot von Baiern zu einer 
Entſagung zu bewegen, ihn, deſſen Vorgaͤnger durch einen 
Aus ſpruch des Reichstags zum Herzog von Baiern war 
ernannt worden. Es wurden geheime Unterhandlungen an— 
geknuͤpft; da aber Friedrich keinen hinreichenden Erſatz fuͤr 
Baiern anbieten konnte, ſo ſtuͤtzte Jaſamirgot ſich auf ſein 
Recht, und die Verlegenheit des Koͤnigs blieb, was ſie 
bei ſeinem Regierungsantritt geweſen war. 

Indeß mußte der ſich darbietende Knoten auf irgend 
eine Weiſe entweder geloͤſet oder durchſchnitten werden; 
und in einer Ordnung der Dinge, wo nichts feſtſtehet, 
weil es an der noͤthigen Autoritaͤts-Abſtufung fehlt, if 
Vieles moͤglich, was ſonſt nicht Statt finden wuͤrde. In 
Deutſchland nun fuͤhrte die Vermengung des Perſoͤnlichen 
mit dem Dinglichen zu allen Zeiten den Nachtheil mit 
ſich, daß das Verfahren der Fuͤrſten zwiſchen Politik und 
Gerechtigkeit hin und herſchwankte und daß der Vortheil 
des Augenblicks uͤber Angelegenheiten entſchied, welche 
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einer höheren Regel hätten unterworfen ſeyn follen. Hier⸗ 
nach hatte König Friedrich keine Urſache, an dem glücklis 
chen Erfolge ſeines Unternehmens zu verzweifeln, nachdem 
die geheimen Unterhandlungen mit dem Herzog von Baiern 
fehlgeſchlagen waren. Da Konrad der Dritte vor ſeinem 
Zuge nach Palaͤſtina mehr als einmal eingeſtanden hatte, 
daß Heinrich dem Stolzen Unrecht geſchehen ſei, ſo ließ 
ſich das, was in ſich ſelbſt eine Sache der Politik gewe— 
fen war, leicht in eine Rechtsſache verwandeln, über welche 
ein Reichstag entſcheiden konnte; und Friedrich berief den— 
ſelben nach Wuͤrzburg, wohin alſo auch der Herzog von 
Baiern entboten wurde. Doch in ſolchen Faͤllen wußte 
der Vorgeladene genau, was ihm bevorſtand, und das 
einzige Rettungsmittel war, der Vorladung zu trotzen. 
Jaſamirgot erſchien alſo nicht auf dem Reichstage; 
und was Friedrich that, um dieſelben Reichsfuͤrſten, welche 
ſich unter ſeinem Oheim ſo beſtimmt gegen die Vereini— 
gung der Herzogthuͤmer erklaͤrt hatten, in fein Intereſſe 
zu ziehen, erklaͤrt ſich leicht aus der ſittlichen Schwaͤche 
zahlreicher Verſammlungen. Kurz, nachdem Jaſamirgot 
auch der zweiten und dritten Vorladung getrotzt hatte, 
wurde von dem Reichstage zu Goslar — zwar nicht die 
Acht über ihn ausgeſprochen, doch erklaͤrte man den juns 
gen Herzog von Sachſen fuͤr den einzigen rechtmaͤßigen 
Regenten von Baiern, mit dem Zuſatze, daß die Schad— 
loshaltung fuͤr den Herzog Jaſamirgot nach der Ruͤckkehr 
des Koͤnigs aus Italien erfolgen ſollte. Heinrich trat alſo 
nicht ſogleich in den Beſitz der herzoglichen Vorrechte in f 
Beziehung auf Baiern; und ſo wie aller Beſitzſtand im 
zwoͤlften Jahrhundert ſehr bedingt war, ſo konnte auch 
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Heinrich auf die Erfüllung des ihm gewordenen Verſpre— 
chens nur unter der Bedingung rechnen, daß er ſich ent 
ſchloß, den Koͤnig auf dem ſogenannten Roͤmerzuge zu be— 
gleiten. Dieſer wurde bald nach der Reichsverſammlung 
zu Goslar angetreten; und aus dem erſten Erſcheinen Frie— 
drichs in Italien entwickelte ſich eine Reihe von Begebens 
heiten, deren Einfluß ſich uͤber ganz Europa ausdehnte 
und für Deutſchland die allerwichtigſten Folgen hatte: Fol⸗ 
gen, die ein ganzes Jahrhundert anhielten. 

Friedrichs Zug nach Italien hatte einen doppelten 
Zweck, naͤmlich: einmal, die Kaiſerkrone, welche ſeit Karls 
des Großen Zeiten nur in Rom erworben werden konnte; 
zweitens, die Wiederherſtellung der in Italien verlornen 
Koͤnigsrechte. 

Seine naͤchſten Vorgaͤnger hatten Italien vernachlaͤſ— 
ſigt: Lothar aus Schonung fuͤr den Papſt; Konrad, weil 
die Schlauheit des roͤmiſchen Hofes ihn ſogar um die 
Kaiſerkrone betrogen hatte. Die Folge dieſer Vernachläß 
ſigung war keine andere geweſen, als daß die bedeutend— 
ſten Städte Ober- und Mittel-Italiens ſich mehr als je 
mals unabhaͤngig gemacht hatten. Hiermit nun hingen 
fuͤr Deutſchlands Koͤnige große Verluſte zuſammen; denn 
als Koͤnige von Italien beſaßen ſie ſeit Otto's des Gro— 
ßen Zeit die meiſten Städte Ober-Italiens mit gutsherr— 
lichen und oberlehnsherrlichen Rechten, und dieſe waren ſo 
eintraͤglich, daß ſie nicht verloren gehen durften, wofern 
bei der unglücklichen Wendung, welche die Koͤnigswahl in 
Deutſchland genommen hatte, die hoͤchſte Reichswuͤrde ir 
gend eine angemeſſene Ausſtattung behalten ſollte. Mit 
Einem Worte: Ober- und Mittel-Italien war als Domaͤn 
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ganz unentbehrlich fuͤr einen Koͤnig oder Kaiſer, der auf 
der Grundlage eines deutſchen Herzogthums Autoritaͤt zu 
üben genoͤthigt war. f 

Wenn Italiens Staͤdte nach unabhängigkeit rangen, 
fo gefchah es mehr, weil fie von Rom aus dazu aufge 
muntert wurden, als weil die ihnen auferlegte Laſt uners 
traͤglich geweſen waͤre. Dazu kam jedoch in den letzten 
dreißig Jahren vor Friedrichs Erhebung, daß die Regie— 
rung der deutſchen Koͤnige ihnen ganz unfuͤhlbar geworden 
war; denn, wo fo etwas Statt findet, da entſteht ein un- 
maͤßiger Wunſch nach Freiheit, der gerades Weges zur 
Empoͤrung fuͤhrt. Außerdem waren mehrere Staͤdte Ita— 
liens nicht bloß im Beſitz ihrer alten Munizipalitaͤts-Rechte 
geblieben, ſondern ſie hatten ſogar die Summe ihrer Pri⸗ 
vilegien und Freiheiten durch die Gunſt einzelner Kaiſer 
vermehrt, die, ihres Beiſtandes im Kampfe mit den theo— 
kratiſchen Univerſal-Monarchen beduͤrftig, ihnen nichts hat— 
ten verſagen duͤrfen. Es iſt alſo in der That nicht leicht, 
in dem Verhaͤltniß dieſer Städte zu den deutſchen Koͤni⸗ 
gen den Rechtspunkt ſo auszumitteln, daß aller Vortheil 
auf Seiten der letzteren bliebe. In jedem Falle muß man 
ſich dahin entſcheiden, daß in dieſem Verhaͤltniß etwas 
Unnatuͤrliches war, ſofern Italiens Städte zwar für Deutſch⸗ 
lands Koͤnige thaͤtig und arbeitſam ſeyn ſollten, dieſe das 
fuͤr aber ſo viel als gar nichts leiſteten. Wir fuͤgen noch 
Folgendes hinzu. Die Vergroͤßerung, welche der europaͤi— 
ſche Markt durch die Kreuzzuͤge erhalten hatte, offenbarte 
ihre heilſamſten Wirkungen gerade in Italien durch den 
Antheil, den die Venetianer, Genueſer und Piſaner an 
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dieſen Unternehmungen hatten; denn dieſer weckte Arbeit 
und gewaͤhrte Reichthuͤmer. Nun will aber die Wohlha— 
benheit auf eine eigenthuͤmliche Weiſe beſchuͤtzt ſeyn. Sie 
vertraͤgt ſich nicht mit den Beſchraͤnkungen einer Willkuͤhr, 
die aus der Ferne wirkt. Nichts war daher in Italien 
natuͤrlicher, als daß das Beduͤrfniß einer unmittelbaren 
Regierung zu Einrichtungen fuͤhrte, mit welchen das An— 
ſehn der deutſchen Koͤnige nicht beſtehen konnte. Dieſe 
Einrichtungen beſtanden darin, daß man ſich zu milllaͤri— 
ſchen Communen ausbildete, deren Verwaltung beſondern 
Conſuln übertragen wurde. Genua hatte das erſte Bei— 
ſpiel gegeben; Mailand, Florenz, Piſa u. ſ. w. waren 
demſelben gefolgt. Indem nun die Gemeinen ſelbſt ihre 
Obrigkeit waͤhlten, ohne ſie von der Staatshoheit in 
Deutſchland beſtaͤtigen zu laſſen, hoben ſie ihre bisherigen 
Verhaͤltniſſe zu dem Koͤnige auf, und daruͤber geſchah es, 
daß jene antimonarchiſche Verfaſſung, wodurch Rom ſo 
groß und zugleich ſo ungluͤcklich geworden war, ſich, als 
Idee, der Koͤpfe auf eine ſo unwiderſtehliche Weiſe be— 
maͤchtigte, daß es in Italien keine nur einigermaßen be— 
deutende Stadt gab, welche nicht in die Fußtapfen des 
alten Roms zu treten gewuͤnſcht haͤtte. Der Freiheitsſinn 
gab den Ausſchlag in jeder Betrachtung, und verblendeke 
eben deswegen gegen jede Gefahr. Was in den letzten 
Regierungsjahren Heinrichs des Fuͤnften begonnen war, 
wurde mit raſtloſem Eifer fortgeſetzt; und die Paͤbſte ſa— 
hen dieſem Schauſpiel mit Vergnuͤgen zu, weil ſie in der 
Unabhaͤngigkeit der Staͤdte Italiens eine Stuͤtze mehr fuͤr 
ihr Anfchn zu gewinnen hoffen durften. Sie befoͤrderten 
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fogar die Vereine, in welche einzelne Städte traten, um 


ſich gegen den gemeinſchaftlichen Feind, den deutſchen Kai— 
ſer, nachdruͤcklicher vertheidigen zu koͤnnen. 

So war die Lage der Sachen, als Friedrich der Erſte, 
am Schluſſe des Jahres 1154, an der Spitze eines nicht 
unbetraͤchtlichen Heeres, in Italien erſchien. Die Hinder— 
niſſe, auf welche er allenthalben ſtieß, empfahlen ihm Be: 
hutſamkeit; und bald wurde ihm klar, daß er ſich erſt 
durch Aufſetzung der italieniſchen Koͤnigs- und der deut— 
ſchen Kaiſerkrone die Berechtigung zu den Haͤndeln erwer: 
ben muͤſſe, die er bei feinem feſten Entſchluſſe, den kaiſer⸗— 
lichen Rechten uͤber Italien nichts zu vergeben, nicht laͤn— 
ger vermeiden zu koͤnnen glaubte. Als er vor Verona's 
Thoren angelangt war, fand er dieſelben verſchloſſen; und 
obgleich Friedrich die Abgeordneten, welche die verſproche— 
nen Summen in Empfang nehmen ſollten, als Rebellen 
aufknuͤpfen ließ, ſo verbeſſerte doch dieſe Strenge den Geiſt 
der italiaͤniſchen Staͤdte keinesweges: denn man nannte 
ein ſolches Betragen nur heimtuͤckiſch und barbariſch. Frie— 
drich eilte von Verona nach Pavia, deſſen Erzbiſchof ihm 
die Koͤnigskrone aufſetzte, und ging ſodann nach Rom zum 
Empfang der Kaiſerkrone. 

Anaſtaſius der Vierte war den 2. Dec. 1154 nach ei⸗ 
ner Regierung von 17 Monaten geſtorben, und Nikolaus 
Breckſpear, der Sohn eines armen engliſchen Geiſtlichen, 
gleich am folgenden Tage, unter der Benennung Hadrian 
der Vierte, ſein Nachfolger geworden. In Rom dauerte 
die Gaͤhrung fort, deren Urheber Peter Abaͤlard und Ars 
nold von Brescia waren; denn noch immer verfolgten die 
Römer den Gedanken, daß die Herrſchaft eines geiſtlichen 
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Oberhaupts ein Unglück ſei, von welchem man ſich zu be 
freien ſtreben muͤſſe. Arnold von Brescia, durch den Gra— 
fen von Campanien aus der Gefangenſchaft, worin der 
Cardinal Gerhard von St. Nikolaus ihn gehalten hatte, 
befreit, ſchwaͤrmte in Thuscien umher; und da er fuͤr 
ſeine antihierarchiſchen Ideen keinen beſſeren Stuͤtzpunkt 
finden zu koͤnnen glaubte, als den Koͤnig der Deutſchen, 
der auf dem Wege nach Rom war, ſo ſchloß er ſich Frie— 
drich dem Erſten an. 

Was wir von jetzt an erzaͤhlen werden, hat ſeine 
Bedeutung fo ausſchließend in dem Verhaͤltniß der geifte 
lichen Macht zu der weltlichen, daß wir den Leſer aus— 
druͤcklich bitten, es nur von dieſer Seite aufzufaſſen, um 
darin den Civilſations-Grad des zwoͤlften Jahrhunderts 
aufs Vollſtaͤndigſte zu erkennen. 

Der deutſche König ſtand zu St. Quirico in Thus— 
cien in ſeinem Lager, als zwei Cardinaͤle in demſelben er— 
ſchienen, um ſeine wahre Abſicht zu erforſchen und ſich, 
wenn dieſe ihren Erwartungen entſpraͤche, wegen eines 
Vergleichs mit ihm zu beſprechen. Da Friedrichs des Er— 
ſten naͤchſte Abſicht nur auf die Kaiſerkrone ging, ſo hatte 
er keine Urſache, die Abgeſandten des Papſtes anders als 
mit Merkmalen der Hochachtung zu behandeln. Zwar 
weigerte er ſich, vor der Zuruͤckkunft der Erzbiſchoͤfe von 
Cöln und von Ravenna, die er an den Papſt abgeſchickt 
hatte, einen Vergleich zu ſchließen; doch um den paͤpſtli— 
chen Geſandten einen Beweis friedfertiger Geſinnung zu 
geben, trug er kein Bedenken, den unruhigen Arnold von 
Brescia an ſie auszuliefern: eine Handlung, wodurch er 
von neuem zeigte, wie ſehr der augenblickliche Vortheil 
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bei ihm den Ausſchlag gab über jede andere Betrachtung. 
Arnold von Brescia, unter einer ſtarken Bedeckung nach 
Rom gebracht und den Stadt-Praͤfekten uͤbergeben, wurde 
gleich nach feiner Ankunft daſelbſt im Gefaͤngniß erdroſſelt; 
und damit das Volk mit ſeinen Reliquien nicht Aberglau⸗ 
ben treiben moͤge, ſo verbrannte man am naͤchſten Tage 
feinen Körper und warf die Aſche in den Tiberfirom. So 
endigte einer der aufgeklaͤrteſten Maͤnner ſeiner Zeit, den 
man den erſten Proteſtanten nennen moͤchte und deſ— 
ſen einziges Verbrechen darin beſtand, daß er etwas wollte, 
das im zwoͤlften Jahrhunderte noch nicht durchzufuͤh⸗ 
ren war. 

Durch Arnolds Auslieferung fuͤr Friedrich gewonnen, 
verließ der Papſt die Feſtung Caſtellane, in welche er ſich 
zuruͤckgezogen hatte, um noͤthigenfalls Widerſtand leiſten zu 
koͤnnen. Uebrigens hatte dieſelbe Vorſichtigkeit, womit 
der deutſche Koͤnig jeden Vergleich vor der Zuruͤckkunft 
ſeiner Abgeordneten abgelehnt hatte, auch den Papſt be— 
ſtimmt, kein Verſprechen von ſich zu geben. Als nun die 


beiderſeitigen Geſandten ſich unterwegs begegneten, wur 


den ſie leicht daruͤber einig, daß ſie ſich gemeinſchaftlich 
zum Koͤnig begeben wollten, der mit ſeinem Lager bis 
nach Viterbo vorgeruͤckt war. Sich uͤber den Hauptpunkt 
zu verſtaͤndigen, war eben nicht ſchwer: denn wollte Frie— 
drich die Kaiſerkrone empfangen, fo mußte er dem Papſte 
die noͤthige Sicherheit geben. Dies nun geſchah dadurch, 
daß Friedrich die Reliquien einiger Heiligen, das Kreuz 
und das Evangelienbuch in ſein Gezelt bringen ließ, und 
einen von ſeinen Freunden ernannte, der in ſeinem Na— 
men ſchwoͤren mußte, daß er dem Papſt Hadrian und 
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den ſaͤmmtlichen Kardinaͤlen Leben, Glieder, Freiheit und 
Ehre erhalten wollte. 

Mit dieſer Beruhigung kehrten die paͤpſtlichen Abge⸗ 
ordneten nach Rom zuruͤck, waͤhrend Friedrich nach Sutri 
vorging und daſelbſt lagerte. Hadrian trug jetzt kein Be 
denken, ſich von Nepi aus, in das koͤnigliche Lager zu be— 
geben. Von den Reichsfuͤrſten und den Befehlshabern des 
Heeres empfangen und bis zum Gezelt des Koͤnigs beglei— 
tet, ſtand er im Begriff, ſich der ganzen Welt als den 
Freund Friedrichs darzuſtellen, als die Ungeſchicklichkeit, 
welche dieſer beim Halten des Steigbuͤgels beging, alles 
rückgängig zu machen drohete. Unſtreitig war es fehr vers 
zeihlich, wenn dem Koͤnige in Verrichtung von Stallmei— 
ſterdienſten die Fertigkeit fehlte; allein ſo zart war das 
Gefuͤhl der Prieſterſchaft in allem, was auf Unterordnung 
hindeutete, daß die Kardinaͤle über Friedrichs Ungeſchick— 
lichkeit in die größte Beſtuͤrzung geriethen und auf der 
Stelle nach Caſtellane entfliehen wollten. Hadrian blieb 
zwar zuruͤck; doch da er ſeinen Kardinaͤlen nicht Unrecht 
geben durfte, ſo wurde das Geſchehene ſo lange eroͤrtert, 
bis Friedrich ſich, auf den Rath der Reichsfuͤrſten, be— 
quemte, ſein Verſehen dadurch wieder gut zu machen, daß 
er, im Angeſicht des ganzen Heeres, den zu Pferde ge— 
brachten Papſt in der Weite eines Steinwurfs als Stall— 
meiſter begleitete und ihm beim Abſitzen den Buͤgel hielt. 
Jetzt erhielt er den Friedenskuß, den der Papſt bis dahin 
verſagt hatte. 

Solcher Art waren die Zeremonien des zwoͤlften Jah— 
hunderts — in ſich ſelbſt der Ausdruck des hoͤchſten Miß⸗ 
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trauens und der feindſeligen Geſinnung, die ſich an daß 
ſelbe knuͤpft. 5 

Als Friedrich von Sutri nach Rom vorruͤckte, erfchies 
nen roͤmiſche Abgeordnete, die ihn erſuchten, den Roͤmern 
bei Abſchuͤttelung des eben ſo laͤſtigen als ſchimpflichen 
Prieſterjoches ſeinen Beiſtand nicht zu verſagen. Sie ruͤhm⸗ 
ten die Tapferkeit und Weisheit ihrer Vorfahren; fie breis 
teten ſich aus uͤber die von den alten Roͤmern gemachten 
Eroberungen; ſie beſeufzeten den jammervollen Zuſtand, 
in welchen ſie nach und nach gerathen waren, die Sklaven 
der Prieſter zu ſeyn; ſie ſprachen endlich von der Unver— 
lierbarkeit ihrer Rechte, und wie ſie von dem roͤmiſchen Se— 
nate und Volke abgeſchickt waͤren, dem Koͤnige der Deut— 
ſchen, dem fie das roͤmiſche Bürgerrecht zu ertheilen fein 
Bedenken truͤgen, die Kaiſerkrone unter der Bedingung an— 
zutragen, daß er ihre alten Vorrechte beſchuͤtzen und den 
Glanz des Senats und des Ritterordens wiederherſtellen 
wollte. Dieß Alles war viel zu laͤcherlich, als daß ein 
vernuͤnftiger Fuͤrſt darauf haͤtte eingehen koͤnnen. Friedrich, 
der nach Rom gegangen war, die Kaiſerkrone kraft goͤtt— 
lichen Rechts zu erhalten, verwies den roͤmiſchen Abgeord— 
neten ihre Anmaßung, und ſchickte ſie unverrichteter Sache 
nach Rom zuruͤck. 

Auf den Rath des Papſtes wurden die Leoſtadt und 
die Peterskirche, wo die Kaiſerkroͤnung verrichtet werden 
mußte, mit einer Schaar auserleſener Krieger beſetzt; und 
gleich am folgenden Tage kamen Papſt und Koͤnig an der 
Spitze des Heeres in der Leoſtadt an, und begaben ſich unter 
den noͤthigen Sicherungsanſtalten in die Peterskirche. Hier _ 
erfolgte die Kroͤnung den 18. Juni 1155 am Altar der 
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Apoftel Petrus und Paulus nach einer Meſſe zur Ehre der 
Jungfrau Maria; und nach vollendeter Feierlichkeit gingen 
Papſt und Kaiſer in das Lager zuruͤck. Beide waren auf 
nichts weniger gefaßt, als auf einen Anfall, als die Roͤ— 
mer, von der Engelsburg aus, die noch immer in ihren 
Haͤnden war, uͤber die in der Leoſtadt zuruͤckgebliebenen 
Deutſchen herfielen, ſie durch die Menge uͤberwaͤltigten, und 
bis ins Lager vorgedrungen ſeyn wuͤrden, wenn ſich nicht 
der Herzog Heinrich von Sachſen dem Strome entgegen 
geworfen und ihn in ſeine Ufer zuruͤckgedraͤngt haͤtte. Da 
Friedrichs Hauptzweck erreicht war und die heiße Jahres- 
zeit dem Heere gefaͤhrlich zu werden drohete in einem Lande, 
wo nur auf Widerſtand und Feindſchaft zu rechnen war: 
ſo ging er, nach der Einnahme vor Spoleto, das ſich ihm 
widerſetzen wollte, ohne Zeitverluſt nach Dentſchland zuruͤck, 
wo er alles vorzubereiten hoffte, was zur Vollendung ſei— 
ner Entwuͤrfe noͤthig war. 

Nach ſeiner Ankunft in Deutſchland machte er ſeinen 
Freunden kein Geheimniß aus dem tiefen Abſcheu, den er 
gegen das Papſtthum gefaßt hatte. So ſchrieb er dem 
Erzbiſchof von Trier: „das Haus Petri iſt in Rom eine 
Moͤrdergrube, eine Wohnung des Satans geworden; ein 
zweiter Simon ſucht dort ſeinen Vortheil, nicht den 
Dienſt Chriſti; alles bietet er feil. Ich aber will ihn mit 
der Ruthe des Reichs richten und ihn ſeine Staͤdte und 
Feſtungen wieder abnehmen. Seinen Bann fuͤrchte ich 
nicht; denn am meiſten wird dieſer in Rom ſelbſt verlacht.“ 
Nicht geringer war Friedrichs Groll gegen die Städte Ober 
italiens, welche er nur verſchont hatte, weil es ihm auf 
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dem erſten Zuge nach Italieu an hinreichenden Angriffs- 
mitteln fehlte. | . 

Um ſeine Zwecke deſto ſchneller zu erreichen, bot er 
ſeine ganze Thatkraft auf, die Angelegenheit des Herzogs 
von Sachſen in eine bleibende Ordnung zu bringen; und 
da es dabei auf nichts Geringeres ankam, als Baiern noch 
einmal mit Sachſen zu verbinden und den Herzog Jaſa— 
mirgot zu entſchaͤdigen, ſo konnten nur außerordentliche 
Mittel aushelfen. Was man gegenwärtig die üfterreichi- 
ſchen Erblande nennt, wurde im zwoͤlften Jahrhundert die 
Oſtmark genannt, und gehörte als Markgrafſchaft zu den 
Herzogthum Baiern. Von dieſem wurde es durch Fried— 
rich getrennt und zu einem beſonderen Herzogthum erhoben, 
das er durch die Mark uͤber die Ens vergroͤßerte. Der 
Herzog ſelbſt erhielt die bedeutendſten Vorrechte: ſeinem 
Geſchlechte wurde die Erbfolge nicht bloß in dem männlis 
chen, ſondern auch, wenn dieſer ausſterben ſollte, in dem 
weiblichen Stamme geſichert. Nur mit zwölf Geharniſch— 
ten ſollte der Herzog dem Reiche in einem Kriege gegen 
Ungarn auf Einen Monat dienen, innerhalb ſeines Her— 
zogthums aber das Recht haben, ſein Lehn nur innerhalb 
einer gewiſſen Friſt zu nehmen und das Reich von dem 
Lehnsbeſitze eben ſo auszuſchließen, wie jeden andern Stand, 
der es nicht von ihm empfangen wollte. Niemand ſollte 
ihn zwingen duͤrfen, anders, als aus eigenem Willen, vor 
dem Reiche zu Recht zu ſtehen, und ſelbſt der Kaiſer nicht 
die Befugniß haben, an feinen Anordnungen das Min 
deſte zu veraͤndern. Endlich wurde ihm die Untheilbarkeit 
des Herzogsthums und die freie Verfuͤgung uͤber daſſelbe 
im Falle gaͤnzlicher Erbloſigkeit, ſo wie auch die Wuͤrde 
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eines Pfalzgrafen bei öffentlichen Reichs- und Hoftagen 
und der naͤchſte Rang nach den Wahlfürften zugeſtanden. 
Man ſieht hieraus, daß die Herzoge von Oeſterreich fruͤher, 
als die uͤbrigen Fuͤrſten Deutſchlands, zur Souveränität ges 
langten, und man iſt berechtigt, darin die erſte Grundlage 
für die Rolle zu erblicken, welche das Erzhaus Oeſterreich 
in ſpaͤteren Zeiten geſpielt hat. Eigentlich war dieſe An— 
ordnung der Preis, um welchem Friedrich der Erſte ſich die 
Freundſchaft des Herzogs von Sachſen ſicherte: eine Freund— 
ſchaft, deren er für die Erreichung feiner Entwürfe in Bes 
ziehung auf Italien bedurfte. Er betrachtete demnach die 
deutſche Koͤnigswuͤrde als etwas, das ſich nur als Grund— 
lage fuͤr etwas Höheres gebrauchen laſſe, und verminderte 
das Anſehn feiner Nachfolger, anſtatt demſelben neue Stuͤz— 
zen zu geben. 

Der Herzog von Baiern war jedoch nicht der Einzige 
der entſchaͤdigt werden mußte, wenn die Vereinigung Sach⸗ 
ſens und Baierns ungeſtoͤrt fortdauern ſollte; die Anſpruͤche, 
welche Albrecht der Baͤr auf Sachſen machte, wollten nicht 
minder befriedigt ſeyn, und was dieſer Dyna ſtfuͤr Konrad 
den Dritten gethan und gelitten hatte, durfte von Fried— 
rich den Erſten nicht unanerkannt bleiben. 

Doch wie dieſen Tapferen entſchaͤdigen oder belohnen? 

Er erhielt die Erlaubniß, ſich auf Koſten der wen— 
diſchen Fuͤrſten zu vergrößern, mit welchen es dahin ge 
kommen war, daß ſie keinen weſentlichen Widerſtaud mehr 
leiſten konnten. 

Es darf uns nicht irre machen, daß es keine Urkunde 
giebt, welche dieſe Erlaubniß foͤrmlich ausſpricht. Mark⸗ 
graf von Brandenburg (Marchio Brandenburgensis) 
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war Albrecht ſchon im Jahre 1144; denn als ſolcher wird 
er in dem Dokument genannt, wodurch die Kirche St.“ 
Simonis und Judaͤ zu Goßlar durch Konrad den Dritten 
in dem Beſitz der Reliquien beſtaͤtigt wird, welche Hein— 
rich der Vierte ihr geſchenkt hatte. Hiernach war längft - 
beſtimmt, wo Albrecht feine Entſchaͤdigung für feine treuen 
Dienſte finden ſollte. Die chriſtliche Geiſtlichkeit hatte im 
zwiſchen gute Pionierdienſte geleiſtet, d. h. fie hatte denje— 
nigen Grad von Spaltung und Zwietracht unter die Wenden 
gebracht, der die Eroberung ihres Staats nicht wenig ers 
leichterte. 8 

Doch wir muͤſſen jetzt etwas genauer angeben, wie 
es ſich mit dem geſellſchaftlichen Zuſtande dieſer Graͤnznach⸗ 
barn verhielt, damit der Leſer ſich einen deutlichen Begriff 
von den Schwierigkeiten mache, welche mit der Gruͤndung 
der Mark Brandenburg als eines deutſchen Staates ver— 
bunden waren. 

Alle Schriftſteller, welche die Wenden aus unmittel⸗ 
barer Anſchauung gekannt haben, ſchildern dieſelben als 
ein gutmuͤthiges, froͤhliches, leichtſinniges Volk, und fügen 
hinzu, daß ſie mild gegen Arme, voll Ehrfurcht fuͤr Be— 
jahrte und gaſtfrei bis zur Verſchwendung geweſen. In 
allen dieſen Zuͤgen iſt nichts, was uns uͤberraſchen darf; 
denn ſie finden ſich noch immer bei denjenigen wieder, die 
gleichen Urſprungs mit den Wenden waren, d. h. bei den 
Slaven Polens und anderer Länder, Die geſellſchaftliche 
Arbeit hatte ſich bei den Wenden ſehr wenig getheilt: 
Ackerbau und einige grobe Handwerke waren die Haupt 
verichtungen; zu den letzten gehoͤrte die Weberei, worin ſie 
es zu einer bedeutenden Fertigkeit gebracht zu haben ſcheinen. 
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Nicht gänzlich fremd war ihnen der Handel; doch verſtan⸗ 
den ſie, wie alle barbariſchen Voͤlker, ſich ſehr wenig dat» 
auf, Ordnung und Regelmaͤßigkeit in denſelben zu bringen; 
denn nie entſagten ſie dem Seeraube, ſelbſt nachdem ſie 
Handelsſtaͤdte angelegt hatten. Ihre geſellſchaftliche Orga— 
niſation entſprach den Fortſchritten, welche die Theilung 
der Arbeit unter ihnen gemacht hatte: Haupttriebfeder der 
Ordnung waren die Vorſteher groͤßerer Agrikultur-Wirth⸗ 
ſchaften. Dieſe bildeten den Adel, wie bei den Deutſchen. 
Sie hatten zwar auch ihre Fuͤrſten; dieſe aber waren nur 
Edelleute nach vergroͤßertem Maßſtabe und Anfuͤhrer in An⸗ 
griffs⸗ und Vertheidigungskriegen. Da die Grundlage der 
ganzen Geſellſchaft eine dicht an Sklaverei graͤnzende Leibs 
eigenſchaft war, ſo urtheilt man leicht, daß alle die kuͤnſt— 
lichen Mittel fehlten, wodurch ein hoͤherer Grad von geſell⸗ 
ſchaftlicher Staͤrke erzeugt wird. Unſtreitig kannten die 
die Wenden Geld; allein es war bei ihnen weder Aus 
| gleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit, noch Element 
der Regierungskraft: denn wie ließe ſich im Zuſtande der 
Leibeigenſchaft wohl an eine ausgebildetere Geldwirthſchaft 
denken? Kunſt und Wiſſenſchaft war ihnen nur der erſten 
Anlage nach eigen; und beides befand ſich unter den Haͤn⸗ 
den ihrer Prieſter. In ihren religiöfen Ideen war wenig 
Zuſammenhang. Zu dem Glauben an ein hoͤchſtes Weſen, 
das als Gott verehrt wird, hatten fie ſich vor ihrer Bes 
kanntſchaft mit den chriſtlichen Prieſtern der Deutſchen ev 
hoben; doch fehlte es dieſem ihren Glauben an Conſequenz. 
Wie alle ungebildete Voͤlker nach den angenehmen und uns 
angenehmen Eindruͤcken urtheilend, welche die verſchiedenen 
Erſcheinungen auf ſie machten, nahmen ſie ein gutes, dem 
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Menſchen befreundetes, und ein boͤſes, den Menfchen bes 
fehdendes Prinzip an. Jenes nannten fie den Svante⸗ 
vit, dieſes den Ezernebog. Beide wurden in Tems 
peln verehrt. Geringere Goͤtter, an welchen es ihnen 
auch nicht fehlte, hatten ihren Aufenthalt in Feldern und 
Waͤldern. Zu Rhetra und zu Arkona befanden ſich ihre 
wichtigſten Tempel. Obgleich nur aus Holz gebaut, war 
der letzte reich geſchmuͤckt. Die äußeren Wände waren 
mit halb erhabener Arbeit und mit Malereien geziert; das 
Innerſte des Heiligthums ruhete auf vier Saͤulen, deren 
Zwiſchenraͤume mit Teppichen und Vorhaͤngen ausgefüllt 
waren. Hier ſtand Svantevits Bild. Vier, nach vier 
Seiten gerichtete Köpfe bezeichneten feine alles umfaſſende 
Einſicht. In feiner Rechten trug der Gott ein aus vers 
ſchiedenen Metallſtuͤcken zuſammengeſetztes Horn, in ſeiner 
Linken einen maͤchtigen Bogen. Ein gewaltiges Schwert 
zierte ſeine Seite; es war mit Silber ausgelegt. Wer be— 
merkt nicht, daß der Svantevit, als Gottheit genommen, 
den Beduͤrfniſſen eines Volks entſprach, deſſen Hauptver— 
richtung der Ackerbau war? Das Bild des Gottes war 
von Holz; doch war ſein Kleid aus einer andern Holzart 
gefertigt, und dies Kleid ſchloß ſich den Beinen ſo geſchickt 
an, daß die Fuͤße im Boden verborgen zu ſeyn ſchienen. 
In des Gottes Naͤhe befanden ſich mehrere Sinnbilder, 
welche auf Vermehrung der Ehrfurcht abzweckten. Da es, 
um den Glauben der Menge zu feſſeln, nicht an wunder⸗ 
baren Erzaͤhlungen fehlen durfte: ſo gehoͤrte dahin, daß 
Svantevit auf einem geheiligten weißen Pferde, welches 
der Oberprieſter allein warten durfte, Nachts Krieg gegen 
ſeine Feinde fuͤhre; und zur Beſchoͤnigung dieſes Maͤrchens 
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zeigten die Prieſter, von einer Zeit zur andern, dies Pferd 
am Morgen mit Schweiß und Koth bedeckt, zum Beweiſe, 
daß der Gott es in der Nacht beſtiegen und eine weite 
Reiſe darauf zuruͤckgelegt habe. Die gottesdienſtlichen Feſte 
entſprachen der Hauptbeſchaͤftigung des Volks. Die feier 
lichſten wurden beim Eintritt des Fruͤhlings und der Erndte 
begangen. Am Fruͤhlingsfeſte nahm der Oberprieſter das 
Horn aus der Rechten des Gottes und unterſuchte genau, 
ob nicht etwas an dem Weine fehle, der im zuletzt ver— 
floſſenen Jahre eingegoſſen worden. Fehlte wirklich etwas 
daran, ſo deutete man dies auf ein unfruchtbares Jahr 
und hielt die Vorraͤthe beiſammen; im entgegengeſetzten 
Falle uͤberließ man ſich dem ſorgloſeren Genuſſe. Den 
alten Wein goß der Prieſter zu den Fuͤßen des Gottes aus, 
fuͤllte dann das Horn von Neuen, leerte es niederkniend 
in Eiuem Zuge auf das Wohl des Volkes aus und gab 
es zuletzt wiederum gefuͤllt in die Hand des Gottes zuruͤck. 
Bei weitem kindiſcher war das Feſt bei Eintritt der Erndte. 
Zwiſchen dem Volke und dem Prieſter wurde ein großer 
runder Kuchen in die Hoͤhe geſtellt und der letztere fragte: 
ob man ihn hinter dem Kuchen ſehen koͤnne? War nun 
dies, der gewaltigen Groͤße des Kuchens ungeachtet, moͤg— 
lich: ſo wuͤnſchte er, daß im naͤchſten Jahre, mittels einer 
größeren Erndte, ein noch größerer Kuchen ihn ganz vers 
ſtecken moͤchte. Fuͤr unwandelbare Verehrung Svantevits 
verſprach ſodann der Prieſter Wohlſtand, Gluͤck und Sieg, 
und entließ hierauf das Volk, das den Tag mit einem 
Mahle beſchloß, an welchem maͤßig zu ſeyn fuͤr Suͤnde 
gehalten wurde. An Ceremonien dieſer Art ließ ſich kein 
Sittengeſetz knuͤpfen. Mit dem Gott d. h. mit dem Prie⸗ 
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ſterſtande fand ſich jeder dadurch ab, daß er einen jährli- 
chen Zins, und, wenn er zu den Piraten gehörte, den drit— 
ten Theil feiner Beute in den Schatz des Svantevit nie 
derlegte. Kurz: das ganze Praͤventiv-Syſtem der Wen 
den verrieth den niedrigen Culturſtand, auf welchem ſich 
dieſes Volk befand. | 

Dieſen Staat über den Haufen zu werfen, gab es 
kein wirkſameres Mittel, als den in ihm herrſchenden 
Glauben zu erſchuͤttern. Die erſten Verſuche zu dieſem 
Endzweck fcheiterten an der Widerſtandskraſt der Wenden, 
welche, ihren Gottesdienſt vertheidigend, nicht zugeben wol: 
ten, daß fie in der Aufklaͤrung hinter den chriftlichen Deus 
ſchen zuruͤck wären. Gottſchalk, einer ihrer Fuͤrſten, der 
in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, im Einvers 
ſtaͤndniß mit benachbarten deutſchen Fuͤrſten und Biſchoͤfen, 
einen chriſtlichen Staat gegruͤndet hatte, der ſich von der 
Alfter bei Hamburg bis zur Peene erſtreckte, wurde, wahr 
ſcheinlich auf Anſtiften der ſlaviſchen Prieſterſchaft, von: 
ſeinen Unterthanen erſchlagen, welche die Rache ſo weit 
trieben, daß ſie der Gemahlin Gottſchalks (einer daͤniſchen 
Koͤnigstochter) den Staubbeſen gaben, und die Altaͤre 
ihrer Gögen von neuem mit dem Blute chriſtlicher Prieſter 
weiheten, nicht ohne den Biſchof von Mecklenburg erſt an 
Haͤnden und Fuͤßen zu verſtuͤmmeln und ihn dann dem 
Radegaſt in Rhetra zu opfern. Das Chriſtenthum wurde 
waͤhrend dieſes Zeitraums ſo ſehr in den Hintergrund ge— 
ſtellt, daß der biſchoͤfliche Sitz in Oldenburg 84 Jahre 
hindurch unbeſetzt blieb. Die Haupturſache dieſes Ueberge⸗ 
wichts lag in dem ſchwankenden Verhaͤltniß der ſaͤchſiſchen 
Fuͤrſten unter den Kaiſern des ſaliſch-fraͤnkiſchen Hauſes: 
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ein Verhaͤltniß, das ihnen keine Wirkſamkeit nach außen 
hin geſtattete. Mit dem Wiederemporkommen jener Fuͤrſten 
veränderte ſich die Geſtalt der Dinge. Die Miſſtonarien 
faßten friſchen Muth, getrieben theils von ihrem Ehrgeize, 
vermoͤge deſſen ſie nach Biſchofſitzen ſtrebten, theils von 
dem Geiſt der Zeit, der, indem er das Chriſtenthum uͤber 
alles erhob, nicht bloß den Mohamedanismus im Morgens 
lande, ſondern auch jede nicht chriſtliche Einrichtung, wel 
chen Charakter ſie auch haben mochte, bekaͤmpfte. Pom— 
mern wurde durch den Biſchof Otto von Bamberg fuͤr 
einen Gottesdienſt gewonnen, beſſen wahre Beſchaffenheit 
es nicht zu faſſen vermogte. Bei dem Uebergewicht der 
Deutſchen unter Lothar und Konrad den Dritten kam den 
Miſſtonarien nichts fo ſehr zu Statten, als die Denfungss 
art der Grundeigenthuͤmer, d. h. des wendiſchen Adels. 
Die beſondere Beſchaffenheit ſeines Beſitzes brachte nichts 
ſo ſicher mit ſich, als daß er ſich der neuen Lehre hingab, 
weil hierin das ſicherſte Mittel lag, Perſonen und Eigen— 
thum zu retten. Anders dachte uͤber dieſen Punkt der Leib— 
eigene. Je weniger er zu verlieren hatte, deſto mehr hing 
er dem Glauben ſeiner Vaͤter an. Dazu kam, daß dieſer 
Leibeigene Zehnten entrichten ſollte, an welche er nicht ge 
woͤhnt war. An ihm hatten alſo die wendiſchen Fuͤrſten 
und Prieſter zwar eine Stuͤtze; doch wie haͤtte dieſe anders 
als ſchwach ſeyn koͤnnen, da es an dem Bande fehlte, das 
die Leibeigenen mit ihnen vereinigen ſollte! | 

So war die Lage des Wendenſtaats angethan, als 
Albrecht der Baͤr die Eroberung deſſelben unternahm, ohne 
irgend einen anderen Beiſtand zu haben, als den des Erz— 
biſchofs von Magdeburg. 
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Der Leſer erwartet vielleicht, daß wir ihn aus fuhr 
lich uͤber die Abkunft Albrechts des Baͤren unterhalten 
werden. Wir begnuͤgen uns jedoch damit, daß wir be— 
merken, daß uns dies für unſern Zweck vollkommen übers 
flüffig ſcheint. Die Genealogen führen fein Geſchlecht bis 
auf Unwan, Grafen in Hartingow (Harzgau) zuruͤck, der 
am Schluſſe des achten Jahrhunderts gelebt haben ſoll, 
von welchem aber eben ſo wenig etwas auszuſagen iſt, wie 
von der Nachkommenſchaft dieſes Grafen, bis auf den Vater 
unſeres Albrechts, Otto den Reichen, der zu Ballenſtaͤdt 
und Aſchersleben wohnte, wo er im Jahre 1123 ſtarb. 
Was dieſem Dynaſten den Beinamen des Reichen er— 
warb, iſt eben ſo unbekannt, wie ſo vieles, das dem zwoͤlf— 
ten Jahrhundert angehoͤrt. Albrecht war ſein einziger 
Sohn und folglich der Haupterbe ſeines Vermoͤgens. Die 
kriegeriſchen Neigungen des jungen Fuͤrſten ſcheinen ſich 
aus den Anſpruͤchen entwickelt zu haben, welche er von 
Seiten ſeiner Mutter Elike, die eine Tochter des Herzogs 
Magnus zu Sachſen war, an mehrere Beſtandtheile dieſes 
Herzogthums zu machen hatte. Im Uebrigen war die 
Verwirrung, worin das deutſche Reich durch den Kampf 
der geiſtlichen Macht mit der weltlichen gerieth, ſo groß, 
daß, außer einer geſunden Politik, die eigene Sicherheit zur 
Schlagfertigkeit aufforderte. Gewiß gab es einen Unterſchied 
zwiſchen Albrecht und den ſpaͤteren Condottieri's Italiens; 
allein die Aehnlichkeit zwiſchen beiden beſtand darin, 
daß fie mit ihren Truppen in jedem Augenblick zum Eins 
greifen in die Begebenheiten bereit waren und daher nies 
mals uͤberſehen werden durften. Wir wiſſen nichts Ges. 
naues von dem Umfang des Domaͤns des Grafen von 
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Ballenſtaͤdt und Aſchersleben; denn es gab im zwölften Sahrs 
hundert keine Statiſtik. Nur ſo viel iſt mit Zuverlaͤſſig— 
keit anzunehmen, daß die Truppen, welche Albrecht unter— 
hielt, eben nicht zahlreich waren; fie mochten ſich hoͤchſtens 
auf einige Tauſend belaufen. Um in den damaligen Zu— 
ſtande der Geſellſchaft große Wirkungen hervorzubringen, 
bedurfte es keiner größeren Zahl; denn die Wiederſtands— 
kraft der Leibeigenen iſt unter allen Umſtaͤnden gering. 
Den Beinamen des Baͤren verdankte Albrecht unſtreitig 
ſeiner perſoͤnlichen Tapferkeit; doch ſcheint er denſelben nur 
im Gegenſatze des, ſaͤchſiſchen Herzogs Heinrich erhalten zu 
haben, der den Beinamen des Loͤwen fuͤhrte; und was 
ſonſt noch uͤber dieſen Gegenſtand von einzelnen Geſchicht— 
ſchreibern bemerkt wird, iſt gerades Weges in das Gebiet 
der bloßen Vermuthungen zu verweiſen *). 

Die Art und Weiſe, wie Albrecht ſeine Eroberung 
vollbrachte, iſt ſo eigenthuͤmlich, daß es der Muͤhe werth 
iſt, einige Augenblicke bei ihr zu verweilen. Da kei— 
ner von den gleichzeitigen Schriftſtellern einer foͤrmlichen 
Schlacht gedenkt, welche der Eroberung vorangegangen 
waͤre, ſo iſt man ſpaͤter auf den Gedanken gerathen, der 


*) Dahin gehoͤrt, daß Berlin von dem Beinamen Albrechts 
ſeine Benennung habe. Nichts iſt weniger der Fall. Berlin iſt ein 
ſlaviſches Wort und bezeichnet einen grünen Platz, wie Potsdam 
(eigentlich Pozdupini) einen unter Eichen gelegenen Ort be— 
zeichnet. Selbſt Frankreich hat (wenn ich nicht irre in der Nor— 
mandie) einen kleinen Ort, welcher Berlin genannt wird: ein ſiche— 
rer Beweis, daß die gegenwärtige Hauptſtadt des Koͤnigreichs Preu— 
ßen, ihrer Benennung nach, vor der Eroberung der Mark durch 
Albrecht dem Baͤr vorhanden war, und daß er nur dahin wirkte, 
daß dieſe Stadt durch Coͤln an der Spree erweitert wurde. 
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letzte Stammfuͤrſt wendiſchen Geſchlechts, Pribislav, habe 
Albrecht den Baͤren zu ſeinem Erben eingeſetzt, nachdem 
er in fruͤherer Zeit Pathenſtelle bei ihm vertreten habe. 
Dies iſt eine von den Hypotheſen, zu welchen man ſeine 
Zuflucht nimmt, wenn man die Erſcheinungen nicht aus 
dem natürlichen Zuſammenhang der Dinge zu erklaͤren vers 
ſteht. Pribislav war kein Chriſt, und konnte eben deswe⸗ 
gen nicht einen Taufzeugen für Albrecht abgeben, ihm folg— 
lich auch nichts vermachen. Die ſpaͤtere Kurmark wurde 
rein erobert; und wenn dieſe Eroberung ſo wenig Geraͤuſch 
machte, ſo lag dies nur darin, daß man in jenen Zeiten 
eroberte, wie man Artiſchocken ißt, d. h. Theil fuͤr Theil, 
weil nur parzieller, nicht allgemeiner Widerſtand Statt fin— 
det. Albrecht begann mit der Priegnitz und endigte mit 
der Mittelmark. Die Einnahme von Brandenburg, das 
von einem Fuͤrſten Namens Jacjo vertheidigt wurde, 
kroͤnte das Werk, und das Jahr 1157 war der Zeitpunkt, 
wo der markgraͤfliche Titel Albrechts feine Realitaͤt erhielt. 
Wie groß die Zerfiörungen waren, welche die Eroberung 
begleiteten, wird nirgend angegeben; doch koͤnnen ſie nicht 
unbedeutend ſeyn, da die Benennungen der Stoderaner, Bri⸗ 
zaner, Rhedarier und Wilmer gaͤnzlich verſchwanden. 
Der Krieg war deswegen aber noch nicht ein Vertilgungs⸗ 
krieg; wie man wohl glauben moͤchte. Die Mehrzahl der 
Bewohner rettete ſich unſtreitig durch die Flucht, welche 
Leibeigenen um fo leichter wird, je weniger ſie zuruͤckzu— 
laſſen haben. Unter dieſen Umſtaͤnden fuͤllte ſich ganz un⸗ 
ſtreitig der Spreewald, worin noch gegenwaͤrtig die un 
verkennbarſten Ueberreſte des alten Wendenvolks anzutreffen 
ſind, das im Verlauf der letzten ſechs Jahrhunderte weder 
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feine Sitten, noch feine Sprache fo weit abgelegt hat, daß 
es ganz unkenntlich geworden wäre. Wird doch, fo viel 
wir wiſſen, noch im gegenwaͤrtigen Augenblick in einer 
Entfernung von acht Meilen von der Hauptſtadt Berlin, 
zu Lübben wendiſch gepredigt ... 

Kurz, als Albrecht der Bär die Eroberung der Prieg— 
nitz und der Mittelmark vollendet hatte, war dies Land 
entvoͤlkert; denn was von Wenden zuruͤckgeblieben war, 
verdient kaum nicht in Betracht gezogen zu werden. Hel⸗ 
mold, der aͤlteſte Aufzeichner dieſer Begebenheiten, erzaͤhlt, 
daß der Markgraf Albrecht, um dem von der Eroberung 
entſtandenen Menſchenmangel abzuhelfen, Flaminger, Hol⸗ 
länder und Seelaͤnder in's Land gezogen habe. Daß dies 
wirklich geſchehen ſei, vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel; 
nur daß man nicht vergeſſen darf, daß, außer jenen, auch 
Sachſen und Rheinlaͤnder ſich in der Kurmark niederließen. 
Die Eingewanderten waren theils Edle, theils Unedle. 
Jene ließen ſich mit ihren Knechten auf dem Lande, dieſe 
ſich in den Staͤdten nieder, welche durch ſie zuerſt zur 
Bluͤthe gelangten. Brandenburg, ſo wie es in die Haͤnde 
des Markgrafen Albrecht kam, war nicht mehr und nicht 
weniger als eine Befeſtigung, an welche ſich die gegenwaͤr— 
tige Altſtadt Brandenburg als ein Dorf anſchloß, das ſich 
jetzt zuerſt in eine Stadt verwandelte, die in der Folge 
durch die Neuſtadt vergrößert wurde. Mit Berlin hatte 
es ſchwerlich eine andere Bewandtniß; doch wuchs dies 
Dorf ſo ſchnell zur Stadt an, daß auf der Spree-Inſel 
auch Coͤln angelegt werden mußte: ein Zuwachs, der von 
Berlin ſelbſt ausgegangen zu ſeyn ſcheint, da, obwohl 
beide Oerter lange als zwei Staͤdte betrachtet wurden, 
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doch die Wahlen zum Rath und Gerichte einerlei Recht 
zur Grundlage hatten, ſo daß die Schoͤppen und Beiſitzer 
in Coͤln nicht ohne Zuziehung der Berliner und umgekehrt 
gewählt werden konnten. Bernau, Stendal, Pritzwalk, ſo 
wie die Staͤdte Havelberg, Kyritz, Perleberg und Lenzen 
erhielten durch den Markgrafen ihre erſten deutſchen Buͤr— 
ger und in dieſen die erſte Anlage zu einem vollkommeneren 
Geſellſchaftszuſtand, als ſich jemals unter den wendiſchen 
Fuͤrſten hatte entwickeln koͤnnen. 

Mit dem deutſchen und dem niederländischen Adel 
ſcheint zuerſt eine vollkommenere Baukunſt in die Marken 
eingewandert zu ſeyn; denn, wenn dieſe fruͤher vorhanden 
geweſen waͤre, ſo wuͤrde Albrecht, als Eroberer, auf un— 
uͤberſteigliche Hinderniſſe geſtoßen ſeyn. Nicht zu gedenken 
der Kirchengebäude, welche ihre Entſtehung im zwoͤlften 
und dreizehnten Jahrhundert erhalten haben, muß man 
beſonders bei den Burgen des dynaſtiſchen Adels verwei— 
len. Dieſe waren unverkennbare Meiſterſtuͤcke der Baus 
kunſt fuͤr den Zweck, den man mit ihnen verband. Der 
Zahn der Zeit hat fie nicht fo vollkommen zerſtoͤrt, daß 
die ihnen zum Grunde liegende Idee nicht noch jetzt wie— 
der zu erkennen waͤre, wo andere Beduͤrfniſſe und Ver 
haͤltniſſe andere Richtungen gegeben haben. Die Burg 
eines Dynaſten war beinah unangreifbar, ſo lange die Er— 
findung des Schießpulvers fehlte. Ein breiter tiefer Gras 
ben umſchloß dieſelbe; vermoͤge einer Zugbruͤcke, die uͤber 
dieſen Graben führte, kam man an den gewundenen Eins 
gang der Burg, ſo wie an die hohe Mauer derſelben. Zu 
Seiten des Schloßhofes befanden ſich die Ställe, Speis 
cher und übrigen Wirthſchaftsgebaͤude⸗ Im Hintergrunde 
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lag die Burg des Dynaſten, aufgefuͤhrt aus Ziegelſteinen, 
mit ſtarken Fundamenten und tiefen Gewoͤlben. Das 
Ganze war von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es den 
Ausdruck eines nachhaltigen Reichthums hatte, wiewol die— 
ſer nur in der ſchlecht vergoltenen Arbeit der Leibeigenen 
und in der Muße beftand, womit dergleichen Gebäude auf 
gefuͤhrt wurden. Eben dieſe feſte Burgen wurden in der 
Folge eine Schutzwehr des Widerſtandes und ein Hinder— 
niß der geſellſchaftlichen ae das nur mit Muͤhe 
uͤberwunden werden konnte. 

In der Vereinzelung, worin im Awiifen und drei⸗ 
zehnten Jahrhunderte alles lebte, was ſeinen Wohnſitz 
nicht in den Staͤdten hatte, war nichts natuͤrlicher, als 
daß die verſchiedenſten Nationalen ſich mit einander vers 
trugen. Neben dem wendiſchen Adel, der zuruͤckgeblieben 
war, wohnte der ſaͤchſiſche, der niederlaͤndiſche und der 
rheiniſche in einer von der Oede des Lebens bewirkten 
Eintracht. Schwerlich haben ſich in irgend einem Lande 
die Familien beſſer erhalten; als in der Kurmark, und 
die Haupturſache dieſer Erſcheinung iſt wohl keine andere 
geweſen, als der Eintritt der Kirchenverbeſſerung im ſech— 
zehnten Jahrhundert, d. h. in einer Periode, wo die Kriege 
zerſtoͤrender wurden. Haͤtte in der Kurmark das Verhaͤlt, 
niß des Prieſterthums zum Adel eben ſo fortgedauert, wie 
in Frankreich und anderen Laͤndern: ſo wuͤrden durch den 
Eintritt der Nachgebornen in die Eheloſigkeit, verbunden 
mit den unausbleiblichen Wirkungen des Kriegfuͤhrens, in 
den alten Familien dieſes Landes dieſelben ſtarken Luͤcken 
entſtanden ſeyn, wie anderswo. Doch Dank ſei es den Bes 
muͤhungen Luthers! dies iſt unterblieben, und man findet 
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daher noch alle die Gefchlechter wieder, deren in den fruͤ— 
heſten Dokumenten gedacht wird. Sie haben ſich ſo gut 
erhalten, daß man ſie nicht bloß an den Endungen ihrer 
Namen, ſondern auch zum Theil an ihren Geſichtsbildun— 
gen erkennt. Die Herren, deren Namen ſich auf itz em 
digen, find unfehlbar wendiſcher Abkunft, und tragen in 
ihren Geſichtsbildungen alles zur Schau, wodurch ſie ſich 
von den urſpkuͤnglich deutſchen Geſchlechtern unterſcheiden. 
Saͤchſiſcher Abkunft find die Familien von Bornſtaͤdt, Eich 
ſtaͤdt, Arnſtaͤdt, Berg, Rothenburg u. ſ. w. Aus den Nie⸗ 
derlanden (zweifelsohne aus Geldern, wo noch immer ein 
Ort ihren Namen fuͤhrt) ſtammen die Schulenburg. Die 
Bredow, die Arnim, die Flemming — lauter ausgebrei— 
tete Familien — hatten gleichfalls ihre erſten Sitze in den 
Niederlanden, ehe fie ſich in dem brandenburgiſchen Stifte: 
ſprengel, d. h. im Havellande und der Umgegend deſſel⸗ 
ben niederließen. Von jenſeits der Elbe wanderten die 
Familien ein, deren Namen ſich aͤuf leben endigen, wie 
Alvensleben, Bartensleben, Erxleben, zu welchen auch die 
Bismarken, Einbecken u. ſ. w. gehoͤrten. Man kann alſo 
wohl ſagen, daß die Kurmark ungefähr eben fo bevoͤlkert 
worden ſei, wie, in der Darſtellung des Livlusf en A 
bevoͤlkert wurde. 

Markgraf Albrecht der Erſte hatte, als er dieſe Ero— 
berung vollendete, ein Alter von mehr als funfzig Jahren 
zuruͤckgelegt. Da ſich in der theologiſchen Anſicht von den 
Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens alles Gelungene 
als eine unmittelbare Schickung der Gottheit darſtellt: ſo 
wollte der Markgraf, dem dieſe Anſicht unſtreitig ſehr ge⸗ 
laͤufig war, feine ae fuͤr außfangz an Wohlthaten 
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dadurch an den Tag legen, daß er, ganz im Geiſte ſeiner 
Zeitgenoſſen, eine Reiſe nach Jeruſalem unternahm. Dieſe 
Reiſe wurde von ihm im Jahre 1159 angetreten, und wie 
es ſcheint im folgenden Jahre beendigt. Eine Folge der— 
ſelben war die Verpflanzung der Johanniter-Ritter nach 
der Mark. Der Markgraf ſtiftete nämlich, nach feiner Zu 
ruͤckkunft, die Ballei Brandenburg, oder das Heermeiſter— 
thum zu Sonnenburg, das bis auf unſere Zeiten fortge⸗ 
dauert hat und von dem noch ſetzt der Schattenname uͤbrig 
if. Die Abſicht des Fuͤrſten bei dieſer Stiftung war uns 
ſtreitig — Vertheidigung des von ihm eroberten Staats 
gegen die Wenden. Dies Volk war in Mecklenburg noch 
nicht bezwungen, und ſelbſt dem unterjochten Theile deſſel⸗ 
ben war nicht zu trauen. Der Markgraf gab alſo ſeinen 
Johanniter-Rittern die Comthurei zu Werben, einem nicht 
unbedeutenden Graͤnzorte der Altmark gegen die Wenden. 
Minder gewiß iſt, daß die Mark durch Albrecht den Eis 
ſten auch ihre Tempelherren erhalten hat; zum wenigſten 
fehlt es an einer Urkunde zur Bewahrheitung dieſer That— 
ſache, wenn gleich aus anderen Mittheilungen hervorgeht, 
daß dieſer Orden von den ſchwachen Kraͤften der Mark 
bedeutende Unterſtuͤtzungen gezogen habe. 

Will man ſich einen noch vollſtaͤndigeren Begriff von 
dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Mark Brandenburg unter 
Albrecht dem Erſten machen: ſo muß man in Erwaͤgung 
ziehen, daß in dieſem Lande zwei Hauptſprachen geredet 
wurden (die wendiſche und die deutſche); daß die letztere 
in mehrere Dialekte zerfiel; daß es fuͤr die Ausfertigung 
von Urkunden eine beſondere Sprache gab, naͤmlich die 
lateiniſche, welche nur dem geiſtlichen Stande gelaͤufig 
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war; daß das Haupt» Ordnungsmittel in dem Stock bes 
ſtand, der dem Leibeigenen die Richtung gab; daß auch 
in den Städten die Willkuͤr der Obrigkeit entſchied; kurz, 
daß es in jedem Betracht an dem Organismus fehlte, in 
welchem die neuern Geſellſchaften ihr Weſen haben. Der 
Fuͤrſt bildete freilich die hoͤchſte Autoritaͤt; allein er bildete 
ſie auf eine Weiſe, die jede Konſequenz ausſchloß, weil es 
an Geſetzen fehlte. Die Strafen konnten nicht anders als 
fuͤrchterlich ſeyn, weil Leidenſchaft auf Leidenſchaft ſtieß, 
und Mangel ans wahren Gewaltmitteln jede Barbarei recht 
fertigte! Die groͤßten Wohlthaͤter der Geſellſchaft in die, 
ſem Zuſtande waren die Prieſter; und ſie waren dies nicht 
etwa durch die Lehre, die von ihnen ausging — denn dieſe 
blieb, vermoͤge ihrer Uebernatuͤrlichkeit, durchaus wirkungs⸗ 
los — wohl aber durch die Beruhigung, welche ſie durch 
kirchliche Schauſpiele in das geſellſchaftliche Leben brachten. 
Gleich vieleckigen Steinen, welche anhaltend in einem Beu⸗ 
tel durcheinander gerüttelt werden, haben die eben beſchrie— 
benen Elemente der Geſellſchaft ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte zu dem abgeſchliffen und geglaͤttet, was ſie ge⸗ 
genwaͤrtig ſind; doch darf man nicht vergeſſen, daß fuͤr 
ihre Ausbildung ſehr viel ee Einwirkungen hinzuge⸗ 
kommen ſind. N 

Waͤhrend Markgraf Albrecht in Palaſtina verweilte, 
war Friedrich der Erſte mit der Wiedereroberung Ober 
Italiens beſchaͤftigt, um zuruͤckzutreten in dem Beſitz der 
Mittel, wodurch Otto der Erſte den Paͤpſten geboten hatte. 
Jene Verbindung, in welche dieſer Kaiſer, durch die Wie— 
dervereinigung Baierns mit dem Herzogthum Sachſen, mit 
Heinrich dem Löwen getreten war, hatte ihm zum Gebieter 
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über ein hunderttauſend Mann ſtarkes Heer gemacht; und 
mehr ſchien es nicht zu beduͤrfen, um aufs neue die Sou— 
veraͤnetaͤt auf der italiaͤniſchen Halbinſel zu gewinnen. 
So wie er naͤher ruͤckte, verbreiteten ſich Schrecken und Be— 
ſtuͤtrzung. Am meiſten fuͤrchtete Mailand. Schon bei Ges 
legenheit des Roͤmerzuges im Jahre 1154 hatte es ſich 
auf den ronkaliſchen Feldern auf eine Weiſe betragen, die 
ihm Friedrichs Unwillen und bleibende Feindſchaft zu Wege 
bringen mußte; es hatte naͤmlich nicht bloß Anerkennung 
aller ſeiner Uſurpationen, ſondern auch die Ueberlaſſung 
von Lodi und Como gegen viertauſend Mark Silbers ver⸗ 
langt. Friedrich hatte damals verweigert, was ſich nicht 
bewilligen ließ, ohne dem Reiche, beſonders aber dem fais 
ſerlichen Anſehn den ſtaͤrkſten Abbruch zu thun; doch un⸗ 
abgeſchreckt durch Friedrichs Misbilligung, und aufgemun⸗ 
tert von dem Papſte, dem griechiſchen Kaiſer und den Be 
netianern, hatte die Hauptſtadt Ober-Italiens ſeit vier 
Jahren die Bahn der Unabhaͤngigkeit verfolgt, den benach—⸗ 
barten Staͤdten allerlei Gewalt angethan und Lodi und 
Como wirklich zur Unterwerfung gebracht. Einige Buͤrger 
Lodi's, die ſich nicht ſogleich in das neue Verhaͤltniß zu 
ſchicken verſtanden hatten, waren nach Deutſchland gekom— 
men, um ſich bei Friedrich zu beklagen; und dieſer hatte 
die Mailänder in offenen Briefen zur Freigebung Lodi's 
und Como's aufgefordert. Doch ſo weit waren dieſe phan— 
taſtiſchen Nachahmer der alten Roͤmer in ihrem Trotze ge— 
gangen, daß ſie das kaiſerliche Schreiben zerriſſen und un⸗ 
ter die Füße getreten hatten; denn fie hatten fich nicht vor— 
ſtellen koͤnnen, daß Friedrich durch ſeine Verdindung mit den 
Reiche fuͤrſten ihnen jemals gefaͤhrlich werden koͤnnte. Jetzt 
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nun, wo es Entſcheidung galt, hatten die Mailänder alle 
Urſache das Schlimmſte fuͤr ſich zu fuͤrchten. Zuruͤcktreten 
konnte man weder anf der einen, noch auf der andern 
Seite: der Kaiſer nicht, weil jeder Vortheil, den er uͤber 
den Republikanismus Ober-Italiens gewann, ſowohl ſeine 
Lage als Oberhaupt des Reichs, als ſein Verhaͤltniß zu 
dem Papſte verbeſſerte; die Mailaͤnder und ihre Anhaͤnger 
nicht, weil ſie ſich von Friedrichs Geſetzen und Anordnun⸗ 
gen nichts Gutes verſprechen konnten, und weil ſie in ih⸗ 
ren bisherigen Grundſaͤtzen Freiheit und Wohlhabenheit zu— 
gleich vertheidigten. ... f 

5 Hier, wo weſentlich nur von dem Kampfe der geifts 
lichen und weltlichen Macht die Rede iſt, kommt es nicht 
darauf an, die Einzelheiten des Krieges mit irgend einer 
Umſtaͤndlichkeit zu erzaͤhlen. Wir bemerken alſo nur, daß 
Friedrich, welcher im Jahre 1158 gegen die Zeit der Erndte 
in Italien auftrat, durch ſeine klugen Anordnungen in we— 
niger als einem Monate die trotzigen Mailaͤnder zur Er— 
gebung zwang, und daß durch den: König Uladislaus von 
Boͤhmen ein Vergleich mit ihnen zu Stande gebracht wurde. 
In demſelben verſprachen die Mailänder Treue und Ge 
horſam für die Zukunft; auch übernahmen fie die Ver— 
bindlichkeit, Lodi und Como herauszugeben, die kaiſerliche 
Pfalz wieder herzuſtellen, dem Kaiſer, ſeiner Gemahlin und 
dem Reichsrathe 9000 Mark Silbers in drei Friſten zu 
zahlen, und uͤber dies Alles 300 Geiſeln zu ſtellen. Der 
Barbarei dieſer Zeiten, die, indem ſie den Freiheitstrieb 
verdammte, ſtets auf unbedingte Unterwerfung drang, eine 
beſondere Genugthuuug zu geben, wurde eine Meile von 
Mailand auf freiem Felde fuͤr den Kaiſer ein hoher Thron 
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errichtet, vor welchen die Geiſtlichkeit, der Adel und die 
Konſuln von Mailand ohne Oberkleider und mit Schwer— 
tern um den Nacken, die Gemeinen baarfuß und mit 
Stricken um den Hals erſcheinen mußten „damit die Be 
gnadigung des Kaiſers größere Feierlichkeit gewoͤnne. Was 
die Gewalt erzwungen hatte, das ſollte als Recht verewigt 
werden. Zu dieſem Endzweck wurde auf den ronkaliſchen 
Feldern eine Verſammlung veranſtaltet, in welcher vier 
von Bologna berufene Legiſten das Kaiſerrecht erläutern 
mußten. Der einzige Maßſtab, der dieſe beſchraͤnkten Koͤ— 
pfe fuͤr daſſelbe hatten, war der Kodex des Juſtinian; 
und da die Macht der roͤmiſchen Imperatoren zu allen 
Zeiten unbeſchraͤnkt geblieben war, ſo ſprachen ſie dem 
deutſchen Kaiſer nicht bloß die von den Herzogen, Mark⸗ 
grafen und Konſuln ausgeuͤbten Hoheitsrechte, ſondern 
auch alles zu, was die Fortdauer jedes Gemeinweſens 
nothwendig macht, wie Minze, Markt-, Geleits- und 
Stromrecht, ferner Lieferungen, erledigte Angefaͤlle, herren: 
loſes Gut, Strafgefäle und andere Nutzungen der pein— 
lichen Gerichtsbarkeit, endlich Muͤhlen, Fiſchereien und 
Salzgruben. Auf dieſe Weiſe wurden die Legiſten das 
groͤßte Hinderniß eines ſittlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem 
Oberherrn und den Unterthanen. Sie fanden ihre Stuͤtzen 
in den deutſchen Reichsſtaͤnden, welche mit gleicher Haͤrte 
erklaͤrten, daß dem Kaiſer alles abgetreten werden muͤſſe, 
wovon nicht nachgewieſen werden koͤnnte, daß die Staͤdte 
es rechtmaͤßig beſaͤßen. Friedrich war der Einzige, wel— 
cher begriff, daß ihm nicht alles zukomme, was die roͤmi— 
ſchen Imperatoren jemals uſurpirt hatten. Abhaͤngig von 
dem Beiſtande der Reichsfuͤrſten, ſo oft es darauf ankam, 
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die kaiſerliche Macht zu offenbaren, hielt er es für vor 
theilhafter, ſich mit den Staͤdten Italiens uͤber eine be— 
ſtimmte Summe zu vergleichen, welche jaͤhrlich fuͤr die 
unbeſtrittene Fortdauer ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes ges 


zahlt werden ſollte; und mit Freuden wurden die 30,000 


Mark Silbers, welche er forderte, von den Italienern be— 
willigt. Die Feudal-Miliz, welche dem Kaiſer dieſen 
Vortheil verſchafft hatte, kehrte hierauf nach Deulſchland 
zuruͤck. 

Naum hatte fie jedoch den Ruͤcken gewendet, als of⸗ 
fenbar wurde, daß durch die Demuͤthigung Mailands nichts 
gewonnen ſey. Geſtachelt von den Werkzeugen des Pap— 
ſtes, kehrten die Bewohner dieſer ſehr volkreichen Stadt 
zu ihrem alten Unabhaͤngigkeits-Syſtem zuruͤck; ja, fie 
trieben die Frechheit ſo weit, daß ſie, waͤhrend der Anwe— 
ſenheit des Kaiſers in Albi, deſſen Beamten mishandelten 
und verjagten, ſo daß Friedrich ſich genoͤthigt ſah, die 
Fuͤrſten des deutſchen Reichs, vor allen den Herzog von 


Sachſen und Baiern, aufs Neue zu Huͤlfe zu rufen. 


Sofern der Papſt der Anſtifter dieſes neuen Krieges 
war, hatte es ihm dazu nicht an Aufforderungen gefehlt. 
Auf eine doppelte Weiſe war er von dem Kaiſer, wo nicht 
beleidigt, doch wenigſtens gereizt worden: einmal durch 
die Beſteuerung der Biſchoͤfe Ober-Italiens in dem Kriege 
gegen Mailand; zweitens durch die Vergabung des Bis⸗ 
thums von Ravenna an den Sohn des Grafen Guido, 
eines Lieblings des Kaiſers. Durch jene hatte Friedrich 
die Immunitaͤt der Kirche, durch dieſe das perſoͤnliche An— 
ſehn des Papſtes verletzt. Bitter beklagte ſich Hadrian 
uͤber das Eine wie uͤber das Andere, und fuͤgte ſodann 
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hinzu, „daß Gott denen, die ihre Eltern ehren, ein lan— 
ges Leben verheißen, die hingegen, die ihren Eltern flu— 
chen, mit dem Tode bedroht habe.“ Unter „Eltern!“ 
hatte Hadrian die roͤmiſche Kirche verſtanden, und behaup— 
tet, „das Begehren des Kaiſers, die Huldigung der Bi 
ſchöͤfe zu empfangen, ſei eben ſo unvertraͤglich mit der 
Wuͤrde derſelben, als mit den Regalien des heil. Petrus; 
denn in der heiligen Schrift wuͤrden ſie Goͤtter und Soͤhne 
der Goͤtter genannt.“ Daß Friedrich die Sache nicht von 
dieſer Seite betrachten wollte, verſteht ſich von ſelbſt; 
ſeine Freigeiſterei entſprach den Ideen, die ſich zuerſt in 
Bologna und dann in Paris entwickelt hatten, und ſeine 
Antwort war im Geiſte eines Arnold von Brescia. „Uns 
ſere Eltern, ſagte er, d. h. die, denen wir unſer Leben und 
unſere Krone verdanken, haben wir allezeit geehrt; und 
darum wird uns das Urtheil nicht treffen, welches die 
heilige Schrift wider diejenigen ausſpricht, die ihrem Va— 
ter oder ihrer Mutter fluchen. Anlangend die Huldigung 
die wir von den Biſchoͤfen fordern, und von der Ihr 
behauptet, daß ſie den Regalien des heil. Petrus verklei— 
nerlich ſei: ſo moͤcht' ich wohl wiſſen, welche Regalien 
der Papſt Sylveſter unter der Regierung Konſtantins (des 
Großen) gehabt oder zu haben begehrt habe. Dieſer Fuͤrſt 
gab der Kirche Frieden und Freiheit; und was hat wohl 
Eure paͤpſtliche Wuͤrde, das ſie nicht der Freigebigkeit der 
Kaiſer zu verdanken haͤtte? Fragt die Jahrbuͤcher, und 
Ihr werdet finden, daß ich nur die Wahrheit ſage. Wir 
ſehen alſo keinen Grund, die Huldigung der Biſchoͤfe zu 
verſchmaͤhen; denn, wenn ſie auch Goͤtter und Soͤhne Got— 
tes ſeyn ſollten, fo haben fie doch von uns, was fie bes 
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ſitzen. Der fogar, der von keinem Menſchen etwas em: 
pfangen hatte, bezahlte den Tribut für ſich und den heil. 
Petrus; und Ihr verlanget gleichwohl, daß die Biſchoͤfe 
und die Geiſtlichkeit, welche alles, was ſie beſitzen, von 
uns haben, tributfrei bleiben ſollen? Entweder ſie muͤſſen 
zurückgeben, was ſie von uns empfangen haben, oder ſie 
muͤſſen dem Kaiſer geben was des Kaiſers iſt. Wir ver— 
ſchließen unſere Kirchen vor Euren Kardinaͤlen und Lega— 
ten, weil wir gefunden haben, daß ſie nicht Prediger, ſon— 
dern Raͤuber, nicht Freunde des Friedens, ſondern der 
Beute, nicht Verbeſſerer der Sitten, ſondern unerſaͤttliche 
Goldſammler ſind. Lernen ſie ſich ſo auffuͤhren, wie ihre 
Pflicht es erfordert, ſo wollen wir ihnen den noͤthigen Un— 
terhalt nicht misgoͤnnen. Im Uebrigen ſchickt es ſich gar 
nicht, daß Ihr Euch mit Laien um Dinge zanket, welche 
die Religion gar nicht betreffen; und dies iſt wiederum 
ein Beweis, daß der Hochmuth auch bis zu dem Stuhl. 
des heil. Petrus vorgedrungen iſt“ . . .. 

Daß Friedrich in dieſen Behauptungen die Wahrheit 
auf ſeiner Seite hatte, laͤßt ſich nicht laͤugnen; nur muß 
man geſtehen, daß die uͤbertriebene Meinung, die er von 
dem Vorrechte eines Kaiſers hatte, ihn zur Unbilligkeit 
geneigt machte, und daß er daruͤber gaͤnzlich vergaß, daß 
den Anſpruͤchen der Geiſtlichkeit in einer fruͤheren Periode 
nichts ſo foͤrderlich geweſen war, als eben die Unbeſchraͤnkt— 
heit der roͤmiſchen Imperatoren, die er fuͤr ſich in An— 
ſpruch nahm. Ueberhaupt war es der Fehler dieſer Zeiten 
(ſo wie der nachfolgenden), daß man in dem, was man 
wollte, keine Ruͤckſicht nahm auf das, was das Wohl der 
Geſellſchaft heiſchte, ſondern nur den Eingebungen der 
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Selbſtſucht folgte. Gewiß waren die Rechte der geiſtlichen 
Regierung nicht ſchlechter begruͤndet, als die der weltlichen; 
nur daß der Kultur⸗Grad des zwoͤlften Jahrhunderts einen 
Kampf zwiſchen beiden mit ſich brachte, deſſen Ende gar 
nicht abzuſehen war, weil es noch an allem fehlte, was 
zur Beilegung deſſelben haͤtten beitragen koͤnnen. Eigent— 
lich war die Univerſal-Herrſchaft Desjenigen, der an der 
Spitze der intellektuellen und ſittlichen Leitung der chriſt⸗— 
lichen Geſellſchaft ſtand, bei weitem weniger unnatuͤrlich, 
als die des Nachfolgers roͤmiſcher Imperatoren; doch das 
war etwas, das nicht in Betrachtung kam. Vergebens 
ſchlugen ſich die deutſchen Biſchöͤfe ins Mittel: Papſt und 
Kaiſer beharrten auf ihrem Eigenſinn, weil keiner ſich dem 
andern unterordnen wollte. Gluͤcklicherweiſe fuͤr Friedrich 
ſtarb Hadrian am 1. Sept. des Jahres 1159 zu Anagni, 
und was bei der naͤchſten Papſtwahl vorfiel, trug nicht 
wenig dazu bei, daß der deutſche Kaiſer ſeine Rolle in 
Italien fortſpielen konnte. 

Allmaͤhlig hatten ſich die Fuͤrſten des deutſchen Reichs 
mit ihren Truppen wieder in Italien eingefunden: außer 
dem Herzog von Sachſen und Baiern, waren der Koͤnig 
von Boͤhmen, der Landgraf von Thuͤringen, der Erzbiſchof 
von Koͤln und andere minder bedeutende Herren geiſtlichen 
und weltlichen Standes erſchienen. Das von ihnen zu— 
ſammengebrachte Heer war ſtark genug fuͤr eine Wieder— 
holung des Verfahrens, wodurch Mailand ſchon einmal 
zur Ergebung war vermocht worden. Doch Kaiſer Frie— 
drich hatte ſich vermeſſen, ſeine Krone nicht eher wieder 
aufzuſetzen, als bis er Mailand gezuͤchtigt haben wuͤrde. 
Der Anfang der Achtsvollſtreckung wurde mit Crema ge— 
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macht: eine Stadt, welche zum Gebiet von Mailand ges 
hoͤrte und das Schickſal der Hauptſtadt theilen wollte. 
Als die Uebergabe, vom Hunger erzwungen, erfolgt war, 
uͤberließ Friedrich die Zerſtoͤrung der Stadt den in ſeinem 
Heere befindlichen Paveſanern und Novarenſern, die, voll 
Erbitterung gegen Mailand, keinen Stein auf dem andern 
ließen, fo daß die Einwohner Crema's nur das nackte Le— 
ben retteten. Als Friedrich nunmehr zu der Eroberung 
von Mailand ſchritt, wurde die Zufuhr aufs Strengſte 
verboten; und wer dieſem Befehl zuwider handelte, verlor, 
wenn er in die Gewalt der Deutſchen gerieth, die rechte 
Hand. Sieben Monate lang vertheidigten ſich die Mai— 
länder mit einer Hartnaͤckigkeit, welche die Geduld des 
Koͤnigs von Boͤhmen und des Markgrafen von Thuͤringen 
ermuͤdete; beide gingen mit ihren Leuten nach Deutſchland 
zuruͤck, ehe das Schickſal Mailands entſchieden war. Da 
nun Friedrich keine Bedingungen geſtatten wollte: fo blieb 
den ungluͤcklichen Bewohnern der auf allen Seiten einge— 
ſchloſſenen Stadt nichts weiter uͤbrig, als ſich im achten 
Monat der Belagerung (1. März 1162) auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben. Der deutſche Kaiſer genoß den da— 
von getragenen Triumph mit dem Stolze eines Halbbar— 
baren: die Kaiſerkrone auf dem Haupt, empfing er in 
ſeinem Hauptquartier zu Lodi die Abgeordneten der Mai— 
laͤnder, als ſie, die Vornehmen mit entbloͤßtem Schwert 
um den Nacken, die Geringen mit Stricken um den Hals, 
anlangten, um ſich des Verbrechens beleidigter Maſeſtaͤt 
ſchuldig zu erklaͤren und die Barmherzigkeit des Kaiſers 
anzuflehen. Dies Schauſpiel wurde zu Ehren der Kaiſerin 
am folgenden Tage wiederholt. Dennoch erklaͤrte ſich Fries 
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drich nicht auf der Stelle. Auf einem Reichstage zu Pas 
via, wurde die Beſtrafung der Schuldigen beſprochen, und 
das Urtheil fiel dahin aus, daß ihnen, gleich den Bewoh— 
nern von Crema, das Leben geſchenkt, ihre Stadt aber 
von Grund aus zerſtoͤrt werden ſollte. Durch ſolche Mit 
tel wollte man in dieſen Zeiten die Treue der Unterthanen 
ſichern! Das Werk der Zerſtoͤrung übernahmen die Buͤr— 
ger von Lodi, Cremona, Pavia und Sepri; und ſo groß 
war ihr Eifer, daß, die Kirchen allein ausgenommen, al— 
les zertruͤmmert wurde. Den ungluͤcklichen Einwohnern 
blieb kein anderer Troſt, als die Erlaubniß, ſich in ver 
ſchiedenen Gegenden ihres Gebiets von neuem anzubauen; 
Friedrich aber machte die Eroberung der Stadt zu einer 
urkundlichen Epoche, und ſuchte dieſelbe durch Feſtlichkeiten 
zu verherrlichen. 

Als Sieger von Mailand glaubte Friedrich, den uͤbri— 
gen Staͤdten Italiens keine Schonung ſchuldig zu ſeyn. 
Doch durch Unterwerfung entwaffneten ſie ſeinen Zorn: 
zuerſt Piacenza und Brescia, dann Bologna, zuletzt Genua. 
Alle dieſe Staͤdte entgingen dem Schickſale Mailands nur a 
dadurch, daß ſie bedeutende Geldſummen erlegten, wogegen 
Tortona, weil es in ſeiner Widerſetzlichkeit beharren zu 
wollen ſchien, von Grund aus zerſtoͤrt wurde. In jeder 
unterworfenen Stadt fanden kaiſerliche Beamten ihre An⸗ 
ſtellung, und ihre Vollmachten lauteten auf Willkuͤr; das 
ganze Verfahren war wenigſtens in ſofern widerſinnig, 
als der Kaiſer, um die Wohlhabenheit der italiaͤniſchen 
Städte zu benutzen, den Anfang mit der Zerſtoͤrung ders 
ſelben machte. Dies wurde in Italien fo allgemein em⸗ 
pfunden, daß ſelbſt diejenigen Staͤdte, welche dem Kaiſer 
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bisher ergeben geblieben waren, zum Abfall hinneigten. 
Den Anfang machte Verona, aufgemuntert von Venedig 
und Konſtantinopel; Vicenza, Pavia und Trevigi folgten 
dem Beiſpiele. Es wurden Buͤndniſſe geſchloſſen; man 
vertrieb die kaiſerlichen Beamten, und das Streben nach 
Unabhaͤngigkeit war um ſo weniger zu daͤmpfen, weil die 
Feudal⸗ Miliz, dieſe einzige Stuͤtze des kaiſerlichen Anſehns, 
nur von einer Zeit zur andern gebraucht werden konnte. 
Auf den ſuveraͤnen Beſitz Ober-Italiens hatte Friedrich 
die kaiſerliche Macht ſtuͤtzen zu koͤnnen geglaubt; allein 
jede einzelne Erſcheinung kuͤndigte die Vergeblichkeit dieſes 
Unternehmes an, und wir werden weiter unten ſehen, 
welchen Ausgang daſſelbe gewann. Jetzt kehren wir zu 
dem Kampfe zuruͤck, in welchen Friedrich mit dem römis 
ſchen Univerſal-Monarchen gerathen war. 

Die Kardinaͤle geriethen, nach Hadrians des Vierten 
Tode, in eine nicht geringe Verlegenheit wegen der Wahl 
eines neuen Papſtes. Das beſte, was der heilige Geiſt — 
von deſſen Eingebungen dieſe Wahlen vermeintlich abhin— 
gen — in der letzten Haͤlfte des zwoͤlften Jahrhunderts 
thun konnte, war, die Wahl ſo zu leiten, daß der neue 
Papſt die entgegengeſetzten Eigenſchaften ſeines Fein⸗ 
des, des roͤmiſchen Kaiſers, hatte; denn, wenn das Ge— 
gentheil Statt fand, ſo mußte der Kampf zwiſchen geiſt— 
licher und weltlicher Macht eine Heftigkeit gewinnen, in 
welcher beide gleich ſehr bedroht waren. Dies einzuſehen, 
fehlte es dem Kardinals-Kollegium nicht an Schlauheit; 
zum wenigſten gab es in demſelben einzelne Glieder, welche 
ſehr wohl wußten, daß Friedrichs Charakterſtrotz dadurch 
nicht zu baͤndigen war, daß man ihm ſein Ebenbild in 
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der Perſon des Papſtes entgegenſtellte. Die Berathſchla— 
gungen hatten drei Tage gedauert, als die Mehrheit der 
Kardinaͤle ſich für Orlando von Siena, Kardinal-Erzprie— 
ſter des heil. Markus, erklaͤrte. Dieſer Orlando war ein 
durch die Erfahrung gebildeter Mann, der trotz des hohen 
Begriffs, den er von den Vorrechten des heiligen Stuhles 
hatte, auf dem Poſten eines Kanzlers der roͤmiſchen Kir— 
che zu der Selbſtbeherrſchung gelangt war, worin man 
nichts uͤbertreibt, am wenigſten aber eine boͤſe Sache ver— 
ſchlimmert. Gerade eines ſolchen Papſtes bedurfte es un— 
ter den vorwaltenden Umſtaͤnden. Doch waren nicht alle 
Kardinaͤle darin einverſtanden. Drei von ihnen, nament— 
lich Octavian von St. Caͤcilia, Johann von St. Martin 
und Guido von St. Kalixt, gingen von dem Grundſatze 
aus, daß man in der Nachgiebigkeit gegen den Charakter 
des Kaiſers nicht zu weit gehen koͤnne; und indem die 
beiden letzteren den rechten Mann in dem Kardinal Octa— 
vian zu ſehen glaubten, erklaͤrten fie’ ſich fuͤr ihn in eben 
dem Augenblick, wo die Mehrheit des Kollegiums die 
Wahl Orlando's vollendet zu haben glaubte, und dieſer 
ſich nur noch aus Beſcheidenheit ſtraͤubte. Auf dieſe Weiſe 
kam eine zwiefache Wahl zu Stande. Fuͤr Orlando ſpra— 
chen die Geſetze der Kirche; aber Octavian hatte ſich in 
dem entſcheidenden Augenblick des paͤpſtlichen Schmuckes 
bemaͤchtigt; und indem die bewaffnete Macht ihm zu Huͤlfe 
gekommen war, hatten ſeine Gegner, um ihr Leben zu 
retten, ſich in den Thurm der St. Peterskirche gefluͤchtet, 
aus welchem ſie erſt nach neun Tagen befreit werden 
konnten. Ganz Rom nahm Theil an dieſen merkwuͤrdigen 
Auftritten, und der Tumult wuchs, als, nach ungefaͤhr 
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zwanzig Tagen, Orlando, unter der Benennung Alexan⸗ 
ders des Dritten, durch den Kardinals Erzbiſchof von 


Oſtia, Octavian aber, unter der Benennung Victors des 
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Vierten, durch den Kardinal-Erzbiſchof von von Tuscu⸗ 
lum konſekrirt wurde. So gab es alſo zwei Oberhaͤupter 
der Kirche an einem und demſelben Orte, und die Negies 
rung des Kirchenreichs war dadurch zum Stillſtand ge— 
bracht, daß die Autorität Leſſen der an der Spitze ſtand, 
zweifelhaft war. 

Dies geſchah zu eben der Zeit, wo o Friedrich die An⸗ 
kunft der deutſchen Reichsfuͤrſten erwartete, um die Uater⸗ 
jochung Ober-Italens zu bewerkſtelligen. ip 

Fuͤr den Kaiſer konnte es kein gluͤcklicheres Greigniß 
geben, als dieſe zwiefpaltige Wahl; alle feine Zwecke ſchie⸗ 
nen dadurch auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe gefoͤrdert 
und erleichtert zu ſeyn. Was er mit großer Sicherheit 
vorherſah, war, daß die beiden Nebenbuler ihn, als römis 


ſchen Kaiſer, zum! Schiedsrichter aufrufen wuͤrden; und 


welche Vortheile ließen ſich von dieſem Amte ſowohl fuͤr 


die Gegenwart, als fuͤr die Zukunft ziehen! Mit gehei⸗ 
mer Ungeduld erwartete er alſo die Boten, durch welche 
beide Paͤpſte ihm ihre Wahl anzukuͤndigen nicht verfehlen 
konnten; und dieſe Boten blieben nicht lange aus. Des 
heiligen Stuhls nicht unwuͤrdig ſprachen die Boten Alexan⸗ 
ders des Dritten: ſie machten nur die kanoniſche Wahl 
geltend, welche den Kardinal Orlando erhoben hatte; und 
gleichen Inhalts war das Schreiben des Papſtes ſelbſt. 
Anders benahmen ſich Viktors Boten: ohne auf die Kir⸗ 
chengeſetze irgend einen Werth zu legen, nannten ſie Alexan⸗ 
ders Wahl das Werk der ſizilianiſchen Parthei, von wel⸗ 
cher 
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cher fie ausſagten, daß fie, gleich bei Friedrichs erſtem 
Vorruͤcken gegen Mailand, auf eine Exkommunikation des 
Kaiſers bei Hadrian dem Vierten gedrungen haͤtte; und 
Viktors Schreiben beſtaͤtigte dieſe Ausſage. Hiernach war 
nichts natuͤrlicher, als Friedrichs Vorliebe fuͤr Viktor. 
Indeß nahm er die Miene des unpärtheiifchen Richters 
an, der, um zu entſcheiden, vollſtaͤndiger belehrt ſeyn muͤſſe. 
Ohne ſich noch weiter gegen Viktors Boten zu erklaͤren, 
ſendete er ſeine eigenen ſowohl an Viktor als an Alexan— 
der, um beiden kund zu thun, daß er nach Pavia ein Kon— 
zilium berufen werde, welches den Streit entſcheiden ſollte. 
„Gott, fuͤgte er am Schluſſe ſeines Schreibens hinzu, iſt 
mein Zeuge, daß mich weder Haß noch Liebe gegen Einen 
von Euch leitet, und daß ich nur die Ehre und die Ein— 
heit der Kirche beabſichtige !!“ .... 

Alexander war einer von den ſeltenen Maͤnnern, die, 
in Beziehung auf das von ihnen zu verwaltende Amt, weit 
mehr geneigt ſind, ſich fuͤr das Amt beſtimmt zu halten, 
als die Sache umzukehren. Tief fuͤhlend, daß es um das 
paͤpſtliche Anſehn gethan ſeyn wuͤrde, wenn er den Kaiſer 
zum Schiedsrichter uͤber kirchliche Geſetze machte, war er 
zugleich feſt entſchloſſen, ſich dem kaiſerlichen Urtheil nicht 
zu unterwerfen; und er war dies um fo mehr, weil er 
begriff, daß ſein Nebenbuhler das Gegentheil thun wuͤrde. 
Giebt es Umſtaͤnde, wo Alles nur dadurch gerettet werden 
kann, daß man ein großes Beiſpiel von Selbſtverleugnung 
und Aufopferung giebt: ſo waren dieſe Umſtaͤnde jetzt ein— 
getreten. | * 

Sobald alſo Friedrichs Boten (die Biſchoͤfe von Prag 
und von Verdun) zu Anagni, dem Aufenthaltsort Alexan⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 18 Hft. D 
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ders des Dritten, eingetroffen waren und die Antwort des 
Kaiſers uͤberreicht hatten, verſammelte Alexander ſeine 
Freunde, um ſie mit dem Inhalte deſſelben bekannt zu 
machen. Dieſe waren davon um ſo mehr betroffen, weil 
ſie nicht begriffen, wie die Forderung des Kaiſers mit den 
Vorrechten der Kirche und ihres Oberhauptes zu vereinigen 
ſei; denn was bei aͤhnlichen Vorfaͤllen in einer fruͤheren 
Periode geſchehen war, litt keine Anwendung auf das ge— 
genwaͤrtige Verhaͤltniß der geiſtlichen zur weltlichen Macht. 
Nach einer Berathſchlagung von mehreren Stunden wurde 
beſchloſſen, weder die Kirche noch Alexandern aufzuopfern. 
Dieſer ließ alſo die kaiſerlichen Boten vor und ertheilte 
ihnen folgenden Beſcheid. „Ich bin, ſagte er, bereit, den 
Kaiſer, als Anwald und Beſchuͤtzer der Kirche, uͤber alle 
Fuͤrſten der Erde zu ehren, ſofern die Ehre des Koͤnigs 
der Koͤnige dadurch nicht verletzt wird. Aber eben deswe— 
gen bin ich nicht wenig daruͤber erſtaunt, daß er meine 
Ehre ſo gering gehalten und die Graͤnzen der Achtung in 
der Zuſammenberufung eines Konziliums uͤberſchritten hat, 
vor welchem ich erſcheinen ſoll. Dem heil. Petrus, und 
durch ihn der roͤmiſchen Kirche, gab Chriſtus das Vorrecht, 
uͤber alle Streitigkeiten anderer Kirchen zu entſcheiden, ohne 
ſelbſt einem Richter unterworfen zu ſeyn. Ein ſolches 
Vorrecht nun will ihr Beſchuͤtzer vernichten? Ueberlieferun— 
gen und das ehrwuͤrdige Anſehn der Vaͤter erlauben uns 
nicht, vor feinem Richterſtuhl zu erſcheinen; ich wuͤrde 
mich im hoͤchſten Grade ſchuldig machen, wenn ich, es 
ſei aus Unverſtand oder aus Mangel an Entſchloſſenheit, 
das Uebel beim Haupte ſelbſt ſeinen Anfang nehmen und 
die Kirche herabwuͤrdigen ließe. Die Freiheit derſelben zu 
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bewahren, vergoſſen unſere Vaͤter ihr Blut; und ſollten 
die Zeiten es fordern, ſo bin ich, nach ihrem Beiſpiel, er— 
boͤtig, mein Leben daran zu ſetzen.“ | 

Es läßt fich nicht leugnen, daß die in diefer Antwort 
enthaltene große und edle Geſinnung in dem Kampf mit 
Friedrich allein Rettung bringen konnte. ö 

Von Anagni begaben ſich die kaiſerlichen Abgeordne— 
ten nach Segni, dem Aufenthaltsorte Viktors. Hier wur— 
den ſie freundlicher empfangen. Mit Freuden nahm Vik— 
tor Friedrichs Vorladung an — nicht weil er ſich eines 
beſſeren Rechts bewußt war, ſondern weil er in der gan— 
zen kirchlichen Geſetzgebung nur ſich ſah und uͤberzeugt ſeyn 
durfte, daß ein von Friedrich zuſammen berufenes Konzi— 
lium ſich zu ſeinem Vortheile erklaͤren wuͤrde. 

Bald nahm die ganze chriſtliche Welt den lebhafteſten 
Antheil an dem erfolgten Schisma. Von allen Seiten 
beſchickten ſich die Fuͤrſten, um ſich zu der einen oder der 
andern Parthei heruͤber zu ziehen. Wie viel Mühe ſich 
Friedrich auch geben mochte, Frankreich und England fuͤr 
ſich zu gewinnen, ſo gingen beide doch nur mit ihrem 
Vortheil zu Rathe, nach welchem ſie es lieber mit einem 
kanoniſch gewaͤhlten Papſte, als mit einem Kaiſer halten 
wollten, der, wenn er in dem Papſte keinen Widerſtand 
antraf, in ſeinen Forderungen viel weiter gehen konnte, 
als ihnen lieb war. Ohne ſich auf der Stelle zu erklaͤ— 
ren, willigten ſie bloß in die Zuſammenberufung eines 
Konziliums, das freilich allein uͤber kirchliche Rechtmaͤßig⸗ 
keit entſcheiden konnte. 0 

Eröffnet wurde das Konzilium zu Piſa, unmittelbar 
nach der Eroberung von Crema (5. Febr. 1160). Außer 
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der deutſchen und der italiänifchen Geiſtlichkeit hatten ſich 
mehrere engliſche und franzoͤſiſche Viſchoͤfe eingefunden. 
Begleitet von den vornehmſten Reichsfuͤrſten, erfchien Frie— 
drich in der Verſammlung, um zu erklaͤren, „daß er die 
Entſcheidung einer ſo wichtigen Angelegenheit der Klugheit 
und Einſicht der verſammelten Vaͤter uͤberlaſſe.“ 

Wurde auf die im Jahre 1059 gegebene Verordnung 
Nikolaus des Zweiten, nach welcher die Papſtwahl auf 
die Kardinaͤle beſchraͤnkt war, Ruͤckſicht genommen: fo 
unterlag es keinem Zweifel, daß Alexander den Vorzug 
vor Viktor gewinnen wuͤrde. Allein man half ſich durch 
Unterſcheidungen; und indem man die Kirchengeſetze preis⸗ 
gab, ſagte man, der geſundere Theil der Kardinaͤle habe 
Viktor, gewaͤhlt. Im Grunde hieß dies nichts weiter, als 
den Umſtaͤnden nachgeben und den Vortheil des Kaiſers 
über den des Papſtes ſetzen. Die Oppoſition der engli⸗ 
ſchen und franzoͤſiſchen Biſchoͤfe reichte nicht aus, das ge 
faͤllte Urtheil umzuſtoßen. Viktor wurde alſo von der 
Mehrheit fuͤr den rechtmaͤßigen Papſt erklaͤrt, die Wahl 
Orlando's hingegen fuͤr null und nichtig, weil er ſeiner 
Sache nicht getraut und ſich dem Urtheil des Kaiſers ent— 
zogen habe. 

Die Belagerung Mailands, welche inzwiſchen ihren 
Anfang genommen hatte, verhinderte den Kaiſer, den Aus— 
ſpruch des Konziliums auf der Stelle zu vollziehen; ein 
ganzes Jahr mußte Viktor in Friedrichs Naͤhe zubringen, 
ehe er nach Rom zuruͤckgehen konnte. Dieſe Zwiſchenzeit 
wurde angewendet, ihm die Zuſtimmung der chriſtlichen 
Welt zu erwerben. Doch dieſe folgte dem Urtheil ihrer 
Fuͤhrer. In England, wie in Frankreich, erklaͤrte man ſich 
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fuͤr Alexander; und dies geſchah hauptſaͤchlich auf Betrieb 
der Ciſterzienſer ; welche ſich im Laufe eines halben Jahr— 
hunderts zu einem ſehr maͤchtigen Orden ausgebildet hat— 
ten. Alexander ſeinerſeits benutzte dieſe ihm günftige Stim— 
mung, um die Könige von Spanien, Dänemark, Ungarn 
und Boͤhmen auf ſeine Seite zu ziehen, was ihm aufs 
Vollſtaͤndigſte gelang. Auch der Koͤnig von Jeruſalem er— 
klaͤrte ſich fuͤr ihn, und zu Nazareth wurde ein Konzilium 
gehalten, wo ſich die Kirchen von Jeruſalem und Antio— 
chien nur fuͤr Alexander ausſprachen. Eine weit großere 
Kraͤnkung fuͤr Friedrich war, daß Heinrich der Zweite von 
England und Ludwig der Siebente von Frankreich zu Tou⸗ 
louſe ein Konzilium veranſtalteten, auf welchem Viktors 
Unrechtmaͤßigkeit entſchieden wurde. 

Noch immer verweilte Alexander der Dritte zu Ana— 
gni; und da ſein Gegner ihn in den Bann gethan hatte, 
ſo blieb er, um ſeine Rechtmaͤßigkeit zu bekunden, nicht 
hinter demſelben zuruͤck. Damit verband Alexander den 
Bannfluch wider den Kaiſer. Alle große Autoritaͤten wa— 
ren hiernach aufgeloͤſ't und die chriſtliche Welt der Der 
wirrung preisgegeben. Dieſe blieb nicht aus; doch erreichte 
ſie nicht die Hoͤhe, welche ſie wol haͤtte erreichen koͤnnen, 
was vorzuͤglich dadurch verhindert wurde, daß Friedrich 
den Ciſterzienſer-Orden aus ſeinem Machtgebiete verjagte. 
Als, nach der Eroberung Mailands, im J. 1162, Viktor 
unter kaiſerlicher Bedeckung nach Rom gefuͤhrt wurde, 
konnte Alexander nicht zu Anagni verweilen, ohne Leben 
und Freiheit in Gefahr zu bringen. Ehe er Italien vers 
ließ, erwarb er ſich die Freundſchaft des Königs von Eng: 
land durch die Kanoniſation Eduards des Bekenners. Die 
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Galeeren des Königs von Sizilien verſetzten ihn und fein 
Gefolge nach Genua und von da nach Montpelliar, wo 
er den Ueberreſt des Jahres verlebte. Mit dem Fruͤhling 
des Jahres 1163 begab er ſich nach Paris, wohin Lud» 
wig der Siebente ihn eingeladen hatte. Er ließ ſich hier 
auf in Sens nieder, wo er eine ihm guͤnſtige Wendung 
der Dinge abzuwarten entſchloſſen war. 

Viktors Regierung, unbedeutend, weil ſie keinen grö⸗ 
ßeren Spielraum hatte, als Italien und Deutſchland, und 
kraftlos, weil ihr die Rechtmaͤßigkeit fehlte, war zum Gluͤck 
für Alexander den Dritten auch nur von kurzer Dauer; 
denn dieſer Papſt, das Werkzeug eines ehrgeizigen Kaiſers, 
endigte ſchon den 22. April 1164, und fein Hintritt fuͤhrte 
eine neue Reihe von Begebenheiten herbei, die für Deutſch— 
land und ſelbſt fuͤr die Mark ah. nur allzu wich⸗ 
tig waren. 

(Fortſetzuug folgt.) 
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Ueber 


einen Artikel der fortſchrittlichen 
Enzyklopaͤdie.) 


Herr J. B. Say hat in einem Artikel der fortſchritt— 
lichen Enzyklopaͤdie eine ueberſicht von dem Zuſtande der 
neueren Staatswirthſchaft gegeben, ſo wie dieſe in ſeinen 
Werken abgehandelt iſt; er hat auch, außer einer hiſtoriſchen 
Skizze der Fortſchritte dieſer Wiſſenſchaft, feine Nomen: 
klatur hinzugefuͤgt. Die beiden letzten Theile ſeiner Arbeit 
ſind ein Auszug aus der Abhandlung, welcher ſeiner Staats— 
wirthſchaftslehre vorangeht. Der Artikel in der fortſchritt— 
lichen Enzyklopaͤdie kann demnach als ein getreues Bild 
der Lehre dieſes beruͤhmten Staatswirths betrachtet werden. 

Wer moͤchte die wichtigen Dienſte leugnen, welche der 
Verfaſſer des traité d'économie politique dieſer Wiſſen— 
ſchaft geleiſtet hat! Uns ſeiner eigenen Ausdruͤcke bedie— 
nend, wollen wir hinzufuͤgen, daß ſein Werk nicht wenig 
dazu beigetragen hat, den ſtaatswirthſchaftlichen Studien 
eine methodiſchere und zuverlaͤſſigere Richtung zu geben. 
Die Fragen, beſſer geſtellt, haben genauere Antworten zu 
Wege gebracht, und die Schriften ſtaatswirthſchaftlichen 
Inhalts haben ſich vervielfaͤltigt. Nur darin weichen wir 


*) Wir haben im 26ſten Bande dieſer Monatsſchrift Kenntniß 
gegeben von der Eigenthuͤmlichkeit dieſes literariſchen Unternehmens 
in der Hauptſtadt Frankreichs. 
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von dem Urtheile des Verfaſſers ab, daß wir ihm nicht 
zugeſtehen, ſein Werk beantworte alle auf die Staatswirth⸗ 
ſchaft bezuͤglichen Fragen; denn das Einzige, was wir 
ihm zugeſtehen koͤnnen, iſt, daß er in Einem Werke alle 
die Fragen auseinander geſetzt hat, welche bisher in abs 
geſonderten Schriften eroͤrtert waren. Mit dieſer Beſchraͤn— 
kung hat er aus der Staatswirthſchaftslehre, ſo wie ſeine 
Vorgaͤnger ihm dieſelben uͤberliefert hatten, ein Ganzes ge— 
macht, und dahin gewirkt, daß dieſe Wiſſenſchaft leichter 
ſtudirt werden kann. 

Indeß iſt man, wie Herr Say ſehr richtig bemerkt, 
noch immer nicht einverſtanden über alle Punkte. Die Eroͤr— 
terung iſt alſo noch nicht geſchloſſen. Wir ſind ſogar der 
Meinung, daß dieſe Eroͤrterung ſich uͤber das Ganze der 
ſtaatswirthſchaftlichen Lehren und nicht über die Einzeln— 
heiten in denſelben erſtrecken muͤſſe, weil man uͤber die 
letzteren immer nur in ſofern urtheilen kann, als man ſie 
an die von den Urhebern befolgten Syſteme knuͤpft. 


In dieſer Ueberzeugung wollen wir einige Haupt⸗ 


Ideen des Herrn Say uͤber die Klaſſen, aus welchen die 
Geſellſchaft beſteht, uͤber den geſellſchaftlichen Zweck oder 
den allgemeinen Vortheil, und endlich uͤber die Regierun— 
gen beleuchten. Auf dieſe Weiſe werden wir das Syſtem 
dieſes Staatswirthſchaftslehrers nach ſeiner Ganzheit ins 
Licht ſtellen; denn wir werden zeigen, wie er die Geſell— 
ſchaften und die Klaſſen anſchaut, welche dieſelben regieren. 
1. „Produzent. Der, welcher durch ſeinen Fleiß, ſein 
Kapital oder ſeinen Grundbeſitz zur Hervorbringung 
eines Produkts beitraͤgt. Der Kapitaliſt und der 
Grundbeſitzer werden Produzenten genannt... Meh⸗ 
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rere Schriftſteller verſagen dem Kapitaliſten und dem 

Grundbeſitzer die Benennung des Produzenten.... Wie 

uͤber viele andere Punkte, kann man auch uͤber dieſen 

einer beliebigen Meinung folgen. Das Weſentliche 
iſt, daß man die Fragen richtig ſtellt, ſo daß Jeder 
weiß, wovon die Rede iſt.“ 

Wir dagegen glauben, daß es nichts weniger als 
gleichgültig iſt, welcher Meinung man in dieſer Sache 
folgt; wir glauben ſogar, daß die Meinung entſcheiden 
muͤſſe. Grundeigenthuͤmer und Kapitaliſt tragen offenbar 
durch ihr Eigenthum zur Hervorbringung bei; allein ſie 
tragen dazu nicht auf dieſelbe Weiſe bei, wie der, welcher 
arbeitet. Die Funktionen, welche dieſe drei Klaſſen von 
Individuen verrichten, ſind nicht gleichartig, und koͤnnen 
eben deshalb nicht durch ein und daſſelbe Wort bezeichnet 
werden. 

Die Aufloͤſung der Geſellſchaft in Produzenten und 
in Konſumenten iſt fehlerhaft, wie wir ſchon anderwaͤrts 
bemerkt haben. Der Unterſchied, welcher die Menſchen 
wirklich ſondert, iſt die Arbeit. Auf der einen Seite be— 
finden ſich diejenigen, welche von dem Produkt ihrer In— 
telligenz oder ihrer Haͤnde leben; auf der andern die, wel— 
che eine ihnen von den Produzenten bewilligte Rente ver— 
zehren, fuͤr welche ſie nicht die mindeſte Arbeit verrichten. 
Wir werden ſehen, welche Folgen es hat, daß man dieſe 
Wahrheit aus der Acht laͤßt. 

2. „Konſument. Der, welcher den Werth eines Pro— 
dukts zerſtoͤrt, entweder, um ein zweites hervorzubrin— 
gen, oder um feine Liebhabereien oder feine Beduͤrf— 
niſſe zu befriedigen. Jeder ohne Ausnahme iſt Kon⸗ 
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ſument, weil Niemand leben kann, ohne zu verzehren. 
Der Vortheil des Konſumenten 10 folglich der allge⸗ 
meine Vortheil.“ 

Nun freilich, wenn alle Welt Konſument iſt, ſo iſt 
der Vortheil der Konſumenten der allgemeine Vortheil; 
denn was kann man damit weiter ſagen, als daß der 
Vortheil aller Welt der allgemeine Vortheil iſt? Allein 
was hat man mit einer ſolchen Wahrheit Belek Nichts; 
gar nichts. 

Der allgemeine Vortheil iſt ohne Widerrede der Vor— 

theil aller Welt; will man jedoch eine Definition geben, 
welche denjenigen, die auf den Entwickelungsgang der Voͤl— 
ker einigen Einfluß haben, zum Leitſtern dienen koͤnnen: 
ſo muß ein wenig genauer angegeben werden, welches die 
Theile der Geſellſchaft ſind, deren Vortheil dem allgemei— 
nen am beſten entſpricht, damit man ihre Entwickelung 
beſonders beguͤnſtigen koͤnne. Es ſcheint uns alſo nichts 
weniger als gleichgültig, daß unter einer und derſelben Bes 
nennung der, welcher durch ſeine Arbeit etwas hervorbringt, 
mit demjenigen vermengt werde, welcher die Werkzeuge lei— 
het, oder den Platz vermiethet, welche nothwendig ſind zur 
Vollendung einer Arbeit. Die geſellſchaftliche Wichtigkeit 
der erſten Klaſſe hat ſich im Verlauf der Zeit vermehrt; 
die der letzteren Klaſſe hat dagegen vergleichungsweiſe ab— 
genommen. Es iſt demnach nothwendig, ſie zu unterſchei⸗ 
den, um zu wiſſen, weſſen Entwickelung man zu erleich⸗ 
tern hat. 

Herr Say hat den von ihm begangenen Fehler ſehr 
wohl gefuͤhlt; ſo muͤſſen wir zum wenigſten ſo urtheilen, 
wenn er ſich folgendermaßen ausdruͤckt: „der unbeſtreit⸗ 
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barſte Reichthum iſt der, welcher in unſeren perſoͤnlichen 
Faͤhigkeiten enthalten iſt; denn dieſer ft keinem Andern 
gegeben. Auf ihn folgt ſodann der Reichthum der Kapis 
talien; denn er iſt urſpruͤnglich durch Erſparung erworben 
und der, welcher ein Produkt erſparte, konnte durch deſſen 
Verbrauch jedes andere Recht als ſein eigenes auf dies 
Produkt zerſtoͤgßen. Das am wenigſten ehrenwerthe 
Eigenthum iſt das Grundeigenthum; denn in den aller— 
wenigſten Faͤllen beruht es auf etwas Anderm, als auf 
Beraubung durch Liſt oder durch Gewalt.“ 

Offenbar iſt Herr Say mit uns der Meinung, daß 
das einzige Eigenthum, worauf man ſtolz ſeyn könnte, 
dasjenige iſt, das man durch eigenen Fleiß, nicht durch 
Erbſchaft oder durch Gewalt erworben hat. Der Unter⸗ 
ſchied, den er unter den Beſitzthuͤmern macht, iſt dergeſtalt 
wichtig, daß er ihn hätte auf den Gedanken bringen fol, 
len, es ſei noͤthig, einen unter den Beſitzern zu machen 
und Unterabtheilungen feſtzuſtellen unter Solchen, welche 
durch ihre Arbeit, ihre Kapitalien und ihren Grundbeſitz 
zur Hervorbringung mitwirken. 

Nachdem wir gezeigt haben, aus welchem Gef chts⸗ 
punkt Herr Say die Geſellſchaft beobachtet und wie ſie 
ſich unter ſeinen Augen zuſammenſetzet, wird es nicht un⸗ 
nuͤtz ſeyn, bei den großen Lehren zu verweilen, welche die 
Staats wirthſchaft den Voͤlkern zu geben berufen iſt. 

Auf folgende Weiſe beendigt Herr Say ſeinen kurzen 
Abriß der Staatswirthſchaft: 

3. „Wir haben uns uͤberzeugen koͤnnen, daß, im geſell— 
ſchaftlichen Leben, die Antriebskraft nicht in der Re— 
gierung, fondern in den Regierten ruht; nur bei dies 
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ſen iſt der Gedanke, nur bei dieſen iſt die That.... 

Die Voͤlker baben Urſache, ſich für gluͤcklich zu Hal 

ten, wenn einige Strahlen ihres Lichts in die Köpfe 

derer übergehen, welche fie regieren.. .. Die Natur 
ſelbſt hat die vaͤterliche Gewalt geſchaffen; die politis 
ſche Gewalt iſt eine Sache des Uebereinkommens.. 

In der bürgerlichen Geſellſchaft ift nicht bloß die 1 

liche, ſondern auch die phyſiſche Kraft auf Seiten 

derer, die man, nicht ohne Einfalt, Kinder genannt 

Fat, 

Endlich findet man in der ſtaatswirthſchaftlichen Bis 
bliographie, welche den Artikel der 1 beſchließt, 
folgende Stelle mit Bezug auf J. J. Rouſſeau. „Der 
Verfaſſer handelt (in ſeinem Artikel i 
in der erſten Enzyklopaͤdie) nur von dem Staatsrecht, 
und betrachtet die geſellſchaftliche Wirthſchaft und die Pro— 
duktion bloß in Beziehung auf die Huͤlfsquellen, welche 
beide dem Fiskus darbieten. Das iſt, als wenn man 
beim Studium der Phyſiologie des menſchlichen ‚Körpers, 
darin nichts weiter ſaͤhe, als eine Vorrichtung zur Ernaͤh⸗ 
rung eines Geſchwuͤrs.“ 

N Saͤhe man in dem menſchlichen Körper nichts weiter 

als eine Vorrichtung, beſtimmt, die Thaͤtigkeit des Gehirns 
oder des Magens zu unterhalten, ſo wuͤrde man unſtreitig 
nicht das beſte Mittel waͤhlen, den Menſchen phyſiologiſch zu 
ſtudiren; doch wuͤrde man zuletzt dahin gelangen, wenn man 
genau erforſchte, wie alle Phaͤnomenen, welche das Leben des 
Individuums in ſich ſchließt, ſich an das Gehirn oder den 
Magen knuͤpfen. Schwieriger wuͤrde das Problem ſeyn, 
wen der Zentral» Punft, auf welchen man alle Thatſachen 
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zurückführen müßte, ein Geſchwuͤr waͤre; und gerade 
hierin ſcheint uns die Vergleichung des Herrn Say durch 
eine gefaͤhrliche Uebertreibung zu ſuͤndigen. Mehr als ein— 
mal hat dieſer Schriftſteller in ſeinem Werke auf ein phy— 
ſiologiſches Studium des geſellſchaftlichen Koͤrpers gedrun— 
gen; und wir haben uns gluͤcklich geſchaͤtzt, daß wir uns 
mit ihm auf demſelben Boden befanden. Allein wir be— 
kennen, daß, bei einem ſolchen Studium des menſchlichen 
Geſchlechts, es uns unmoͤglich iſt, eine lange Reihe von 
Erfahrungen, zu deren Hervorbringung Jahrtauſende er— 
forderlich waren, ſo zu verallgemeinern, daß die Verglei— 
chung in eine Aehnlichkeit der Regierungen mit einem Ge— 
ſchwuͤr auslaͤuft. Wollte man in der Geſellſchaft die 
Regierungen aufſuchen, welche hinter der Aufklaͤrung der 
Völker zuruͤckſtanden, fo wuͤrde es leicht ſeyn, Beiſpiele zu 
finden, wenn man bei großen Revolutionen ſtehen bliebe: 
allein Revolutionen ſind gluͤcklicher Weiſe Ausnahmen in 
dem allgemeinen Gange des menſchlichen Geſchlechts; und 
es wuͤrde gefaͤhrlich ſeyn, zu glauben, daß ſeine Fortſchritte 
einzig und lediglich von ſolchen blutigen Kataſtrophen her— 
ruͤhrten. Wenn die Begehrlichkeit der Regierenden aus— 
reichte, um die Vergleichung des Herrn Say zu rechtfer— 
tigen: ſo wuͤrde ſie vor allem anwendbar ſeyn auf Eng— 
land; und dennoch kann man vernuͤnftiger Weiſe nicht an⸗ 
nehmen, daß das engliſche Volk ſeinen Betriebſamkeits— 
vortheil eben ſo gut kennt, als ein Miniſterium, das einen 
Huskiſſon und einen Canning zu Mitgliedern hat. 

Die geſellſchaftliche Leitung iſt, im Gegentheil, im 
Großen genommen, immer auf eine, dem Zuſtande der Ein— 
ſicht und der Erkenntniß, welche in den Maſſen verbreitet 
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waren, angemeſſene Weiſe ausgeübt worden. Ohne Zwei⸗ 
fel haben Kinder aus Unwiſſenheit, und Juͤnglinge, die 
von heftigen Leidenſchaften getrieben wurden, zu allen Zeis 
ten anders gehandelt, als der von ſeinem Nachdenken und 
ſeiner Erfahrung geleitete Mann; allein auch die Regie- 
rungen unſerer Zeit, wie groß ihre Gebrechen auch in 
mancher Hinſicht ſeyn mögen, misbrauchen die geſellſchaft— 
lichen Kräfte nicht fo leichtfinnig, daß ſie ſich blindlings 
dem Ehrgeiz, dem Haſſe, der Rachſucht hingeben und die 
Quellen verſtopfen ſollten, denen fie Daſeyn und Wirkffams 
keit zu verdanken haben. Wie groß iſt in dieſer Bezie— 
hung der Unterſchied zwiſchen den Regierungen der alten 
und der neueren Voͤlker! Muͤſſen die Gebrechen der alten 
Voͤlker dem Geſchwuͤre zugeſchrieben werden, das ſie ver— 
zehrte — find ein Xerxes, ein Darius, ein Alexander, 
ſaͤmmtliche Imperatoren Roms, ein Dſchingiskhan und ſo 
viele Andere verantwortlich fuͤr die Raſereien der Voͤlker, 
die ſie bewaffneten — hatten ſie die Macht, dieſe Voͤlker, 
gegen ihren Willen, zu Eroberern und Raͤubern zu ma— 
chen: warum alsdann nicht auch annehmen, daß die fried— 
liebenden Regierungen es ſind, welche die Voͤlker im Zu— 
ſtande des Friedens erhalten? Ein billiger Sinn fuͤhrt 
durch ſich ſelbſt auf dieſe Vorausſetzung; und man be— 
greift nicht, wie ein Mann, der den geſellſchaftlichen Koͤr— 


©: per phyſiologiſch zu ſtudieren vorgiebt, dazu kommt, die 


Voͤlker ſo von ihren Regierungen zu ſondern, daß daraus 
zwei verſchiedene Weſen werden, von denen das eine noth⸗ 
wendig vollkommen, das andere eben ſo nothwendig ver⸗ 
derbt iſt. 
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Gewiß enthalten Herrn Say's ſtaatswirthſchaftliche 
Werke ſehr viel ſchaͤtzbare Bemerkungen; allein die Mes 
thode dieſes Schriftſtellers iſt nicht uͤber allen Tadel erha— 
ben. In der Regel beginn er mit einer Definition des 
Gegenſtandes, den er abhandelt, und laͤßt alsdann die 
Thatſachen in derjenigen Ordnung folgen, welche der ge 
gebenen Definition am beſten entſpricht. Dies Verfahren 
iſt fuͤr einen Mann, der den geſellſchaftlichen Koͤrper phy— 
ſiologiſch zu ſtudiren vorgiebt, nicht das richtige; denn es 
ſchließt alle Gebrechen der metaphyſiſchen Methode in ſich. 
Bei einem wahrhaft phyſiologiſchen Verfahren müßten die 
Thatſachen in derjenigen Ordnung vorangehen, welche die 
Abſtufung des Allgemeinen zum Beſonderen mit ſich bringt, 
und die Definition muͤßte das Endergebniß dieſer Ord— 
nung ſeyn. Indem nun Herrn Say dieſe Methode durch- 
aus fremd iſt — wie koͤnnte er vermeiden, die Thatſachen, 
welche er verarbeitet, in einem ganz falſchen Lichte zu ſe— 
hen, und zu Schluͤſſen zu gelangen, die durch ihre Sons 
derbarkeit eben ſo auffallen, wie durch 0 unbedingte 
Fehlerhaftigkeit! 

Wahrlich, man hat es in dem phyſtlogiſchen Stu⸗ 
dium der geſellſchaftlichen Erſcheinungen noch nicht weit 
gebracht, wenn man in einem Anfall von uͤbler Laune — 
denn wie waͤr' es anders wohl moͤglich? — in den Re— 
gierungen lieber ein Geſchwuͤr, das die geſellſchaftlichen 
Kraͤfte verzehrt, als eine Kraft ſehen will, wodurch die 
Geſellſchaft in der heilſamen Bewegung unterhalten wird, 
welche die Arbeit mit ſich fuͤhrt. Man kann zugeben, daß 
die Fortſchritte, welche die Geſellſchaft in ihrer Entwicke⸗ 
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lung macht, weſentlich von den Regierten herruͤhren, weil 
dieſe die ſtaͤrkſten Aufforderungen dazu haben; aber folgt 
daraus auch nur das Mindeſte fuͤr die Ueberfluͤſſigkeit, 
oder wohl gar fuͤr die Verderblichkeit der Regierungen? 
Iſt deswegen die Aufgabe, die geſellſchaftliche Ordnung zu 
erhalten und zu befeſtigen, fuͤr die Regierungen weniger 
vorhanden? Wird dieſe Aufgabe dadurch nicht vielmehr 
erſchwert? Geſteht man nun die Nothwendigkeit einer Ne 
gierung ein: wie kann man alsdann ihren wohlthaͤtigen 
Einfluß auf die Vermehrung des National-Reichthums 
leugnen? Was wuͤrde aus dieſem werden, wenn jener 
ganz wegfiele? Liegt es uͤberhaupt in dem Gebiet des 
Moͤglichen, daß eine Regierung anhalteud ſtaͤrkere For— 
derungen an die Regierten machen koͤnnte, als dieſe zu be— 
friedigen im Stande ſind? Iſt alſo das, was von uͤber— 
maͤßiger und unertraͤglicher Steuerlaſt ausgeſagt wird, 
nicht, mehr oder weniger, bloße Phraſe, die von der Unbe— 
kanntſchaft mit den wahren Urfachen der ſtaatswirthſchaft— 
lichen Erſcheinungen herruͤhrt? Es iſt unſtreitig verzeihs 
lich, wenn Perſonen, fuͤr welche alles, was die Wiſſen— 
ſchaft der National-Wiſſenſchaft angeht, bloße Vermu— 
thung iſt, uͤber dieſen Gegenſtand ins Gelag hinein ur— 
theilen; aber faͤllt dieſe Verzeihlichkeit nicht weg, wenn 
Maͤnner, die ſich zu Staatswirthſchaftslehrern aufwerfen, 
wie Herr Say, die Regierung als ein bloßes Geſchewuͤr 
betrachten, das keine andere Beſtimmung hat, als die 

Kraͤfte des geſellſchaftlichen Koͤrpers zu verzehren? 
Wir wuͤrden, die volle Wahrheit zu geſtehen, Herrn 
Say's uͤbellaunige Aeußerung in dem von ihm herruͤhren⸗ 
den 
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den Artikel der fortſchrittlichen Enzyklopädie minder ernſt— 
haft aufgefaßt haben, wenn wir nicht bei jeder Gelegens 
heit bemerkt hätten, daß auch Deutſchlands Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrer nur allzu haͤufig in denſelben Fehler verfallen 
ſind, indem ſie die geſellſchaftlichen Erſcheinungen lieber 
beherrſchen, als genauer erforſchen wollen, obgleich das 
erſtere nur durch das letztere bedingt iſt. 


N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 18 Hft. E 
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Wie ſteht es am Schluſſe des Jahres 
1828 um die Sache der Griechen? 


Eigentlich ſollte dieſe Frage anders ausgedruͤckt wer: 
den; denn was bis zum Jahre 1827 nur die Sache der 
Griechen in ihrem Verhaͤltniß zu den Tuͤrken, ihren Be 
herrſchern, war, iſt ſeit der Seeſchlacht bei Navarin, auf 
eine unverkennbare Weiſe, die Sache des weſtlichen Europa 
geworden: eine Sache, in welcher es ſich um nichts Ge— 
ringeres handelt, als um die Vertheidigung des von den 
Weſteuropaͤern errungenen Ziviliſations-Grades gegen die 
Barbarei, die ſich neben demſelben geltend machen moͤchte. 

Als wir am Schluſſe des Jahres 1827 unſere Be 
trachtungen uͤber die Seeſchlacht bei Navarin niederſchrie— 
ben, leuchtete uns zweierlei als nothwendige Folge dieſer 
Seeſchlacht ein. Das Eine war, daß, da eine Regierung 
es eben ſo wenig in ihrer Gewalt hat, ihre Grundſaͤtze 
und ihr ganzes Weſen zu veraͤndern, wie ein Individuum, 
die tuͤrkiſche Regierung ſich der an ſie geſtellten Forderung, 
hinſichtlich der Griechen ihre bisherigen Maximen zu ver— 
aͤndern, ſtandhaft verſagen werde. Das Zweite war, daß 
Ein entſcheidender Schritt den andern nothwendig macht; 
daß alſo die Verbuͤndeten (England, Frankreich und Ruß— 
land), nachdem ſie die Gewalt hatten eintreten laſſen, 
vorausgeſetzt, daß die kuͤrkiſche Regierung auf ihrem Eigen— 
ſinn beharre, nicht zuruͤckziehen und alles dem Zufall über: 
laffen koͤnnten, ſondern das einmal angefangene Werk, 
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ſelbſt um ihrer Ehre willen fortführen würden. Wir has 
ben uns weder in dem einen, noch in dem andern Punkte 
geirrt: die türfifche Regierung hat nicht nachgegeben, und 
der Krieg hat daruͤber eine Ausdehnung erhalten, welche 
am Schluſſe des Jahres 1827, ſo wie ſie eingetreten iſt, 
nicht vorherzuſehen war. 

Ueberſchaut man, was von den Verbuͤndeten im Laufe 
des Jahres 1828 geleiſtet worden iſt: ſo kann man ſich 
nicht verbergen, daß es bedeutende Fortſchritte in ſich 

ſchließt. Die Franzoſen find in den unbeſtrittenen Beſitz 
von Morea gekommen; die Ruſſen ſind uͤber die Donau 
vorgedrungen und haben ſich Varna's bemaͤchtigt, und 
waͤhrend dies im Norden des ſchwarzen Meeres geſchehen 
iſt, hat der General Paskewitſch, nach einem gluͤcklich be— 
endigten Kriege mit Perſien, den von Kenophon beſchrie— 
benen Ruͤckzug der 10,000 Griechen wiederholt, nicht ohne 
tuͤrkiſche Feſtungen auf dem aſtatiſchen Feſtlande zu erobern 
und ſich je mehr und mehr ſeinem Zielpunkte zu naͤhern, 
der kein anderer ſeyn kann, als die e des tuͤrki⸗ 
ſchen Reichs. 

Man muß geſtehen, daß dies ein Anfang iſt, wie 
man ihn nur wuͤnſchen kann. 

Gleichwohl fehlt es nicht an Koͤpfen, die ſich und 
Andere bereden moͤchten, die Widerſtandskraft der Tuͤrken 
werde alle, ihrem Reiche bevorſtehenden Gefahren entfer— 
nen und die Entwürfe der verbuͤndeten Mächte zu Schan— 
den machen. Die Gruͤnde, welche ſie fuͤr ihre Meinung 
anfuͤhren, ſind zum Theil von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß es der Mühe belohnt, darauf mit einiger Ausfuͤhr— 
lichkeit einzugehen. 

2 
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Obenan wird die Energie des regierenden Sub 
tans geſtellt; man nennt Mahmud den Vierten einen 
Mann von Kopf, der hinreichend bewieſen habe, daß er 
großen Schwierigkeiten gewachſen ſei ... Nun wohl, dies 
fer Sultan hat glücklich über den Widerſtand der Janits‘ 
ſcharen geſiegt. Was folgt daraus aber für fein Genie? 
Die moͤrderiſche Reform des Janitſcharen-Korps war ſeit 
einem halben Jahrhundert vorbereitet, und wenn ſie durch 
die Entgegengeſetztheit der Heeresabtheilungen unter der 
Leitung eines Huſſein-Paſcha gelang, ſo laͤßt ſich zwar 
nicht daran zweifeln, daß der Sultan ſeine Zuſtimmung 
zu dieſem entſcheidenden Werke gegeben habe, doch duͤrfte 
daraus noch nicht das Mindeſte fuͤr die kriegeriſchen Tu⸗ 
genden Mahmuds des Vierten folgen. Wir ſehen dieſen 
Sultan ſeit dem Jahre 1826 einmal uͤber das andere je— 
nen Haderlumpen entfalten, den man die Fahne Maho— 
meds nennt; aber, indem er ſtandhaft auf den Beiſtand 
des Fanatismus rechnet, wagt er nicht einmal auf Adria⸗ 
nopel vorzugehen. Anſtatt von ihm geleitet zu werden, iſt 
der Krieg in die Haͤnde ſeiner Paſcha's gelegt, die, ihren 
alten Gewohnheiten getreu, jede entſcheidende Schlacht ver— 
meiden, ſich bis uͤber die Ohren verſchanzen und folglich 
alles auf bloßen Widerſtand beſchraͤnken. Wo bleibt nun 
hier die Energie des Sultan's, der ſich nicht von ſeinem 
Serail entfernt? Waͤre er das, wofuͤr er ausgegeben wird 
und wuͤrde er von dem Gemeingeiſt des tuͤrkiſchen Volks 
eben fo unterſtuͤtzt, wie mehrere feiner fruͤhern Vorgänger: 
fo würden die Ruſſen ſich durch ganz andere Gründe zum 
Ruͤckzug nach der Donau bewogen gefuͤhlt haben, als 
durch die, welche fie wirklich dahin zuruͤckgefuͤhrt zu haben 
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ſcheinen. Man täufche ſich doch nicht länger über einen 
ſolchen Punkt, wie die Energie eines Einzelnen iſt! Mit 
aller Energie, die ihm wirklich eigen war, hat Napoleon 
Bonaparte ſich gefallen laſſen muͤſſen, nach St. Helena zu 
wandern, als das franzoͤſiſche Volk ihm ſeinen Beiſtand 
verſagte. Mahmud der Vierte — was kann er erleben, 
wenn er von Seiten der Türken verlaſſen wird! Man 
rechnet viel zu ſehr auf den Fanatismus dieſes Volks. 
Vielleicht hat man ihn zu allen Zeiten uͤbertrieben. Wie 
dem aber auch ſeyn moͤge: ſo haben ſich alle Umſtaͤnde 
für die Tuͤrken veraͤndert, ſeitdem fie aufgehoͤrt haben, ers 
obernd zu ſeyn. Ein Volk, das noch erſt fein Glück mas 
chen fol, wird es nie an Leidenſchaftlichkeit fehlen laſſen, 
und von allen Huͤlfsmitteln der Eroberung iſt der Fana⸗ 
tismus nur deßhalb das wirkſamſte, weil er uͤber jede 
Schonung hinausſetzt. Anders verhaͤlt es ſich mit einem 
Volke, das ſein Gluͤck gemacht, und keine Ausſicht hat, 
daſſelbe zu erweitern: ein ſolches Volk haßt jede Anſtren⸗ 
gung, und legt ſelbſt in die Vertheidigung nicht das Maß 
von Kraft, deſſen es faͤhig iſt. Lebt denn nicht eine Un⸗ 
zahl von Mohamedanern unter ruſſiſchem Zepter , und 
wäre dies möglich, wenn Mohamedismus und Fanatis, 
mus eins und daſſelbe wären? Kann demnach das tür 
kiſche Reich unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nur da⸗ 
durch gerettet werden, daß Energie des Herrſchers und 
Fanatismus des Volks ſi ſich einander entſprechen: ſo muß 
man mit Bedauern bemerken, daß die Wahrſcheinlichkeit 
der Rettung ſehr gering iſt. 

Die Türfenfreunde ſtuͤtzen jedoch ihre Hoffnungen zu: 
gleich auf die weſentliche Veraͤnderung, welche, ihrer Vor— 
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ausſetzung nach, ſeit zwei Jahren im türfifchen Militaͤr 
vorgegangen iſt ... Doch kann man ſich dieſe Veraͤnde⸗ 
rung als weſentlich denken? ... Wahrlich es würde: um 
weſteuropaͤiſche Disziplin, Taktik und Strategie nur allzu 
ſchlecht ſtehen, wenn dies Dinge waͤren, welche im Laufe 
weniger Jahre erworben werden koͤnnten. Daß ſie das 
Produkt von Jahrhunderten find, hat ſich nicht auffallen: 
der gezeigt, als bei der letzten Eroberung des Pelopones. 
Ibrahim's Schaaren galten fuͤr ſolche, die, weil fie in 
europaͤiſcher Weiſe disziplinirt waren, Europaͤern Wider; 
ſtand leiſten koͤnnten. Was iſt geſchehen? Sie haben 
ſich, mit Ablehnung jeden Kampfes, auf die erſte Auffor— 
derung ergeben, und ihr Anfuͤhrer hat unſtreitig den Him— 
mel gedankt, daß er, ſo wohlfeilen Kaufs, nach Alexan— 
drien hat zuruͤckkehren koͤnnen. Der Individualismus, 
allen barbariſchen Heeren eigen, wird trotz allen Verf 
chen, die zu ſeiner Verbannung gemacht werden, den tuͤr— 
kiſchen Heerſchaaren noch lange eigen bleiben. Sein Ge— 
genſatz, der Gemeingeiſt (esprit de corps), wie koͤnnte 
er zum Vorſchein kommen, da den Tuͤrken noch alle die 
Mittel fehlen, die ihn allein ins Leben rufen koͤnnen? 
Sofern alſo fuͤr die Fortdauer des tuͤrkiſchen Reichs auf 
die Veraͤnderung gerechnet wird, die durch die verſuchte 
Einfuͤhrung weſteuropaͤiſcher Disziplin in den tuͤrkiſchen 
Truppen hat bewirkt werden ſollen, duͤrfte die Erwartung 
ſehr ſchlecht begründet ſeyn. Die naͤchſte Feldſchlacht, wo⸗ 
fern ſie Statt finden ſollte, wuͤrde jenem Reiche ein 
Ende machen. 

Fuͤhlend, daß ihre Wuͤnſche eine ſchwache Grüblagz 
haben, troͤſten ſich die Tuͤrkenfreunde hauptſaͤchlich mit der 
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kurzen Dauer des Buͤndniſſes, das im Jahre 1827 zwi— 
ſchen England, Frankreich uad Rußland zu Stande ge— 
bracht iſt; Canning's Tod, meinen ſie, werde daſſelbe nur 
allzubald aufloͤſen, und ſei nur erſt England ausgeſchieden, 
ſo habe es keine Noth mehr mit der Rettung der Türkei... 
Ueber dem letzten Punkte moͤgen die Tuͤrkenfreunde nicht 
Unrecht haben. Doch wie will England mit Ehren einem 
Buͤndniſſe entſagen, deſſen Urheber es iſt — einem Buͤnd— 
niſſe, das ganz unſtreitig nach vielſeitiger Ueberlegung ge— 
ſchloſſen worden iſt, und bei deſſen Stiftung das brittiſche 
Kabinet ſich ſeiner Abſichten klar bewußt ſeyn mußte? 
Die Tuͤrkenfreunde antworten: das brittiſche Volk wird 
ſeine Regierung zur Entſagung zwingen und es wird daran 
wohlthun, weil in dieſer Entſagung das einzige Mittel 
enthalten iſt, das europaͤiſche Gleichgewicht zu retten ... 
Wir wiſſen nicht, was dem brittiſchen Volke in Bezug 
auf ſeine Regierung gelingen kann, und was nicht; das 
aber glauben wir zu wiſſen, daß es gegen ſeinen Vortheil 
handeln wuͤrde, wenn es ſich der Tuͤrken gegen die Ruſſen 
annaͤhme. Handel mit Handel verglichen, iſt der, den 
England mit Rußland treibt, gewiß dreimal wichtiger, als 
der, den es mit den Tuͤrkei fuͤhrt; von dieſer Seite hat 
alſo John Bull keine Urſache ſeine Regierung von einer 
Koalition zu ſondern, die von ihr ſelbſt herruͤhrt. Was 
nun das liebe Gleichgewicht betrifft, auf welches man, aus 
alter Gewohnheit, immer wieder zuruͤckkommt: fo ſollten 
die eifrigen Tuͤrkenfreunde doch endlich daruͤber zurecht fin— 
den, daß dieſe Idee zu den verbrauchten gehoͤrt, die nach 
allem, was in den letzten vierzig Jahren geſchehen iſt, ihre 
Wirkſamkeit verloren haben. Der Name „Tuͤrkei“ koͤnnte 
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auf der Charte von Europa und Aſien verſchwinden, ohne 
daß dadurch irgend eine Störung in den europaͤiſchen Ber 


haͤltniſſen bewirkt wurde; ja es laͤßt ſich denken, daß durch 


die Aufloͤſung der Tuͤrkei alle weſteuropaͤiſchen Verhaͤltniſſe 
aufs Weſentlichſte verbeſſert wuͤrden: ein Fall, der am 
wenigſten dann ausbleiben koͤnnte, wenn Rußlands Haupt⸗ 
Intereſſen in Suͤd-Oſten gegründet wären. 

Der letzte Troſt der Tuͤrkenfreunde iſt der allgemeine 
Krieg, von welchem ſie glauben, daß er nicht ausbleiben 
werde, ſobald die Sache der Osmanen in noch groͤßere 
Gefahr gerathe ... Wiederum eine Vorausſetzung, die 
ſehr wenig fuͤr ſich hat, weil darin alles auf Analogien 
beruht, die der Vergangenheit angehoͤren, und keine Ans 
wendung auf die Zukunft zulaſſen! Wer die politiſche 
Lage Europa's kennt, und folglich zu beurtheilen weiß, 
was dazu gehört, daß die etwa bevorſtehende Theilung der 
Tuͤrkei einen allgemeinen Krieg herbeifuͤhre, kann ſich nur, 
wo nicht für die Unmöglichkeit, doch für die hohe Uns 
wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Erſcheinung erklaͤren. Wir 
unterdruͤcken, was wir daruͤber ſagen koͤnnten, und begnuͤ— 
gen uns, den Tuͤrkenfreunden zu ſagen, daß, in unſerer 
Anſicht, das tuͤrkiſche Reich in dieſer Vorausſetzung am 
wenigſten wuͤrde gerettet werden, weil man die Entſchaͤ— 
digungen von ihm wuͤrde hernehmen muͤſſen. 

In den Betrachtungen über die Seeſchlacht bei Nas 
varin haben wir auseinandergeſetzt, wie das, was gegen⸗ 
waͤrtig in der Tuͤrkei vorgeht, mit dem Entwickelungs⸗ 
gange der weſteuropaͤiſchen Staaten in der engſten Ver⸗ 
bindung ſteht, und wie die Unabhaͤngigkeit der ehemals 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien von den Beſtim⸗ 
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mungen der Mutterlaͤnder den Weſteuropaͤern keine andere 
Wahl laͤßt, als auf den Oſten zuruͤckzuwirken, den ſie ſeit 
drei Jahrhuünderten nur allzu ſehr vernachlaͤſſigt haben. 
Der Zweck dieſer Zurückwirkung kann kein anderer ſeyn, 
als der europaͤiſchen Welt diejenige Einheit zuruͤckzugeben, 
die ſeit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts durch das 
Eindringen der Tuͤrken in Europa, vorzuͤglich aber durch 
die Eroberung von Konſtantinopel, verloren iſt. Es leidet 
keinen Zweifel, daß die Tuͤrken, wenn ſie in dem angege⸗ 
benen Zeitraum ſich europaͤiſchen Geſetzen und Sitten an⸗ 
bequemt haͤtten, dem ihnen bevorſtehenden Schickſal ent 
gangen ſeyn wuͤrden; da ſie aber Tuͤrken geblieben ſind, 
d. h. da fie alles verſchmaͤht haben, was fie in der Zivi⸗ 
liſations⸗Bahn weiter fuͤhren, und mit den Weſteuropaͤern 
in Harmonie ſetzen konnte: ſo unterliegen ſie zuletzt nur 
dem Ausſpruch des horaziſchen Ofellus, wenn dieſer ſagt: 
— Propriae telluris herum natura neque illum, 
Nec me, nec quemquam posuit. 
Ihre letzte Stunde hat geſchlagen. Daſſelbe Schick⸗ 
ſal, das durch ſie uͤber das oͤſtliche Roͤmerreich gebracht 
wurde, iſt gegenwärtig uͤber ſie ſelbſt gekommen; und fo 
wie jenes Reich zuletzt nur feiner eigenen Schwaͤche uns 
terlag, fo werden auch fie nur ihrer eigenen Schwäche uns 
terliegen. 

Auf drei Seiten — im Suͤden, im Norden und im 
Oſten — angegriffen, wohin koͤnnen ſie ſich wenden, um 
dem Verhaͤngniß zu entrinnen, von welchem ſie bedroht 
find? Wenn der diegjährige Feldzug kein glaͤnzenderes 
Reſultat gegeben hat: fo ſcheint die wahre Urſache davon 
keine andere geweſen zu ſeyn, als daß das ruſſiſche Heer 


— 


74 


nicht ſtark genug geweſen iſt, um nach dem Uebergange 
uͤber die Donau, zugleich die Feſtungen zu blockiren und 
nach Adrianopel vorzudringen. Auf dieſe Weiſe iſt Zeit 
und Kraft zugleich verloren gegangen. Indeß haben die 
Ruſſen Varna erobert: ein Punkt von großer Wichtigkeit, 
weil er die Unternehmungen des kommenden Jahres un— 
gemein erleichtert, "Während nun Paskewitſch je mehr und 
mehr nach dem Weſten vordringt und ſich Konſtantinopel 
naͤhert, iſt durch die vereinten Anſtrengungen der Franzo— 
ſen und Englaͤnder Morea erobert, und in allen ſeinen 
Theilen von Arabern und Tuͤrken geſaͤubert worden. Wird 
es dabei ſein Bewenden haben? Dieſe Frage beantwortet 
ſich am beſten durch eine zweite, namentlich durch die 
Frage: was iſt Morea in Beziehung auf Griechenland, 


das von dem kuͤrkiſchen Joche befreit werden fol? Die 


Beantwortung dieſer Frage bringt nichts ſo ſicher mit ſich, 
als die ſucceſſive Eroberung der Hauptinſeln des Archipe⸗ 
lagus. Wir duͤrfen uns alſo nicht daruͤber wundern, daß 
das franzoͤſiſche Heer in dieſem Augenblick verſtaͤrkt wird. 
In welcher Reihefolge die Eroberung der griechiſchen In— 
ſeln von Statten gehen werde, iſt kaum ein Gegenſtand 
der Erforſchung. Hoͤchſt wahrſcheinlich wird man mit 
Negroponte (dem alten Euboͤa) den Anfang machen, und 
ſobald dieſe Inſel in den Haͤnden der Verbuͤndeten ſeyn 
wird, werden die Tuͤrken Bedenken tragen, noch laͤnger in 
Athen und in deſſen Akropolis zu verweilen. Lepanto (das 
alte Raupaktus), Mytilene, Rhodos, Chios, Kandia, 
Zypern — wie koͤnnten ſie den Verbündeten zu Theil wer— 
den, ohne die Tuͤrken des feſten Landes in eine immer 


groͤßere Verlegenheit zu bringen? Ruͤcken nun die Ruſſen 
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gleichzeitig im Norden und im Oſten vor — wie will der 
Sultan, oder, wenn man ihn ganz aus dem Spiele laſſen 
muß — wie will der Divan ſeinem Vorſatze, ſich in kei— 
nen Vertrag auf Koſten des tuͤrkiſchen Reichs einzulaſſen, 
getreu bleiben? Die Unabhaͤngigkeit der Griechen wird 
zuletzt das kleinſte Opfer ſeyn, das er darzubringen hat. 
Wir nehmen hierbei an, daß im tuͤrkiſchen Reiche ſelbſt 
nicht etwas vorgeht, wodurch alles beſchleunigt wird, was 
deſſen Regierung abzuwenden bisher befliſſen geweſen iſt, 
und wirklich abgewendet hat: eine Vorausſetzung, fuͤr 
welche nichts ſpricht, weil die verborgenen Kraͤfte — ſie, 
deren Wirkungen in der Regel durch Zufall bezeichnet wer: 
den — nicht aufhoͤren thaͤtig zu ſeyn, blos weil ſie un— 
beachtet bleiben. Was wuͤrde z. B. in Konſtantinopel ge— 
ſchehen, wenn es den Ruſſen gelingen ſollte, ohne Feld— 
ſchlacht (oder auch mit dieſer) bis nach 1 vor⸗ 
zugehen. 

Kein Eigenſinn iſt fo ftarf und unbedingt, daß er 
alle Berechnung ausſchließen ſollte. Es laͤßt ſich alſo wohl 
denken, daß auch die tuͤrkiſche Regierung, im unwiderſteh— 
lichen Drange der Umſtaͤnde, mit Friedensantraͤgen her— 
vortreten, und ihr verlaͤngertes Daſeyn durch Konzeſſtonen 
aller Art erkaufen koͤnnte. Allein was wuͤrde ſie dadurch 
gewinnen? Ihre Lage wuͤrde in jedem Betracht ver— 
ſchlimmert, ihr Weſen aber von keiner Seite verbeſſert 
ſeyn. Sie ſelbſt wuͤrde in eine Unruhe gerathen, die ihr 
keine andere Wahl ließe, als den nicht⸗beendigten Kampf 
von neuem zu beginnen. Was man gemeinhin Garantien 
nennt, iſt ohne alle Kraft, wenn es an der Fundamental— 
Garantie fehlt, die immer nur in der Uebereinſtimmung 


i 76 


der Inſtitutionen und Gefeße beſtehen kann. Da es nun 
nicht denkbar ift, daß dieſe Uebereinſtimmung plotzlich und 
wie durch einen Zauberſchlag hervorgerufen werde: ſo iſt 
auch nicht auf ein bleibendes Verhaͤltniß mit der tuͤrkiſchen 
Regierung zu rechnen. Ihre organiſche Schwaͤche, die 
nicht Knall und Fall in Staͤrke verwandelt werden kann f 
iſt ihr eigenes größtes: Hinderniß. Wohin hat der Traktat 
von Buchareſt gefuͤhrt? Zu einem neuen Kriege. Wo— 
durch? Dadurch, daß die Stipulationen dieſes Traktats 
von Seiten der tuͤrkiſchen Regierung nicht erfuͤllt wurden, 
weil ſie keine Macht uͤber diejenigen ausuͤbte, die ſie ihre 
Unterthanen nannte. Allerdings hatte Rußland die Zus 
ruͤckgabe der längs den Kuͤſten von Mingrelien und Ab 
bafien im letzten Kriege eroberten Feſtungen verſprochen; 
doch war dies unter der Bedingung geſchehen, daß die 
tuͤrkiſchen Beſatzungen nicht laͤnger jene muhamedaniſchen 
Voͤlkerſchaften unterſtuͤtzen ſollten, welche das ruſſiſche Ge— 
biet durch ihre Raubzuͤge beunruhigten, und eingefangene 
ruſſiſche Unterthanen als Sklaven verkauften. Dieſe Be— 
dingung nun wurde, ſelbſt nach der Zuruͤckgabe von zwei 
dieſer Feſtungen fo wenig erfuͤllt, daß, nach Permoloffs 
Meldungen, das vorhandene Uebel, ſeit der Ankunft tuͤr— 
kiſcher Mollahs unter jenen Voͤlkern, noch zugenommen 
hatte. Die ruſſiſche Regierung verweigerte alſo die Zu— 
ruͤckgabe der uͤbrigen Feſtungen, um ſich vor Raͤubereien 
zu ſichern, welche zu verhindern die Pforte entweder nicht 
die Kraft oder nicht, den Willen hatte; und fo entſtand 
der neue Krieg, worin wir gegenwaͤrtig beide Maͤchte be— 
fangen ſehen. Wuͤrde nun der Erfolg des naͤchſten Frie— 
densſchluſſes, wenn, was unfehlbar ſcheint, die Pforte 
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dadurch zu neuen und zwar zu ſehr bedeutenden Abtretun⸗ 
gen genoͤthigt werden ſollte, ein beſſerer ſeyn? Die, 
welche alles Voͤlkerrecht auf die buchſtaͤbliche Erfuͤllung zu 
Stande gebrachter Traktaten gruͤnden, vergeſſen in der Re— 
gel, daß die Beſchaffenheit dieſer Traktaten ſich in den 
wenigſten Faͤllen mit einem bleibenden Frieden vertraͤgt, 
und daß die Uebereinſtimmung der Einrichtungen und Ges 
ſetze das Einzige iſt, worauf ſich bleibende Verhaͤltniſſe 
bauen laſſen. Dies nun als Baſis angenommen, wuͤrde 
jede Verminderung, welche die Pforte theils in ihrem Ge— 
biete, theils in ihrer Bevoͤlkerung litte, nur zu neuen 
Kriegen führen; und dieſe Wirkung wuͤrde nothwendig fo 
lange fortdauern, bis auch der von ihr uͤbrig gebliebene 
Theil wahrhaft europaͤiſirt, d. h. enttuͤrkiſirt waͤre. Dies 
wuͤrde zum wenigſten der naturgeſetzliche Gang in dieſer 
wichtigen Angelegenheit ſeyn. 

Welche Ausſicht, wenn man dabei annehmen ſoll, 
daß es außer der Uebereinßimmung eder geſellſchaftlichen 
Einrichtungen und Geſetze goch andere achtungswerthe 
Grundlagen des Voͤlkerrechts gebe nn Wie viel haben ſich 
die weſteuropaͤiſchen Regierungen im Laufe der drei letzten 
Jahrhunderte von der hohen Pforte gefallen laſſen muͤſſen, 
was, ohne je gerechtfertigt zu ſeyn, nur durch die abwei— 
chende Sitte entſchuldigt werden konnte, indem man ſich 
gegen das Barbariſche in derſelben gleichſam verhaͤrtete! 
Seit wie lange hat die tuͤrkiſche Regierung aufgehört, Fries 
densboten, deren Sendung beendigt war, in die ſieben 
Thuͤrme einzuſperren, um in ihnen Geiſeln zu haben? Uns 
terwirft ſie nicht noch immer die Zulaſſung eines Ge⸗ 
ſandten den laͤſtigſten Formalitaͤten? Und ſchaut ſie in 
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ihrem Barbarenſtolze nicht auf alle weſteuropaͤiſchen Ne: 
gierungen als auf Schwaͤchlinge herab, die ſich jede 
Demuͤthigung gefallen laſſen muͤſſen, welche ſie auszu— 
uͤben fuͤr gut befindet? Dies alles iſt ein Beweis, 
daß ſie nicht zur europaͤiſchen Welt paßt, und daß dieſe 
keine andere Verbindlichkeiten gegen ſie hat, als die der 
Menſchlichkeit und der allgemeinſten Gerechtigkeit. Zu allen 
Zeiten konnte ſie keinen anderen Wunſch in Beziehung auf 
die Tuͤrkei naͤhren, als daß dieſe ihre Sitten und Ge— 
braͤuche annehmen moͤchte; da dies aber wahrend eines 
Zeitraums von mehr als drei Jahrhunderten nicht einmal 
in der Annaͤherung erfolgt iſt, wie kann man es ihr ver— 
argen, daß ſie, um kuͤnftigen Demuͤthigungen und Beleidi— 
gungen auszuweichen, die Axt an die Wurzel legt und ihre 
Vorrechte geltend macht? Entweder die weſteuropaͤiſche Zi— 
viliſation iſt eine bloße Chimaͤre, der keine Wirklichkeit 
entſpricht, oder fie iſt eine Realitaͤt, gegen welche ſich 
nichts einwenden laßt Im erſteren Falle wuͤrde ſie eben 
fo kraft- als empfindungstes ſeyn, und gar nicht auf den 
Gedanken gerathen koͤnnenßſich gegen Unkultur und Bar— 
barei aufzulehnen. Im letzteren Falle thut ſie nur, was 
zu ihrem Weſen gehört, wenn ſie ſich überträgt und aus— 
breitet. Dies durchzufuͤhren, iſt lediglich ihre eigene An— 
gelegenheit, ohne daß es ein Hoͤheres giebt, von welchem 
ſie uͤber die Art und Weiſe der Durchfuͤhrung Vorſchriften 
annehmen koͤnnte. So oft derſelbe Fall vorhanden war — 
und wer zweifelt wohl daran, daß er mehr als einmal 
vorhanden geweſen ſei? — hat ſich die Sache, ohne 
fremdartigen Beiſtand, gemaͤß der ihr innewohnenden Kraft 
gemacht; und dies giebt die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie ſich 
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auch in dem Verhaͤltniß des weſtlichen Europa zur Tuͤrkei 
auf gleiche Weiſe machen werde. | 

Sollte alfo auch — was nicht unmöglich iſt, da die 
Erfolge kriegeriſcher Unternehmungen nicht ſelten von Dins 
gen abhangen, die kein menſchlicher Verſtand in feine Ges 
walt bekommen kann — ſollte alſo auch, ſag' ich, der 
eine oder der andere Waffenſtillſtand eintreten, und ſelbſt 
zu Friedensſchluͤſſen fuͤhren: ſo wuͤrden die Tuͤrken davon 
doch nur ſehr voruͤbergehende Vortheile einerndten; denn 
dieſe Friedensſchluͤſſe wuͤrden, wie alle, die ſeit einem 
Jahrhundert mit ihnen zu Stande gebracht ſind, mit neuen 
Abtretungen verbunden ſeyn, ſo daß ihre politiſche Lage 
immer beengter und peinlicher wuͤrde, gerade wie die Lage 
der Oſtroͤmer, die unter den letzten Comnenen auf den 
Beſitz von Konſtantinopel beſchraͤnkt waren. Es iſt aber 
nicht einmal die Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß es in 
dieſem Kampfe der Ziviliſation mit der Barbarei weſent— 
liche Stillſtaͤnde und durch Friedens ſchluͤſſe hervorgebracht 
Pauſen geben werde. Der Kampf ſelbſt naͤmlich iſt auf eine 
Weiſe organiſirt, daß die Fortſchritte der Verbuͤndeten 
nicht ausbleiben koͤnnen. Welche Urſachen koͤnnten wohl 
die Verbuͤndeten haben, ſich zu entzweien, da ihr Ziel noth— 
wendig eins und daſſelbe iſt, und nur dadurch erreicht 
werden kann, daß ſie in Uebereinſtimmung handeln? Im 
naͤchſten Jahre muß ſich zeigen, wie viel für die Errei— 
chung des Endziels, das in dieſem Kriege verfolgt wird, 
ſelbſt durch die Unfaͤlle geleiſtet worden iſt, welche die 
ruſſiſche Macht bei Schumla und bei Siliſtria gelitten hat; 
denn es vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel, daß Rußlands 
Einwirkungen auf die Tuͤrkei auf eine indirekte Weiſe die 
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Grundlage der Triumphe ſind, welche die Verbuͤndeten im 
Archipelagus vielleicht zu feiern haben werden. 

Was die Griechen betrifft, ſo halten wir noch immer 
die Meinung feſt, daß ihre Befreiung vom tuͤrkiſchen Joche 
ihre Unabhaͤngigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit weder in ſich 
ſchließen werde, noch in ſich ſchließen duͤrfe. Welche An— 
lagen dies geiſtreiche Volk auch haben moͤge, ſo fehlen 
ihm doch die Mittel zu einer vorhaltigen Organiſation in 
einem fo hohen Grade, daß man es ſich nicht ſelbſt übers 
laſſen kann, ohne es noch ungluͤcklicher zu machen, als 
es jemals unter dem tuͤrkiſchen Saͤbel geweſen iſt. Man 
wird ſich ſeiner alſo dahin annehmen muͤſſen, daß man 
ihm die noͤthigen Organiſations⸗Mittel reicht, was nicht 
geſchehen kann, ohne die hohe Meinung zu zerſtoͤren, die 
es von ſeiner Intelligenz zu haben ſcheint. Um in der 
Kenntniß deſſen, was zur Erhaltung des geſellſchaftlichen 
Friedens erforderlich iſt, mit den Weſteuropaͤern auf gleiche 
Linie zu kommen, muͤſſen dieſe Abkoͤmmlinge großer Vor⸗ 
fahren noch durch eine ſtrenge Schule gehen. Dieſe nun 
wird nicht ausbleiben, wenn man den Gedanken feſthaͤlt, 
ein neues Griechenland zu konſtituiren, deſſen Graͤnzen von 
Preveſa bis nach Valo reichen, und zwar fo, daß die In— 
ſeln Samos, Chios und Pathmos nicht zu Griechenland 
gehoͤren, ſondern den verbuͤndeten Maͤchten zu Theil wer⸗ 
den ſollen. Immer wird es, bei der Zerriffenheit des 
griechiſchen Territoriums, große Schwierigkeiten haben, den 
Griechen den Charakter zu geben, der ihnen zu allen Zei— 
ten gefehlt hat: den Charakter der Einheit. Den 
noch duͤrfte es allzu fruͤhzeitig ſeyn, wenn man jetzt ſchon 
beſtimmen wollte, was zu Griechenland geſchlagen werden 
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fol, und was nicht. Der Krieg mit der Pforte ift noch 
nicht beendigt; und die Begebenheiten dieſes Krieges koͤn— 
nen Maßregeln nothwendig machen, an welche in dem 
gegenwaͤrtigen Augenblick Niemand denkt. Beklagenswerth 
wuͤrde es ſeyn „wenn der Ausgang des Krieges zu ſolchen 
Zerſtuͤckelungen führte, welche in Widerſpruch traͤten mit 
der großartigen Idee, die bisher der Befreiung Griechen— 
lands zum Grunde gelegen hat. Doch auch in dieſer Hins 
ſicht darf man den berichtigten Einſichten des neunzehnten 
8 Jahrhunderts vertrauen. 


N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 18 Hft. F 
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Ueber Zentral: Märfte. 


Wie find die Zentral: Märkte entſtanden? Wie haben 
ſie ſich im Verlaufe der Zeit zu dem ausgebildet, was ſie 
gegenwärtig ſind? Und unter welchen Bedingungen koͤn⸗ 
nen ſie der Zukunft angehoͤren? 

Dies ſind die Fragen, deren Beantwortung die Ten 
denz dieſes Artikels iſt. 

William Robertſon macht in ſeinen „uunterſuchungen 
uͤber Indien in aͤlteren Zeiten“ folgende Bemerkung. 

„Der Menſch hat in allen ſeinen Unternehmungen 
eine wunderbare Geſchicklichkeit, ſelbſt mit ſolchen Hand— 
lungen, deren Zweck rein geiſtlich zu ſeyn ſcheint, einige 
Aufmerkſamkeit auf feinen Vortheil zu verbinden. Die Ras 
ravanen der Mahomedaner, welche, den Vorſchriften ihrer 
Religion gemaͤß, den heiligen Tempel zu Mekka beſuchen, 
beſtehen nicht blos aus andaͤchtigen Pilgern, ſondern zum 
Theil aus Kaufleuten, die, ſowohl bei der Hin- als bei 
der Herreiſe, mit einem ſolchen Sortiment von Waaren 
verſehen ſind, daß ſie einen betraͤchtlichen Handel treiben 
koͤnnen. Selbſt die indiſchen Fakire, von denen man glaus 
ben moͤchte, daß ihr unſinniger Enthuſiasmus ſie uͤber alle 
Angelegenheiten dieſer Welt weit hinausſetze, haben doch 
ihre haͤufigen Pilgerſchaften zu ihrem Vortheil benutzt; ſie 
handeln in jedem Lande, durch welches ſie kommen. Eben 
ſo wenig bewog die Andacht allein die zahlreichen Schaa— 
ren der chriſtlichen Pilger, Jeruſalem zu beſuchen: be 
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vielen von ihnen war Handel der Hauptbeweggrund, weß— 
halb ſie dieſe ferne Reiſe unternahmen; und indem ſie 
europaͤſſche Produkte gegen die ſchaͤtzbaren aflatifchen, be— 
ſonders die indiſchen, vertauſchten, die man damals in 
allen Theilen des Gebiets der Kaliphen verbreitet fand, 
bereicherten ſie ſich ſelbſt und verſahen ihre Landsleute auch 
von dieſer Seite in ſolcher Menge mit Waaren des orien— 
taliſchen Luxus, daß ihr Geſchmack daran noch allgemeiner 
und leidenſchaftlicher wurde.“ 

In einer minder theologiſchen Anſicht von den Er— 
ſcheinungen der Geſellſchaft wuͤrde ſich William Robertſon, 
wie wir glauben, uͤber dieſen Gegenſtand anders ausge— 
drückt haben. Es hätte ihm nämlich in einer philoſo— 
phiſchen Anſicht von dieſen Erſcheinungen nicht entgehen 
koͤnnen, daß das menſchliche Geſchlecht in allen Perioden 
ſeines Daſeyns in einander zu fließen geſtrebt hat, und 
daß, wie verſchieden es auch über dieſen Hauptzweck ur 
theilen mochte, doch das Mittel, um zu demſelben zu ge— 
langen, nicht fuͤglich ein anderes ſeyn konnte, als Tauſch, 
Handel, Verkehr, oder welches andere Wort wir gebrauchen 
moͤgen, um das Geben und Nehmen auszudruͤcken, wodurch 
die menſchliche Geſellſchaft allein beſteht. Wie weit wir 
auch an der Hand der Geſchichte in die Vergangenheit zu: 
ruͤcktreten moͤgen: überall bemerken wir, daß die Abſonde- 
rungen, wodurch einzelne Theile des menſchlichen Geſchlechts 
eine gewiſſe Individualitaͤt zu bewahren verſuchten, zuletzt 
dem unwiderſtehlichen Beduͤrfniß nach Handel und Verkehr 
weichen mußten, ſobald dies Beduͤrfniß den noͤthigen Grad 
von Staͤrke erhalten hatte. In einer hoͤheren Anſicht von 
den geſellſchaftlichen Erſcheinungen laͤßt ſich ſelbſt von den 
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erobernden Voͤlkern ſagen, daß fie nie einen anderen Zweck 
verfolgt haben, als die Hinderniſſe fortzuſchaffen, die ſich 
dem freien Verkehr entgegenſtellten; denn von dem Augen— 
blick an, wo dieſer Zweck erreicht war, ruheten die Waf— 
fen, und an die Stelle der kriegeriſchen Thaͤtigkeit trat 
eine andere, deren einziges Ziel eine ſolche Organiſation 
der vergroͤßerten Geſellſchaft war, womit ſich ein allge— 
meineres Wohlſeyn vertrug. So urtheilt man uͤber die 
kriegeriſchen Unternehmungen der Roͤmer; ſo urtheilt man 
gleichmaͤßig über die Unternehmungen der Araber und an— 
derer Voͤlker, die in noch ſpaͤterer Zeit die Bahn der Er— 
oberung beſchritten haben. Mit keiner Art von Sicherheit 
laͤßt ſich in dem gegenwaͤrtigen Augenblick vorherſagen, in 
welcher Individualitaͤt das großbritanniſche Reich nach zwei 
bis drei Jahrhunderten daſtehen werde; allein, welcher 
Art die großen Veränderungen, denen es unaufhaltbar ent— 
gegen geht, auch ſeyn moͤgen, immer kann, wenn nicht 
alle Analogie truͤgt, das letzte Reſultat derſelben kein ans 
deres ſeyn, als daß das menſchliche Geſchlecht, nach Ab— 
lauf der feſtgeſtellten Periode, mit ſich ſelbſt in einen en— 
geren und innigeren Zuſammenhang gebracht ſeyn wird, 
was wiederum nicht geſchehen kann, ohne daß, gerade wie 
vor etwa zwei Jahrtauſenden, alle jetzt noch geltenden Leh— 
ren und politiſchen Syſteme einen anderen Charakter an— 
genommen haben werden. 

Allein worauf beruht in letzter Aufloͤſung dieſes Stre— 
ben des menſchlichen Geſchlechts, in einander zu fließen 
und ein Ganzes zu bilden? 

Von allen Bewohnern der Erde iſt, wie Adam Smith 
ſehr richtig bemerkt hat, der Menſch der einzige, welcher 
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Tauſche macht. Zwar ſieht man gewiſſe Thiere Arbeiten 
verrichten, die einen gemeinſchaftlichen Zweck haben, waͤh— 
rend andere Thiere ſich um den Beſitz deſſen ſchlagen, was 
ſie nicht entbehren und nicht theilen koͤnnen; allein nichts 
kuͤndigt an, daß ſie Austauſchungen machen. Die Urſache 
dieſer Erſcheinung iſt unſtreitig keine andere, als daß ſie auf 
der einen Seite keinen deutlichen Begriff vom Eigenthum 
haben, und folglich auch nicht glauben, daß es moͤglich 
ſei, ein Recht zu haben an Etwas, das ſie nicht wirklich 
beſitzen, und daß es ihnen, auf der andern, an einer 
Sprache fehlt, die entwickelt genug waͤre, um ausdruͤck— 
liche Vertraͤge zu ſchließen. Beide Unvollkommenheiten 
entſpringen aus einer Organiſation, welche nichts ſo ſicher 
mit ſich bringt, als daß ſie ihre Begriffe nicht hinlaͤnglich 
ſondern koͤnnen, weder um ſie zu verallgemeinern, noch 
um fie im Einzelnen und unter der Geſtalt eines Satzes 
auszudruͤcken. Der Menſch hingegen, welcher alle die 
Mittel vereinigt, die den Thieren fehlen, und deſſen Be— 
duͤrfnißkreis eben deßwegen weniger geſchloſſen iſt, wird 
durch beides geneigt, Vertraͤge mit ſeines Gleichen einzu— 
gehen. Wie man ſich aber ſein Weſen auch aufloͤſen mag: 
immer ſpringt die Thatſache hervor, daß er Taufche macht, 
waͤhrend die Thiere keine machen; und wuͤrde man Un— 
recht haben, wenn man hieraus den Schluß ziehen wollte: 
„der Menſch lebe in Geſellſchaft, weil er Tauſche zu ma— 
chen faͤhig ſei, das Thier aber lebe nicht in Geſellſchaft, 
weil ihm dieſe Fähigkeit abgehe?“ Auffallend iſt zum Wes 
nigſten, daß da, wo Austauſch, Handel und Verkehr weg— 
fallen, aus der Geſellſchaft ſogleich eine Heerde wird — 
ein bloßer coetus, der, indem ſeine Glieder ſich nichts 
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ftreitig machen, Jahrtauſende hindurch denſelben Entwik⸗ 
kelungsgrad bewahrt. 

Wir wollen verſuchen die Sache ins Klare zu ſetzen, 
und uns dabei eines Fuͤhrers bedienen, der jedes Ver— 
trauens würdig iſt. | 

Derſelbe Adam Smith, deffen wir eben gedacht haben, 
hat drei andere Wahrheiten ausgeſprochen, welche, ſo oft 
es ſich um eine Erklärung der geſellſchaftlichen Erſcheinun— 
gen handelt, nicht aus der Acht gelaſſen werden duͤrfen. 
Die erſte iſt, „daß unſere Kräfte (geiſtige und phyſiſche zus 
ſammengenommen) unſer einziges Ureigenthum ſind, und 


daß die Anwendung dieſer Kraͤfte unſeren urſpruͤnglichen | 


Reichthum bildet.“ Die zweite iſt, „daß diefer Reichthum, 
vermoͤge einer Theilung der Arbeit auf eine unberechenbare! 
Weiſe anwaͤchſt, d. h., daß in dem Maße, worin ſich jedes 
Mitglied der Geſellſchaft ausſchließend auf eine Gattung 
von Arbeit legt, dieſe unvergleichbar ſchneller, vollkommner 
und ergiebiger wird.“ Die dritte endlich iſt, „daß dieſe ſo 
wichtige und ſo wuͤnſchenswerthe Vertheilung der Arbeit 
nur möglich wird durch Austauſchungen, und in Verhaͤlt— 
niß ihrer Zahl und ihrer Leichtigkeit.“ Jede dieſer ſchoͤnen 
Entdeckungen verdient, daß man bei ihr verweile. Wir 
bleiben jedoch bei der letzten ſtehen, weil fie die vorzuͤg⸗ 
lichſte Nuͤtzlichkeit des Handels in ſich ſchließt, die naͤm— 
lich, welche man in allen Faͤllen als die weſentlichſte ſei— 
ner Eigenſchaften, und als den erſten der von ihm herruͤh⸗ 
renden Vortheile betrachten kann. 

In ſeinem erſten Anfange vollzieht ſich der Handel 
unmittelbar, d. h. ohne Mittelsperſonen. Wer alſo etwas 
zu verkaufen hat, ſieht ſich genoͤthigt, einen Kaͤufer zu 
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ſuchen; und wer etwas zu kaufen hat, muß einen Der: 
kaͤufer finden, wenn er ſeinen Zweck erreichen will. Mit 
Einem Worte: wer einen Tauſch machen will, muß in 
dem urſpruͤnglichen Zuſtande der Geſellſchaft die Muͤhe 
uͤbernehmen, den zu ſuchen, mit welchem er tauſchen kann. 
Doch bald entſteht, vermoͤge der Theilung der Arbeit, eine 
beſondere Klaſſe von Menſchen, deren einziges Gewerbe iſt, 
den Austauſch dadurch zu erleichtern, daß ſie den Austau⸗ 
ſchern dieſe Muͤhe erſparen. Dieſe Klaſſe iſt unter der 
allgemeinen Benennung von Kauf- oder Handelsleuten be; 
kannt; und ſo wie die Theilung der Arbeit, und mit ihr 
der Volksreichthum zunimmt, entſtehen in ihr Abtheilungen, 
nach welchen man Großhaͤndler, Kaufherren, Kraͤmer, 
Makler, Kommiſſionaͤre und andere Handels-Agenten von 
einander unterſcheidet, weil jeder von ihnen eine beſondere 
Verrichtung uͤbernommen hat, wodurch er dem Handel 
dient. Fuͤr den Zweck, den wir hier verfolgen, wird es 
hinreichen, ſie in Maſſe zu betrachten. Wir bemerken alſo 
nur Folgendes. 

Handelsleute ſind vermoͤge der Beſtimmung, die ſie 
ſich felbft gegeben haben, jeden Augenblick bereit zu kau⸗ 
fen, wenn jemand verkaufen will; und ſie ſind eben ſo 
bereit zu verkaufen, wenn jemand kaufen moͤchte. Indem 
ſie die Genuß⸗ und Verbrauchsmittel von dem einen Ort 
nach dem andern verſetzen, findet, vermoͤge dieſer ihrer 
Muͤhewaltung, jeder das, was er beſitzen moͤchte, und 
was er, wenn jene nicht waͤren, ſich nur mit einem großen 
Aufwande von Zeit und Kraft verſchaffen koͤnnte, ſogleich, 
und gleichſam vor ſeiner Thuͤre. Die Arbeit der Handels— 
leute iſt alſo nuͤtzlich; ſogar in einem ſehr hohen Grade 
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nuͤtzlich. Eben deßwegen nun muß fie ihnen einen ange⸗ 
meſſenen Lohn gewaͤhren. Dieſen aber verſchaffen ſie ſich 
ohne Muͤhe dadurch, daß man lieber wohlfeiler in ſeinem 
eigenen Hauſe verkauft, als daß man ſich entſchließet, 
Waaren in eine weite Entfernung zu bringen, und daß 
man lieber theurer vor ſeiner Thuͤr kauft, als daß man 
ſeinen Wohnſitz verlaͤßt, um das zu ſuchen, was man gern 
haben moͤchte. Die Belohnung der Handelsleute beruht 
demnach darauf, daß ſie wohlfeil einkaufen und theuer 
verkaufen. Sie koͤnnen jedoch dieſe Belohnung um ſo 
mehr beſchraͤnken, je leichter und ſicherer die Kommunifa- 
tionen ſind: denn dadurch werden die Koſten und die Ge— 
fahren verringert. Noch ein anderer Umſtand entſcheidet 
über höhere und niedrigere Preiſe. Sind die Handelsleute 
ſeltener, fo übertreiben fie ihre Gewinne; find fie dagegen 
zahlreicher, fo begnügen fie ſich mit weniger, um den 
Vorzug zu erhalten. Hierin ſind ſie allen Arbeitern gleich. 
Groß oder gering aber, wie ihr Gewinn ſeyn moͤge: immer 
iſt er nur auf Koſten der Tauſchenden erworben, und zwar 
mit dem Umſtande, daß er fuͤr dieſe von geringerem 
Werthe iſt, als die Muͤhe, welche er ihnen erſpart. Die 
Tauſchenden gewinnen bei dieſem Opfer wenigſtens im 
Allgemeinen; und der Beweis liegt darin, daß fie es bei— 
nahe immer vorziehen, ſich dieſer Zwiſchenhaͤndler zu 
bedienen. 

Eine Eroͤrterung der Nuͤtzlichkeit des Handelsſtandes 
fuͤhrt nothwendig zu einer zweiten Erörterung; deren Ges 
genſtand das Geld iſt; doch werden wir unſere Bemerfuns 
gen über dieſen Gegenſtand in dem moͤglich-engſten Raum 
zuſammendraͤngen. 
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Wie die Kaufleute dem Handel als Agenten dienen, 
ſo dient das Geld ihm als Werkzeug. Handel kann ohne 
dies Werkzeug und ohne jene Agenten getrieben werden, 
wie wir oben geſehen haben; allein beide erleichtern und 
beleben ihn. Das Geld iſt Waare, wie alles, was einen 
Werth hat. Als Waare nun hat das Geld einen natuͤr— 
lichen Werth und einen Kaufwerth; jener iſt kein anderer, 
als der Werth der Arbeit, welche erforderlich iſt, um edles 
Metall dem Schooße der Erde zu entziehen und zu geſtal— 
ten; dieſer iſt der Werth der Sache, die man anbietet 
um Geld zu erhalten. Allein dieſe Waare hat noch das 
Beſondere, daß ſie unveraͤnderlich iſt, ſo daß man ſie auf— 
bewahren kann, ohne Verderb und Verſchlechterung be— 
fuͤrchten zu duͤrfen; daß ſie ferner, wenn ſie rein iſt, die— 
ſelbe Qualitaͤt hat, ſo daß man ſie immer mit ſich ſelbſt 
vergleichen kann, ohne alle Ungewißheit ihres Werths; 
daß fie endlich ſehr vielfacher, ſehr richtiger, ſehr beſtaͤn— 
diger Eintheilungen faͤhig iſt, ſo daß ſie ſehr bequem iſt 
fuͤr die Eintheilungen aller uͤbrigen Waaren, von der koſt— 
barſten bis zur gemeinſten, von den kleinſten Maſſen bis 
zu den groͤßten. Wahrlich recht viel Vorzuͤge, um der ge— 
meinſchaftliche Vergleichungs-Term aller Werthe zu wer— 
den! Auch geſchieht dies wirklich; und ſobald das Geld 
Dergleihungs: Term geworden iſt, kann es feinen Werth 
nicht, wie eine andere Waare, haͤufig und ohne Maß ver— 
aͤndern — nicht zu einer Zeit zu ſehr und zu einer andern 
zu wenig geſucht werden. Es kann ferner ſeinen Preis 
nur wenig und nur ſehr allmaͤhlig veraͤndern, je nachdem 
es mehr oder weniger ſelten iſt. Ein großer Vorzug ſo— 
bald es ſich um Aufbewahrung handelt! Wer demnach 
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etwas beſitzt, was er nicht gebraucht, ift, um es loszu⸗ 
ſchlagen, nicht mehr genoͤthigk, fo lange zu warten, bis 
er Gelegenheit findet, ſeinen Ueberfluß gegen etwas Noth— 
wendiges zu verkaufen: vorausgeſetzt, daß er Geld findet, 
nimmt er es, weil er verſichert iſt, daß er ſich mit dieſem 
Gelde alles verſchaffen kann, was er beſitzen will, vorzuͤg⸗ 
lich, wenn es Kaufleute giebt, die bereit ſind, alles zu 
verkaufen. Im Uebrigen iſt das Geld eben ſo wenig die 
Totalitaͤt unſerer Reichthuͤmer, als die Handelsleute die 
Totalitaͤt unſerer Austauſcher ſind. Das eine iſt Werk— 
zeug, die andern ſind Werkleute, welche dem Handel die— 
nen, aber nicht das Weſen des Handels ausmachen. Da: 
mit der Handel von Statten gehe, bedarf es dieſes Werk— 
zeugs und dieſer Werkleute; allein es bedarf ihrer nicht 
weiter. Befindet ſich alſo in einem Lande mehr Geld, 
als es fuͤr den Umlauf bedarf, ſo muß man es ins Aus⸗ 
land ſchicken, oder es zu Hausgeraͤth aller Art verarbei— 
beiten; und wenn der Kaufleute fuͤr das Maß von Ge— 
ſchaͤften zu viel ſind, ſo muͤſſen ſie ins Ausland gehen, 
oder einen anderen Stand ergreifen. 

Sind die Eigenheiten des Handels gehoͤrig aufgefaßt 
und die Verrichtungen der Handeltreibenden recht verſtan— 
den: fo iſt es nicht ſchwer, zu der Entdeckung zu gelan: 
gen, daß / obgleich die Handeltreibenden nicht unumgäng- 
lich noͤthig ſind, weil der Handel bis auf einen gewiſſen 
Punkt ohne fie beſtehen kann, fie dennoch ſehr nuͤtzlich 
find, weil fie ihn erſtaunlich erleichtern. Man kann die⸗ 
ſer Klaſſe, wenn man nicht in Vorurtheilen befangen iſt, 
ſelbſt den Charakter der Produzenten nicht verſagen; denn, 
wenn es eine ausgemachte Wahrheit iſt, daß alle nuͤtzliche 
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Thaͤtigkeit des Menſchen ſich darauf beſchraͤnkt, Stoffe zu 
verwandeln, ohne jemals ein Atom Materie hervorzu— 
bringen: ſo muß die Produktion unter allen Umſtaͤnden 
darin beſtehen, daß ſie den bereits vorhandenen Stof— 
fen in Beziehung auf den Menſchen einen hoͤheren Grad 
von Nuͤtzlichkeit ertheilt. Dies nun thun die Kaufleute 
dadurch, daß ſie die Genuͤſſe und Verbrauchsmittel herbei— 
ſchaffen. Es iſt nämlich nicht genug, daß die Stoffe ihre 
letzte Geſtalt erhalten haben; damit ich mich ihrer bedienen 
kann, muͤſſen ſie ſich vor allen Dingen in meiner Naͤhe 
befinden, und wer mir, wie der ganzen Geſellſchaft, dieſen 
Dienſt leiſtet, wird zum Produzenten von etwas Nuͤtzlichem. 
Dies Nuͤtzliche iſt ſogar ſo groß, daß jede andere Nuͤtzlich— 
keit dagegen verſchwindet. Gewinnt eine Sache, die an 
den Oertern, wo ſie in Ueberfluß iſt, keinen Werth hat, 
dadurch, daß ſie nach Oertern, wo ſie fehlt, verſetzt wird, 
einen hohen Werth, und iſt jede Arbeit nur dadurch pros 
duktiv, daß fie Reichthuͤmer hervorbringt, welche größer 
ſind, als die, welche von denen verzehrt werden, die ſich 
einer ſolchen Arbeit hingeben: ſo weiß man nicht, was 
man will, wenn man nicht mit der hoͤchſten Offenheit be— 
kennt, daß die Kaufleute Produzenten ſind. Sie ſind es 
durch die Art ihrer Bemuͤhungen; ſie ſind es aber noch 
vielmehr dadurch, daß ſie alles herbei ſchaffen, was auf 
der einen Seite die geſellſchaftliche Arbeit, und auf der 
andern den Verzehr unterhaͤlt. Sie ſind alſo die ſtaͤrkſten 
Befoͤrderer des geſellſchaftlichen Lebens und Gedeihens. 
Hierin, wenn in irgend etwas, muß die Urſache ent 
halten ſeyn, weshalb man, von einem gewiſſen Zeitraume 
an, alles nur Moͤgliche gethan hat, um die kaufmaͤnniſche 
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Thaͤtigkeit aufzumuntern. Handel und Wandel in Gang 
zu bringen und darin zu erhalten, iſt, ſo weit die Urkun— 
den des menſchlichen Geſchlechts reichen, immer eine von 
den groͤßten Angelegenheiten der Regierungen geweſen; 
nur daß dieſe, da fie keine von den Entdeckungen und Er— 
findungen, welche dem Handel im Verlauf der Zeit zu 
Statten gekommen ſind, vorweg nehmen konnten, ſich, in je— 
dem Zeitabſchnitt, mit den Mitteln begnuͤgen mußten, welche 
ihnen fuͤr die Erreichung ihres Zwecks zu Gebote ſtanden. 
Wenn alſo irgend etwas beweiſet, daß die geſellſchaftlichen 
Erſcheinungen mit einander Tritt halten, und daß der je⸗ 
desmalige Aufklaͤrungsgrad das Einzige iſt, das uͤber alle 
waltet: ſo ſind dies die verſchiedenen Bahnen, worin ſich 
der Handel in verſchiedenen Zeitabſchnitten bewegt hat. 

Auf dieſe Bahnen einen erforſchenden Blick zu wer 
fen, wird um ſo nuͤtzlicher ſeyn, weil ſich auf dieſe Weiſe 
am ſicherſten ausmitteln laͤßt, was in der Zeit Noth thut, 
damit die Zukunft im Zuſammenhang mit der Vergangen- 
heit bleibe. Zur Sache! 

Die groͤßte Wohlthat, die man dem Handelsſtande 
erweiſen kann, beſtand zu allen Zeiten darin, daß man 
ihm Gelegenheit gab, ſein Kapital ſchneller umzuſetzen; 
denn hierdurch wurde zu gleicher Zeit ſeine Thaͤtigkeit und 
ſeine Wohlhabenheit vermehrt. In den fruͤheren Zeiten 
nun war dies bei der Kleinheit der Staaten und bei dem 
geringen Aufklaͤrungsgrade, der in ihnen vorherrſchte, nur 
dadurch möglich, daß man häufige Verſammlungen in der 
Hauptſtadt veranſtaltete: Verſammlungen, die keinen an⸗ 
deren Zweck hatten, als dem Individualismus der Staats 
buͤrger entgegen zu wirken und den Gemeingeiſt auf die 
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Neugier zu gründen, die das Schauſpiel einfloͤßt. Aus 
der roͤmiſchen Geſchichte iſt bekannt, was Numa Pompi⸗ 
lius that, um zu dieſem Ziele zu gelangen: er ſtiftete 
naͤmlich acht verſchiedene Prieſterorden, und brachte mit 
dieſen Feiertage, Opfer, Chorgeſaͤnge und Aufzuͤge in Ver⸗ 
bindung: lauter Dinge, welche die Neugierigen der Um— 
gegend herbeizogen, und dieſe, waͤhrend ihres Aufenthaltes 
in der Hauptſtadt, zu Austauſchungen noͤthigten, die, in— 
dem ſie den Kaufmannsſtand (ſo weit dieſer vorhanden 
war) bereicherten, den Antrieb zu neuen Kraftanſtrengun⸗— 
gen fuͤr Kaͤufer und Verkaͤufer mit ſich fuͤhrten. Man 
muß aber nicht glauben, daß ſo etwas nur in Rom Statt 
gefunden habe. In den verſchiedenen Staaten Griechen, 
lands ſtoßen wir auf dieſelben Erſcheinungen. Wie gut 
oder wie ſchlecht der Handelsſtand auf verſchiedenen Punk 
ten und in verſchiedenen Perioden organiſirt ſeyn mochte, 
koͤnnen wir hier als gleichguͤltig betrachten: genug, daß aller 
Handel und Verkehr mit dem Tempelweſen, alſo mit 
Feierlichkeiten und Feſten, in Verbindung ſtand. Dies aͤn— 
derte ſich nicht eher, als bis die Bundes verfaſſung Veran⸗ 
laffung zu jenen Spielen gab, welche unter der Benennung 
von olympiſchen, iſthmiſchen, nemaͤiſchen und pythiſchen 
bekannt ſind. Was waren dieſe Spiele ihrem Weſen 
nach? Herr von Pauw in ſeinen „philoſophiſchen Unter— 
ſuchungen über die Griechen“ hat ſich dahin ausgeſpro— 
chen, daß es weſentlich Zentral-Maͤrkte geweſen ſeien; 
und wer, der auch nur einigermaßen in die Natur der 
Geſellſchaft eingedrungen iſt, moͤchte ihm widerſprechen 
wollen? Selbſt in dieſen Spielen war den Prieſtern das 
Hauptgeſchaͤft vorbehalten. Von den Vorſtehern des Tem⸗ 
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pels zu Elis weiß man, daß ſie Wechſel diskontirten. 
Ueberhaupt war das, was gegenwärtig. Bankweſen ge⸗ 
nannt wird, in den Haͤnden der Prieſter, weil dieſe die 
am meiſten unterrichtete Klaſſe der Geſellſchaft bildeten. 
Jenſeits des Hellespont ſtellte ſich der Tempel der Diana 
zu Epheſus als die beruͤhmteſte Bank dar, die es im Al 
terthume gab, und der Name des Heroſtratus iſt nur da— 
durch auf unſere Zeiten gekommen, daß eine Zerſtoͤrung 
von ihm ausging, bei welcher Eigenthuͤmer aller Klaſſen, 
ſogar in den verſchiedenſten Staaten der fruͤheren Welt, 
betheiligt waren. Der Tempel zu Jeruſalem war. gleich): 
maͤßig nichts mehr und nichts weniger als ein Zentral⸗ 
Punkt des Handels; dies geht, wenn man den Zeugniſſen 
der roͤmiſchen und griechiſchen Schriftſteller mistrauen 
wollte, ſelbſt aus einzelnen Schriften des neuen Teſta⸗ 
ments hervor. Verlieren wir uns noch tiefer in das ſuͤd— 
weſtliche Afien, fo lernen wir die heilige Stadt Mekka, 
lange vor Mohameds Zeiten als einen Stapelort und den 
SKaaba : Tempel als den Zentral-Punkt des Karavanen⸗ 
handels nicht bloß Arabiens, ſondern auch Perſiens kennen. 
Jeder arabiſche Stamm hatte hier ſeine Gottheit, und 
dieſe war die Hauptbeſchuͤtzerin des Intereſſes, das jeder 
Stamm an der Fortdauer des Zentral-Markts nahm, 
welcher jaͤhrlich erneuert wurde. Erwaͤgt man dies ge— 
nauer, ſo erſcheint der Polytheismus als die aͤlteſte Form 
einer Bundesverfaſſung, welche hauptſaͤchlich durch den 
Handel bewirkt wird. In Oſtindien, das, vermoͤge ſeiner 
ſtrengen Abſonderung in Kaſten, ſeinen Inſtitutionen ſeit 
ſo vielen Jahrtauſenden getreu geblieben iſt, knuͤpft ſich noch 
jetzt aller Handel, ſofern dieſer ſeine Agenten in einer be— 
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ſonderen Klaſſe der Geſellſchaft hat, an den Goͤtzendienſt, 
und dies kann nicht eher aufhoͤren, als bis der Bramini⸗ 
kalismus feinen Kredit verloren und die oſtindiſche Geſell— 
ſchaft einer von allem Kaſtenweſen unabhaͤngigen Bewe— 
gung zuruͤckgegeben iſt. 
Man kann dies die polytheiſtiſche Periode des 
Handels nennen. Sie hatte ihren letzten Grund in der 
Kleinheit der Staaten, die ſich mit keinem anderen Re— 
gierungs⸗ Organismus vertraͤgt, als mit demjenigen, der 
von der Prieſterſchaft herruͤhrt. Nichts wird dem Men 
ſchen ſchwerer, als das eigene Recht in der Achtung vor 
dem Rechte Anderer zu bewahren; und da die Beſtim— 
mung der Regierung, ſofern ſie das Innere umfaßt, nicht 
wohl eine andere ſeyn kann, als dieſe Achtung einzufloͤßen 
und wirkſam zu erhalten: ſo muß ſie, wenn kein anderer 
Organismus ihr zu Huͤlfe kommt, ihre Zuflucht zu dem 
Glauben an die Macht des Uebernatuͤrlichen nehmen und 
von den Wirkungen dieſes Glaubens allein Heil erwarten. 
Was alſo in groͤßeren und ausgebildeteren Staaten die To— 
talitaͤt der Mittel iſt, durch welche man dem öffentlichen 
Willen Unterwerfung verſchafft, daſſelbe iſt in kleinen und 
unausgebildeten Staaten die Vorſtellung von der unwider— 
ſtehlichen Macht der Goͤtter. Durch eine Vermengung des 
geſellſchaftlichen Geſetzes, deſſen Urheber der Menſch iſt, 
mit dem naturlichen Geſetz, dem er Daſeyn und Wirk 
ſamkeit verdankt, ſucht man gegebenen oder zu gebenden 
Geſetzen einen unbedingteren Gehorſam zu verſchaffen, und 
nichts erleichtert dies Unternehmen ſo ſehr, wie die Bereit— 
willigkeit des Menſchen ſich dem natuͤrlichen Geſetze zu 
unterwerfen, weil er durch die taͤgliche Erfahrung uͤber 
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die Unwiderſtehlichkeit deſſelben belehrt wird. Dabei ver- 
ſteht ſich freilich ganz von ſelbſt, daß der Staatsbuͤrger 
noch nicht dahin gelangt ſeyn darf, das geſellſchaftliche 
Geſetz von dem natuͤrlichen genau zu unterſcheiden; denn 
alle Theokratie iſt in dem vorherrſchenden Kultur-Grade 
bedingt, und nur auf einer ſehr beſtimmten Stufe der 
geſellſchaftlichen Entwickelung darf man es wagen, den 
Menſchen durch eine willkuͤrliche Auslegung des natuͤr— 
lichen Geſetzes zu geſellſchaftlichen Zwecken zu leiten. Iſt 
dieſe Stufe uͤberſtiegen, dann bedarf es anderer Methoden 
und anderer Inſtitutionen .. 

Die Roͤmer erwarben ſich um einen großen Theil der 
europaͤiſchen und um einen beinahe eben ſo großen Theil 
der afrikaniſchen und aſiatiſchen Welt das Verdienſt, dem 
Handel ſeinen polytheiſtitiſchen Charakter zu nehmen; dies 
war zuletzt eine natürliche Folge des Eroberungs⸗-Sy⸗ 
ſtems, das ſie mehrere Jahrhunderte fortſetzten, bis ſie, 
weit uͤber die Grenzen Italiens hinaus, den beſten Theil 
der ihnen bekannten Welt unter ihre Botmaͤßigkeit gebracht 
hatten. Mit dem Untergange aller übrigen National: Eis 
genthuͤmlichkeiten in den von den roͤmiſchen Waffen be 
zwungenen Laͤndern mußte auch der Untergang des Tem⸗ 
peldienſtes, ſo wie der Bahnen und Kanaͤle, worin ſich 
der Handel bis zum Eintritt der roͤmiſchen Monarchie bes 
wegt hatte, verbunden ſeyn. An die Stelle des Poly— 
theismus trat in dieſen Zeiten der Monotheismus, als 
Lehre nothwendig durch den Geſammtzuſtand der Gefells 
ſchaft im Roͤmerreiche. Der Handel mußte hiernach ſei— 
nen Charakter veraͤndern. Auch war dies wirklich der 
Fall, ſofern im mittellaͤndiſchen Meere ein großer Theil 
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der Hemmniſſe verſchwand, die ihn in früheren Zeiten ge: 
zwaͤngt hatten. Seine Zentral» Punfte waren: im Oſten 
Alexandrien, im Weſten Rom mit ſeiner Bevoͤlkerung von 
mehr als einer Million Einwohnern, die jedes Natur» 
und Kunſt⸗Produkt in Anſpruch nahmen. Bei dem allen 
blieb dem Handel der theologiſche Charakter; und dieſer 
blieb ihm aus keinem andern Grunde, als weil die phyſi— 
ſchen Wiſſenſchaften noch nicht ſo weit entwickelt waren, 
daß ſie einen anderen geſtattet haͤtten. Die Verwandelung 
der ſogenannten heidniſchen Tempel in chriſtliche Kirchen 
hatte alſo nicht die Folge, daß der Handel ſich von dem 
Gottesdienſt trennte. 

Was der Urheber des Chriſtenthums auch in dem 
Augenblick fuͤr moͤglich gehalten haben mochte, wo er im 
Tempel zu Jeruſalem, nach der Erzählung der Evangelis 
ſten, die Tiſche der Wechsler und die Stühle der Tauben⸗ 
kraͤmer umſtieß, die Kaͤufer und Verkaͤufer verjagte, und 
ausrief: „Es ſtehet geſchrieben, mein Haus ſoll ein Bet— 
haus heißen, ihr aber habt eine Moͤrdergrube daraus ge 
macht;“ der Erfolg rechtfertigte dieſen Eifer erſt nach 
Verlauf von funfzehn Jahrhunderten, als durch Kunſt und 
Wiſſenſchaft dazu alles vorbereitet war, und die geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit ſich dergeſtalt getheilt hatte, daß der 
Handel ſich, ohne allen Nachtheik fuͤr die Geſellſchaft, zum 
wenigſten auf einzelnen Punkten von dem Kirchenthume 
losſagen konnte. Uebernatuͤrliche Lehren koͤnnen nur da⸗ 
durch Eingang in die Gemuͤther finden, daß materielle 
Intereſſen mit ihnen in Verbindung geſetzt werden. Die 
chriſtliche Geiſtlichkeit der erſten Jahrhunderte unſerer Zeit— 
rechnung hatte hiervon eine ſo deutliche Anſchauung, daß 
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fie ſich dem Vortheil, den zahlreiche Verſammlungen der 
kaufmaͤnniſchen Betriebſamkeit gewaͤhren, nicht nur nicht 
widerſetzte, ſondern ihn ſogar durch ihre Anordnungen er— 
hoͤhete. Daß ſie dies wirklich einen ſehr langen Zeitraum 
hindurch gethan hat, geht beſonders aus dem Umſtande 
hervor, daß das Wort „Meffe!! noch jetzt zugleich die heis 
ligſte Handlung der Fatholifchen Gottesverehrung und den 
Zentral-Markt bezeichnet.“) 

Im früheren Mittelalter ſchloß ſich der Markt fo 
eng und ſo innig an die Kirchenfeſte an, daß man es 
zweifelhaft finden darf, ob jener mehr fuͤr dieſe, oder dieſe 


*) Man koͤnnte in die Verſuchung gerathen das Wort „Meſſe“ 
in ſeiner kaufmaͤnniſchen Bedeutung von messis (Erndte) abzuleiten, 
ſo daß die Erndte des Kaufmanns dadurch angedeutet werde. Dieſe 
Ableitung würde jedoch durchaus fehlerhaft ſeyn. Die zwiefache Be 
deutung des Wortes „Meſſe“ iſt auf folgende Weiſe entſtanden. Was 
wir gegenwaͤrtig Abendmahl nennen, fuͤhrte in den erſten Jahrß un: 
derten des chriſtlichen Kirchenthums die Benennung von Agapen 
(Liebesmahlen), an welchen nicht die ganze Gemeine, ſondern nur 
die Notablen derſelben, Theil nahmen. Sie folgten in den oͤffent— 
lichen Verſammlungshaͤuſern oder Kirchen auf den allgemeinen Got— 
tesdienſt. Um nun die Beendigung des letztern anzukuͤndigen, rief 
in der abendlaͤndiſchen Kirche irgend ein Diener die Worte: ite, 
missa est (sc. concio). Vermoͤge eines nicht ungewöhnlichen Miß— 
verſtaͤndniſſes wurde das Abendmahl felbft missa, und fpäter durch 
Verſtuͤmmelung Meſſe genannt. Welche Veraͤnderungen nach und 
nach mit den Agapen vorgingen und wie ſie ſich zu Anfang des ſie— 
benten Jahrhunderts unter Gregor dem Erſten zu dem ausbildeten, 
was fie noch gegenwärtig in der katholiſchen Kirche find: dies ge— 
hoͤrt in die Dogmen-Geſchichte. Genug, der große Haufe der Chri— 
ſten, der waͤhrend der Agapen ſeinen Geſchaͤften nachging, nannte 
das, was er und was die Theilnehmer an den Agapen thaten, zu— 
ſammen Meſſe, und ſo entſtand die doppelte Bedeutung dieſes 
Wortes. f 5 
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mehr für jenen vorhanden waren. In einem Geſellſchafts, 
zuſtande, deſſen Hauptverrichtungen ſich auf Viehzucht und 
Ackerbau beſchraͤnken, iſt nichts ſchwerer, als die Menſchen 
der Oede zu entreißen, worin ſie zu leben gewohnt ſind; 
kaum reichen die ſtaͤrkſten Triebfedern dazu aus, und 
wollte man der Macht des Aberglaubens entſagen, fo 
wuͤrden alle Bemuͤhungen auch nur einen Schatten von 
Geſelligkeit und Gemeingeiſt hervor zu zaubern, vergeblich 
ſeyn. Daher die große Rolle, welche die Prieſterſchaft in 
dieſem Geſellſchaftszuſtande ſpielt: eine Rolle, die jede Art 
von Wohlthaͤtigkeit in ſich ſchließt, und als wirkſamſtes 
Ziviliſations-Mittel durch nichts zu erſetzen iſt, ſo lange 
dieſer Zuſtand dauert. Alles, was man dawider einwen— 
det, gehoͤrt nur ſolchen Zeiten an, wo die geſellſchaftlichen 
Nothwendigkeiten, vermoͤge des Entwickelungsgeſetzes, eine 
andere Geſtalt angenommen haben. St. Denys ift nicht 
mehr das, was es im zwoͤlften Jahrhundert war; allein 
wenn es in jener entfernten Periode den groͤßten Markt 
Frankreichs bilden ſollte, ſo war dazu erforderlich, daß es, 
als Abtei, geprieſene Reliquien in ſich ſchloß und nicht bloß 
die Oriflamme barg, ſondern auch als Begraͤbnißſtaͤtte der 
franzoͤſiſchen Könige eine beſondere Wichtigkeit hatte. Es 
wuͤrde in unſerer Zeit noch mehr als laͤcherlich ſeyn, wenn 
ein deutſcher Fuͤrſt, um einen großen Markt zu ſtiften, ſich 
nach Jeruſalem begeben wollte, um daſelbſt die Reliquien zu 
erwerben, wodurch er einer von ihm erbaueten Kirche eine 
beſondere Anziehungskraft zu geben gewiß waͤre; allein, wel— 
cher Vernuͤnftige kann etwas dagegen einwenden, daß Heine 
rich der Loͤbe dies im zwoͤlften Jahrhundert that, und 
daß dieſer Fuͤrſt durch dieſes Mittel der Stifter der braun— 
G 2 
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ſchweigiſchen Meſſe wurde, welche noch immer fortdauert, 
obwohl der Glaube an die Macht der Reliquien, die der 
St. Blaſius⸗Kirche anvertraut wurden, laͤngſt verſchwun— 
den iſt? Wie ſeltſam nun ein ſolches Verfahren auch 
gegenwaͤrtig ſcheinen moͤge: in der innigen Verbindung des 
Handels mit dem Kirchenthume ſelbſt lag die Kraft, dieſe 
Verbindung uͤberfluͤſſig zu machen; denn indem durch den 
beſſer organiſirten Austauſch der Fleiß unterhalten und zus 
gleich alle geſellſchaftlichen Kräfte angeregt wurden, konnte es 
ſchwerlich fehlen, daß die Summe der Verrichtungen wuchs, 
und daß die erweiterte Erkenntniß ſich allmaͤhlig uͤber das 
erhob, was ſie beherrſchen zu koͤnnen waͤhnte, daß folglich 
der Aberglaube je mehr und mehr dahinſchwand in Kraft 
des Mittels, wodurch man ihn zu unterhalten waͤhnte. 

Der innige Zuſammenhang des Handels, erſt mit 
dem heidniſchen Tempelweſen, ſodann mit dem chriſtlichen 
Kirchenthume, dauerte nur bis in die erſte Haͤlfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts; und zerriſſen wurde dieſer Zus 
ſammenhang weſentlich durch den Entwickelungsgrad, den 
die Geſellſchaft durch den Handel im Verlauf der Jahr— 
hunderte errungen hatte: denn durch dieſen gab ſie den 
vollſtaͤndigſten Ausſchlag über die Kraft, welche hinſicht— 
lich des Intellektuellen und des Sittlichen die Leitung der 
Geſellſchaft uͤbernommen hatte, d. h. uͤber die Geiſtlich— 
keit. Wenn Luther in feinen Schriften von dem katho⸗ 
liſchen Kirchenthume immer nur als von Jahrmaͤrkten 
ſpricht, fo iſt dieſer Ausdruck beſonders dadurch bezeich— 
nend, daß er in jenem Kirchenthum nichts weiter ſah, als 
Handel und Verkehr, waͤhrend in ihm der ſehr richtige 
Gedanke lebte, daß es nicht darin haͤtte untergehen ſollen, 
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um feine ewige Beſtimmung, das Intellektuelle und Sitt— 
liche der Geſellſchaft zu leiten, mit irgend einem Erfolg zu 
erfuͤllen. Durch die Kirchenverbeſſerung wurde alſo der 
Handel weſentlich vom Kirchenthume geſchieden; zum tes 
nigſten war dies da der Fall, wo die Reformation durch 
ſtarke Geſellſchaftsmaſſen unterſtuͤtzt war. / 
Man koͤnnte dies die zweite Periode des Handels 
nennen. Ihren Charakter erhielt ſie dadurch, daß der 
Handel, als geſellſchaftliche Verrichtung, an die Geſellſchaft 
im Allgemeinen zuruͤck gegeben wurde, weil er nicht laͤn— 
ger des Gaͤngelbandes bedurfte, an welchem er gehen ge— 
lernt hatte. Von allem, was ihn in der fruͤheren Periode 
bezeichnet hatte, blieben nur die leiſen Spuren uͤbrig, die 
ſich dem Geiſte darſtellen, wenn die Zentral-Maͤrkte der 
gegenwaͤrtigen Zeit noch durch Meſſen mit dem Zufaß 
von Jubilate und Laͤtare bezeichnet, und wenn wir 
vernehmen, daß ſie foͤrmlich eingelaͤutet werden. Im 
Uebrigen trat an die Stelle der groͤßeren oder kleineren 
Kirchmeſſe, welche bis dahin nur die Bewohner der Um— 
gegend verſammelt hatte, ein groͤßerer Markt, auf welchem 
ſich nicht bloß die Kaufleute deſſelben Landes, ſondern 
auch die der fremden Laͤnder in einem großen Umkreiſe 
verſammelten, um im Austauſch der verſchiedenſten Waa— 
ren das Mittel zur Befriedigung von Beduͤrfniſſen zu ges 
winnen, welche an Ort und Stelle unbefriedigt geblieben 
waͤren; und gerade hierin liegt die Angemegenheit der 
Benennung von Zentral-Maͤrkten, ſtatt der fortan un⸗ 
paſſenden Benennung von Meſſen. | 
Vorbereitet war dieſe bedeutende Verwandelung durch 
eine Erfindung, die, ob fie gleich ſchon im zwölften Jahr⸗ 
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hunderte gemacht war, ſich erſt am Schluſſe des funfzehn⸗ 
ten verwerthete; wir bezeichnen die der Magnetnadel in 
ihrer Anwendung auf die Schifffahrt. Der See-Kompaß⸗ 


wurde der Schluͤſſel zu den Weltpforten, die fich für im⸗ 


mer oͤffneten. Wenn die Entwickelung der europaͤiſchen 
Welt bis zur Mitte des funfzehnten Jahrhunderts abhaͤn— 
gig geblieben war von dem Zuſammenhange, worin das 
mittellaͤndiſche Meer auf der einen Seite mit dem ſchwar— 
zen Meere und auf der andern mit dem arabiſchen Meer— 
buſen geftanden hatte: fo hörte dieſe Abhängigkeit von dem 
Augenblicke an auf, wo Chriſtoph Columbus Amerika ent— 
deckt und Vasko de Gama den Weg nach Oſtindien um 
die Suͤdſpitze Afrika's gefunden hatte. Die Welt lag in 
einer fruͤher nicht geahneten Groͤße dar; der Markt hatte 
ſich unermeßlich erweitert. Koloniſations-Verſuche, welche 
waͤhrend des zwoͤlften und des dreizehnten Jahrhunderts 
ohne gluͤcklichen Erfolg auf der Weſtkuͤſte Aſiens gemacht 
waren, gelangen im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert in Amerika und in Oſtindien um ſo vollſtaͤndiger, 
weil ſich inzwiſchen die Summe der Angriffs- und Ber: 
theidigungs mittel vermehrt hatte. Das ganze amerikani⸗ 
ſche Feſtland wurde nach und nach europaͤiſch. Daher der 
hoͤhere Charakter des Handels von dieſer Zeit an: ein 
Charakter, in welchem Staaten, wie Venedig und Genua, 
ihren Untergang fanden — finden mußten, weil ſie 
demſelben mit ihren ſchwachen Kraͤften nicht gewachſen 
waren; ein Charakter zugleich, in welchem ſich die Meſſen 
je mehr und mehr zu Zentral-Maͤrkten ausbildeten. Im 
Allgemeinen ſchaute man den Handel als das wirkſamſte 
Lebens» Prinzip des geſellſchaftlichen Körpers an; und ſe 
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weniger man ihn entbehren zu koͤnnen glaubte, deſto hoͤ⸗ 
her flieg die Eiferſucht, womit man ſich dies Lebens-Prin⸗ 
zip ſtreitig machte. Das ganze achtzehnte Jahrhundert 
verfloß unter Kaͤmpfen, deren Hauptgegenſtand der Markt 
von Amerika und von Oſtindien war. Selbſt die Sta» 
ten, welche minder guͤnſtig fuͤr die Theilnahme an dem 
Welthandel gelegen waren, theilten dieſe Eiferſucht, ſofern 
jeder feinen Zentral-Markt haben wollte, und folglich die 
Zahl der ſogenannten Meſſen ſich betraͤchtlich vermehrte. 
Alles, was Europa in dem gegenwaͤrtigen Augenblick iſt, 
das iſt es durch ſein Verhaͤltniß zu Amerika und zu Oſt— 
indien geworden; und da der Zuſammenhang, worin jener 
Welttheil mit beiden ſteht, vermoͤge der Fortſchritte, die 
in den phyſiſchen Wiſſenſchaften gemacht ſind, nie aufhoͤ— 
ren kann: ſo iſt mit der groͤßten Sicherheit vorauszuſetzen, 
daß Europa's bevorſtehende Entwickelung gleichmaͤßig durch 
jenen Zuſammenhang werde beſtimmt werden, dergeſtalt, 
daß alle politiſchen Veraͤnderungen, welche damit in Ver— 
bindung treten, keine andere Quelle haben werden. 

Welcher Art aber iſt die gegenwaͤrtige Lage der Dinge 
in den Augen derer, die eines Ueberblickes faͤhig ſind? 

Alles, was dieſe Lage charakteriſirt, laͤßt ſich auf eine 
Begebenheit, auf einen Beſchluß und auf eine Er— 
findung beziehen, die, wie alles Geſellſchaftliche, in der 
engſten Verbindung ſtehen, und von denen, welche, als 
Staatsmaͤnner, die Zukunft an die Gegenwart knuͤpfen, 
reiflich kombinirt und erwogen ſeyn wollen. 

Die Begebenheit iſt die Befreiung Amerika's 
von den Beſtimmungen der Mutterſtaaten in 
Europa; der Beſchluß iſt die von dem größten Han— 
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delsſtaate bewilligte Freiheit des Handels durch Zu 
ruͤcknahme egoiſtiſcher Schifffahrtsgeſetzez die 
Erfindung iſt die der Dampfboͤte. 
Jedes bieſer Momente verdient, daß man dabei ver 
weile. 

1. Was die Befreiung Amerika's in ſeiner Totalitaͤt 
betrifft, ſo kann ſie nicht verfehlen, dem europaͤiſchen Han⸗ 
del neue Richtungen und in denſelben einen neuen Cha: 
rakter zu geben. Kadix und Liſſabon haben ihre alte Be; 
ſtimmung fuͤr immer verloren, ſeitdem die Staaten des 
ſpaniſchen Amerika und Braſilien die Bande zerriſſen ha— 
ben, wodurch ſie fruͤher an ihre Mutterſtaaten gefeſſelt wa— 
ren. Verſchwunden iſt das Monopol, worauf Spanien 
und Portugal drei Jahrhunderte lang in arger Verblen⸗ 
dung ihre Wohlfahrt ſtuͤtzten, und der Verkehr der weſt— 
europaͤiſchen Staaten mit dem geſammten Amerika hat 
eine Unmittelbarkeit gewonnen, welche, mit wie viel Hin⸗ 
derniſſen ſie auch in dem gegenwaͤrtigen Augenblick noch 
zu kaͤmpfen haben möge, ſich von Jahr zu Jahr verwer— 
then wird. Schon ſind zwiſchen England, Frankreich, 
Holland und einzelnen Staaten Deutſchlands auf der einen, 
und Mexiko, Peru, Kolumbien, Rio de la Plata, Chili 
und Braſilien auf der anderen Seite Handelsvertraͤge ge 
ſchloſſen. Groß iſt unſtreitig die Unruhe, worin ſich dieſe 
neuen Staaten, vermoͤge ihres mangelhaften Organismus, 
gegenwaͤrtig noch befinden; allein die geſellſchaftliche Ord— 
nung wird auch bei ihnen nicht ausbleiben, und iſt dieſe 
einmal feſtgeſtellt, ſo wird ſich die Maſſe der Reichthuͤmer 
durch die geſicherte Arbeit vermehren und die unerſchoͤpf⸗ 
liche Quelle eines ſegensreichen Austauſches werden, wel⸗ 
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cher Europa in allen feinen Theilen unendlich mehr bes 
ſchaͤftigen wird, als bisher. Nach einem halben Jahr— 
hundert werden eben ſo viele amerikaniſche Kauffahrer in 
Europa vor Anker gehen, als europaͤiſche in Amerika. 
Was man in dieſen Beziehungen zu erwarten hat, lehrt 
das Beiſpiel der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, welche, 
unmittelbar nach der Umwaͤlzung, worin ſie ihre Unab— 
haͤngigkeit erkaͤmpften, nicht beſſer daran waren, als die 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Staaten in dem gegenwärtigen Aus 
genblick. ö 

2. Man kann die beſſeren Grundſaͤtze, welche Eng— 
land in Beziehung auf den Handel angenommen hat, als 
eine natürliche Folge der großen Begebenheit betrachten, 
von welcher ſo eben die Rede geweſen iſt. Die Natur 
des Handels laͤßt ſich nicht anhaltend verkennen, ohne 
daß man ſich dadurch auf das Weſentlichſte ſchadet; und 
da ſie in der Gegenſeitigkeit abgeſchloſſen iſt, ſo muß man 
damit endigen, daß man dieſe bewilligt. Schon vor einem 
Menſchenalter hatte Adam Smith feinen Landsleuten zu: 
gerufen, „daß nicht ihre Schifffahrts-Akte fie reich ge 
macht habe, daß ſie aber wohl trotz derſelben reich ge— 
worden waͤren;“ — fie hatten ſich nicht an dieſen Zuruf 
gekehrt, und wuͤrden unftreitig in der alten Bahn fortge— 
gangen ſeyn, wenn die Freiwerdung des ſpaniſchen und 
des portugieſiſchen Amerika's ſie nicht gelehrt haͤtte, „daß 
weil ſich nicht alles umfaſſen laͤßt, man ſich mit dem be— 
gnuͤgen muß, was man erhalten und bewahren kann.“ 
Wie aber auch England zu der Einſicht gelangt ſeyn 
moͤge, daß die Gegenſeitigkeit zum Handel gehoͤre, und 
daß man folglich dem entſagen muͤſſe, was dieſe Gegen— 
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ſeitigkeit aufhebt: jetzt, wo dieſer Grundſatz in fo großer 
Allgemeinheit ausgeſprochen iſt, koͤnnen die Wirkungen deſ— 
ſelben nur unendlich vortheilhaft ſeyn. Beſeitigt ſind durch 
ihn alle die Handelskriege, die, im abgewichenen Jahr⸗ 
hundert unſterblich und endlos ſchienen ; und da einfeitiger 
oder monopoliftifcher Handel, während dieſes langen Zeit— 
raums, beinahe der einzige Gegenſtand des Krieges war, 
ſo laͤßt ſich gar nicht abſehen, woher der neue Kriegszun⸗ 
der kommen ſoll; in der That um ſo weniger, weil der 
Handel, ſobald feine Natur richtig erkannt iſt, nur bes 
freunden, d. h. den Frieden ſichern kann. Die Kriege, 
welche bevorſtehen, koͤnnen nur den entgegengeſetzten Be⸗ 
weggrund haben, d. h. nur fuͤr die unbedingte Handels⸗ 
freiheit gefuͤhrt werden; indem ſie aber dieſen Charakter 
annehmen, haben oder erhalten ſie die groͤßte Aehnlichkeit 
mit jenem Kriege, den der Sirakuſaner Gelon mit den 
Karthagern wegen der Abſchaffung der Menſchenopfer 
fuͤhrte. Mit Einem Worte: hört man auf, für das Mo— 
nopol zu kaͤmpfen, fo richtet ſich der Krieg nur gegen 
Barbaren, welche ſich nicht davon uͤberzeugen wollen, daß 
der Handel vereinigen und befreunden, nicht entzweien und 
verfeinden ſoll. Vielleicht darf man ſagen, daß der An⸗ 
fang zu einem ſolchen Kriege bereits gemacht ſei, und daß 
die Tuͤrken, indem fie ſich den weſteuropaͤiſchen Handels 
grundſaͤtzen entgegenſtellen, entweder untergehen oder zu 
der Fahne des uͤbrigen Europa ſchwoͤren muͤſſen; wobei 
wir billig unentſchieden laſſen, was von Beidem erfolgen 
werde, wie wahrſcheinlich es auch ſeyn moͤge, daß jene, 
als Barbaren, den Grundſatz der Gegenſeitigkeit ſo lange 
von ſich ablehnen werden, als es ihnen moͤglich iſt. 
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3. Selbſt wenn die Freiwerdung des ſpaniſchen und 
des portugieſiſchen Amerika und der verbeſſerte Handels— 
Kodex Großbritanniens ihrer eigenen Kraft uͤberlaſſen ge— 
blieben waͤren, wuͤrden aus beiden Momenten die ſtaͤrkſten 
Veraͤnderungen fuͤr den Handel hervorgegangen ſeyn. Um 
wie viel mehr aber muß dies der Fall werden, da Beides 
von einer Erfindung unterſtuͤtzt wird, die man die folgens 
reichſte der neueſten Zeit zu nennen berechtigt iſt! Wir 
bezeichnen hierdurch die Dampfſchifffahrt. Man hat den 
Dromedar wegen feiner Faͤhigkeit, ſtarke Laſten durch weite 
Raͤume zu tragen, das Schiff der Wuͤſte genannt. 
Mit gleichem Rechte koͤnnte man das Dampfſchiff den Dro— 
medar der Wogen nennen; ſo ſtaͤtig iſt ſeine Bewe— 
gung, ſo unabhaͤngig von Wind und Wetter, ſo zeitab— 
kuͤrzend und gewinnbringend. Nie hat eine gluͤckliche Er— 
findung ſich in kuͤrzerer Zeit uͤber einen groͤßeren Raum 
verbreitet: ein ſicherer Beweis von der anerkannter Nuͤtzlich— 
keit derſelben! Obgleich weſentlich nur fuͤr Kuͤſten- und 
Flußſchifffahrt beſtimmt, leiſtet das Dampfſchiff Auſſeror— 
dentliches dadurch, daß es die Kommunikationen erleich— 
tert und mit den Schnellpoſten in gleiche Linie tritt. 
Der Menſch hat immer nur ſeine Kraft und ſeine Zeit, 
und beide ſtehen bekanntlich in einem ſolchen Verhaͤltniß, 
daß, was der Kraft zugelegt wird, die Zeit erſpart, und 
daß, was der geit zugelegt wird, die Kraft verſchont. Dies 
Naturgeſetz ſo zu behandeln, daß der thaͤtige Menſch Zeit 
gewinnt, iſt eine Aufgabe, die nicht gelöft werden kann, 
ohne die Summe menſchlichen Wohlſeyns zu vermehren. 
Dieſe Aufgabe aber iſt auf eine ausgezeichnete Weiſe in 
der Erfindung des Dampfſchiffes geloͤſt worden. Wie 
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könnte das Dampfſchiff anders, als die Quelle vermehr⸗ 
ten National-Reichthums ſeyn oder werden, da es allen 
kaufmaͤnniſchen Operationen groͤßeren Nachdruck giebt, und 
ein fo unvergleichliches Mtttel iſt, geſellſchaftliche Bedürfs 
niſſe zugleich anzuregen und zu befriedigen! Dieſer wohl— 
thaͤtige Herkules liegt jetzt noch in der Wiege; aber er 
wird in kurzer Zeit ſeine Reife erhalten, und alsdann 
werden tauſend Schwierigkeiten, welche jetzt noch aͤngſtigen, 
belaͤchelt werden. 

Die Freiwerdung des fpanifchen und des portugieſi⸗ 
ſchen Amerika, der verbeſſerte Handels-Kodex Großbri— 
tanniens und die Dampfſchifffahrt find demnach Dinge, 
die zuſammengehoͤren, und als geſellſchaftliche Erſcheinun— 
gen, die faſt gleichzeitig eingetreten find, ſich unter eins 
ander verwerthen. 

Die Frage kann, von nun an, keine andere ſeyn, 
als auszumitteln, wie ſich der Handel unter dem unab» 
treiblichen Einfluß dieſer drei Dinge in Zukunft n N 
ten werde. 

Der Verfall derjenigen Zentral⸗ Mättte, die man bis⸗ 
her Meſſen genannt hat, iſt eine Erſcheinung, woruͤber 
man in einer großen Allgemeinheit einverſtanden iſt. Man 
erklaͤrt dieſe Erſcheinung theils aus der Vervielfaͤltigung 
dieſer Zentral: Märkte, theils aus dem innigeren Zufams 
menhang, den die Geſellſchaft durch erleichterte Kommuni⸗ 
kation, wohin vorzuͤglich das verbeſſerte Poſtweſen zu rech⸗ 
nen iſt, mit ſich ſelbſt erhalten hat. Wenn dieſe Erklaͤ— 
rungsgruͤnde auch nicht alles erſchoͤpfen, ſo muß man ihnen 
doch die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß fie nicht er⸗ 
dichtet ſind, und daß die angefuͤhrten Urſachen ſehr viel 
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dazu beigetragen haben koͤnnen, daß z. B. die letzte Leipzi— 
ger Michaelis-Meſſe eine ſchlechte Mittelmeſſe genannt 
werden konnte. Der Handel beruht auf lauter Berechnung; 
und da es fuͤr den Kaufmann auf nichts weiter ankommt, 
als wohlfeil einzukaufen, um theuer zu verkaufen, weil nur 
unter dieſer Bedingung ein Gewinn fuͤr ihn moͤglich iſt: 
ſo darf man ſich nie daruͤber wundern, wenn er demjeni— 
gen Einkauf und Verkauf den Vorzug giebt, bei welchem 
er die meiſte Zeit und die meiſte Kraft erſpart. Meſſen 
haben fuͤr ihn nothwendig nur in ſofern einen Werth, als 
ſie ihm ſeine Beſtimmung erfuͤllen helfen. Er giebt ſie 
alſo auf, wenn ſie ihm nicht mehr leiſten, was ſie ihm 
leiſten ſollen, d. h. wenn ſie ihm nicht zu einem ſolchen 
Einkauf und Verkauf verhelfen, wobei er ſeinen Vortheil 
findet. Ueberhaupt aber will in Betrachtung gezogen ſeyn, daß 
das Meßweſen in dem innigſten Zuſammenhange ſteht mit 
dem in einem gewiſſen Umkreiſe gegebenen Kultur- oder 
Ziviliſations⸗Grade. Je gleichmaͤßiger dieſer verbreitet iſt, 
deſto ſchwaͤcher iſt die Belebung, welche von der Meſſe 
ausgeht, fo daß dieſe zuletzt nur durch die Fremden fort: 
dauert, welche ſie aus weiter Ferne beſuchen, weil ſie die 
Ausſicht haben, die auf die Reiſe verwendete Kraft durch 
vertheuerten Verkauf in der Heimath wieder einzubringen: 
ein Suſtentations-Mittel, das auf die Dauer nicht aus⸗ 
reicht, einen ZentralsMarft am Leben zu erhalten. 

Bei dem allen wuͤrde man ſich ſehr irren, wenn 
man annehmen wollte, daß durch den zunehmenden Ver— 
fall derjenigen Zentral⸗-Maͤrkte, welche bisher die Benen— 
nung von Meſſen gefuͤhrt haben, den Zentral-Maͤrkten 
uͤberhaupt der Untergang angekuͤndigt ſei. Was allen 
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Jahrhunderten angehört, was, indem es aus ewigen Bes 
duͤrfniſſen hervorgeht, nur den Beweis liefert, daß das 
menſchliche Geſchlecht in einander zu fließen ſtrebt, was 
zuletzt nur dahin wirkt, gleiches Wohlſeyn durch gleichen 
Genuß und gleiche Aufklaͤrung zu verbreiten: — ſo etwas 
kann ſich zwar verwandeln, d. h. eine veraͤnderte Geſtalt 
annehmen, aber es kann nicht untergehen, nicht ver— 
ſchwinden. Auch die Zentral-Maͤrkte, die wir bisher 
unter der Benennung von Meſſen gekannt haben, koͤnnen 
ſich nur verwandeln, und die vorlaͤufige Frage kann keine 
andere ſeyn, als: „welcher Art kann dieſe Verwandlung 
ſeyn, da nach allem, was die neueſte Zeit geboren hat, 
an eine ruͤckgaͤngige Bewegung auch in dieſer Beziehung 
nicht zu denken iſt?“ | 

Bei Beantwortung dieſer Frage haben wir beſon— 
ders Deutſchland im Auge, das mehr als jedes andere 
Land für die Fortdauer feiner Zentral-Maͤrkte beſorgt zu 
ſeyn Urſache hat, weil es dieſen den beſten Theil ſeiner 
Entwickelung verdankt. In anderen Reichen ift zwar der 
Zentral» Marft von nicht geringerer Wichtigkeit; allein 
weil dieſer ſich in ihnen auf eine ganz andere Weiſe ge— 
bildet hat, ſo iſt das, was wir zunaͤchſt anfuͤhren wer— 
den, fuͤr ſie von geringerer Erheblichkeit; im Grunde 
nur, weil es ſich ganz von ſelbſt verſteht. Andere Rei— 
che, vorzuͤglich aber England und Frankreich, *) haben 


„) England hat bekanntlich gar keine Meſſen; allein es hat 
ſtatt derſelben eine Hauptſtadt, welche die Bevoͤlkerung eines deut— 
ſchen Koͤnigreichs, wie Hannover, oder Sachſen oder Wuͤrtemberg 
in ſich ſchließt. Frankreich hat Meſſen zu Lyon und zu Braucaire; 


111 


nämlich ihre Zentral⸗Maͤrkte in ihren ſehr volkreichen 
Hauptſtaͤdten, die, indem ſie an großen Fluͤſſen gelegen 
ſind, als permanente große Maͤrkte betrachtet werden 
koͤnnen / welche unaufhoͤrlich in ſich aufnehmen und wie 
der abgeben. Verhielte es ſich auf gleiche Weiſe mit 
Deutſchland: ſo haͤtte man auch nicht die geringſte Ur— 
ſache, auf die Erhaltung der Zentral-Maͤrkte Bedacht zu 
nehmen. Da aber Deutſchland in viele Suveraͤnetaͤten 
zerfallen, und da (was vielleicht damit in der engſten 
Verbindung ſteht) keine ſeiner Hauptſtaͤdte ſo vortheil— 
haft gelegen iſt, daß ſie jemals den Charakter eines 
Zentral-Markts für eine Bevoͤlkerung von mehr als dreiſ— 
fig Millionen gewinnen konnte: fo werden bei der neuen 
Entwickelung, welche die Freiwerdung Amerika's, der ver— 
beſſerte Handels-Kodex Großbritanniens und die Erfin— 
dung der Dampfſchiffe ankuͤndigen, beſondere Vorrichtun⸗ 
gen noͤthig, und unvermeidlich. 

Worin nun koͤnnen dieſe Vorrichtungen allein ihren 
Charakter haben? } 

Darin, glauben wir, daß die Zentral: Märkte in 
ſolche Staͤdte verlegt werden, die, an großen Stroͤmen 
gelegen, den natuͤrlichen Mittelpunkt der Fabrikation 
bilden, und indem ſie ſich durch die Dampfſchifffahrt 


dies ruͤhrt aber, wie es ſcheint, nur daher, daß Paris, an der Seine 
gelegen, bei weitem noch nicht den Umfang gewonnen hat, den die 
Territorial-Groͤße Frankreichs erfordert. Auch iſt man in neuerer 
Zeit ernſthaft darauf bedacht geweſen, Paris mit Havre de Grace 
in einen innigeren Zuſammenhang zu bringen: eine Maßregel, welche 
die Bevoͤlkerung der Hauptſtadt Frankreichs auf das Doppelte von 
dem bringen würde, was fie gegenwärtig iſt. 
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mit den Hafenſtaͤdten in Verbindung ſetzen den Welthan: 
del fuͤhlbarer und ſegensreicher machen, als er bisher 
geweſen iſt. 8 

Welche Stroͤme Deutſchlands ſich vorzuͤglich fuͤr die 
Dampfſchifffahrt eignen, iſt eben ſo wenig eine Frage, 
als, welches die an dieſen Strömen gelegenen Städte 
ſind, die ſich fuͤr Zentral-Maͤrkte paſſen. Wir bemer— 
ken uͤber dieſen Gegenſtand nur Folgendes. Die ſo an— 
gelegten Zentral-Maͤrkte wuͤrden einen Umkreis gewinnen, 
der an Groͤße alles uͤbertraͤfe, was die Welt in dieſer 
Beziehung bisher gekannt hat. Haitier ſind an den Kuͤ— 
ſten Deutſchlands in Handelsangelegenheiten erſchienen; 
und wie lange wird es dauern, daß auch Jamaikaner 
und die uͤbrigen Bewohner des amerikaniſchen Archipels 
erſcheinen, da ſie die Berechtigung dazu haben? Auf 
Amerika muͤſſen die Blicke gerichtet werden fuͤr alles, was 
den Handel wahrhaft belebt, nicht auf den Oſten und 
Norden Europa's, welche ſo wenig in den Verkehr zu 
bringen haben. Wie Europa, waͤhrend der drei letzten 
Jahrhunderte, ſich durch Amerika zu dem ausgebildet 
hat, was es gegenwaͤrtig iſt: ſo muß ihm, auch fuͤr 
die Zukunft dieſer Welttheil vor allen wichtig bleiben. 

Ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, wollen 
wir zum Schluſſe dieſes Artikels nur noch zwei Gegen: 
ſtaͤnde beruͤhren, welche mit der Dampfſchifffahrt in der 
engſten Verbindung ſtehen, und fuͤr Deutſchlands Gedei— 
hen von ausnehmender Wichtigkeit ſind. 

Das eine iſt die hoͤhere Belebung des Bergbaus. 
Wir gehen dabei von einer ſehr einfachen Thatſache aus, 

deren 
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deren Kenntniß wir genau unterrichteten Perſonen ver: 
danken. 

Auf dem Mittel⸗Rheine koſtet die Verzinſung, Er: 
haltung, Bemannung und Fuͤhrung eines Segelſchiffes 
in ſeiner gewoͤhnlichen Wirkſamkeit, jede Stunde ſei— 
nes Daſeyns bei Tage und bei Nachte, 7 Sil— 
bergroſchen. Das Dampfſchiff dagegen erfordert in den 
gedachten Beziehungen in jeder Stunde bei Tage 
und bei Nachte einen Aufwand von 137 Silbergro— 
ſchen. Welches Feld von Betrachtungen in Beziehung 
auf Arbeit und Leiſtung! Von ſelbſt verſteht ſich, daß 
wenn der hohe Preis der Dampfſchifffahrt über die Wohl. 
feilheit der Segelfahrt ſiegen ſoll, Auſſerordentliches und 
Großes geleiſtet werden muß. Was nun leiſtet die 
Dampfſchifffahrt? Sie fliegt pfeilſchnell und nimmt in 
ihrem befluͤgelten Laufe alles auf, was ſich darbietet: 
den Produzenten und ſein Produkt, den Kaufmann und 
ſeine Waare, den Gelehrten und ſeinen Geiſterreichthum, 
den Beamten und ſeine Akten, den Eilenden und ſeine 
Ungeduld, den Schmecker und ſeine Luſt, den Faulen 
und feine Bequemlichkeit, die Dame und ihre Hutſchach⸗ 
teln, die alte Jungfrau mit ihrem Mops, den Siechen 


und fein Ruhebett, alles nimmt fie an Bord und ber 


friedigt alle in den naͤmlichen Raͤumen und — ohne 

Zeitverluſt. Wer ſich ihr anvertraut, gewinnt an Zeit, 

was er an Kraft (Geld) aufopfert, und fuͤhlt ſich fuͤr 

fein Opfer reichlich entſchaͤdigt. So beſtreitet das Dampf: 

ſchiff den größeren Aufwand, der fi) an feine Wirk 

ſamkeit knuͤpft. Durch dieſen größeren Aufwand aber 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 18 Hft. H 
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ruft es Arbeit aller Art ins Leben. Da fein Haupt 
material die Steinkohle iſt, in welcher es zugleich den 
guͤnſtigen Wind und die ſchwellenden Segel hat, ſo wirkt 
ſein Hauptbeduͤrfniß zunaͤchſt auf den Bergbau zuruͤck, 
der um ſeinetwillen ein groͤßeres Produkt gewaͤhren muß. 
Wie waͤre es aber wohl moͤglich einen Hauptzweig der 
National-Betriebſamkeit zu beleben, ohne auch die uͤbri⸗ 
gen Zweige in groͤßere Thaͤtigkeit zu bringen? Und wer⸗ 
den, wenn eine verſtaͤrkte Dampfſchifffahrt im Gange iſt, 
die Klagen uͤber allzu niedrige Kornpreiſe nicht ganz! von 
ſelbſt verſtummen? 

Ein zweiter Gegenſtand, der in e gezo⸗ 
gen zu werden ene iſt die ungehinderte Sußſchiff⸗ 
fahrt. f N 

Welchen Hinderniſſen ſie in Beziehung auf Deutſch⸗ 
lands Hauptſtrom unterliegt, darf hier als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Angenommen nun, es werde am Rhein 
ein Zentral⸗Markt im höheren Sinne dieſes Worts er⸗ 
richtet, d. h. ein Markt, der, indem er ſich auf Dampf 
ſchifffahrt ſtuͤtzt, der ganzen Welt zugaͤnglich iſt — wird 
alsdann die niederlaͤndiſche Regierung noch der Kom 
ſpiration der ganzen Welt, ſofern die Eroͤffnung 
der Rheinmuͤndungen den Gegenſtand derſelben bildet, wi⸗ 
derſtehen können? Wird alſo nicht der Zentral⸗Markt 
am Rhein das Mittel werden, das Koͤnigreich der Nie— 
derlande an Deutſchland zurück zu geben, deſſen Abs 
dachung es fuͤr ewige Zeiten iſt, und deſſen Beſtand⸗ 
theil es bis in die Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts war? 
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Wir haben nur noch Eine Bemerkung hinzuzufügen, 
und dieſe iſt: 

„Daß die ganze Welt ſich fuͤr die Fortdauer ſolcher 
Staaten intereſſirt, die, indem ſie Arbeit anregen, zugleich 
Reichthuͤmer geben.! / 

Die Entwickelung dieſes Gedankens behalten wir 0 
fuͤr die Folge vor. f 


„ Sn 
We N 
. t 


N 
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Unterſuchungen 
über d 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußifchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Von den Fortſchritten der Vielherrſchaft Deutſch— 
lands, waͤhrend der Verwaltung Friedrichs des 
Erſten. 


Fir Friedrich den Erſten und ſeine Nachfolger war der 
Kampf mit den Paͤpſten nichts mehr und nichts weniger, 
als ein Kampf um die Suveraͤnetaͤt Italiens. Abhaͤngig 
von dem guten Willen der deutſchen Fuͤrſten, wuͤnſchten 
ſie, um zur monarchiſchen Freiheit zu gelangen, die ita— 
liänifche Halbinſel in ein beſonderes Machtgebiet zu ver: 
wandeln, das ihnen ausſchließend zuſtaͤnde. Die zu dieſer 
Verwandelung noͤthigen Kraͤfte ſollte Deutſchland hergeben, 
um hinterher von Italien aus regiert oder beherrſcht zu 
werden. Eigentlich war es die Noth, was dieſen Ent 
wurf herbeifuͤhrte. 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 28 Hft. 3 
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Nothwendige Gegner deſſelben aber waren die Paͤpſte, 
weil ihre univerſal-monarchiſche Autorität auf der Zer⸗ 
ſtuͤckelung Italiens beruhte. Sie konnten nachgeben uͤber 
den einen und den andern Punkt; aber ſie durften nicht 
geftatten, daß das Verhaͤltniß altroͤmiſcher Imperatoren 
zur Geſellſchaft zuruͤckkehrte; denn was wuͤrde aus ihnen 
und was aus der chriſtlichen Welt geworden ſeyn, wenn ſie, 
als Träger uͤbernatuͤrlicher Lehren, nicht mehr unterſtuͤtzt 
waren von einem bedeutenden Territorial-Beſitz, der ſie 
zu unumſchraͤnkten Fuͤrſten machte? Ungluͤcklicherweiſe ge— 
hörte es zu den Eigenthuͤmlichkeiten des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts, daß man nicht begriff, welche Fortſchritte die 
Geſellſchaft ſeit dem Untergange des weſtlichen Roͤmer⸗ 
reichs durch das chriſtliche Kirchenthum zu einer hoͤheren 
Ausbildung gemacht hatte. Es gab damals Ultras, wie 
es deren noch gegenwaͤrtig giebt, und zu allen Zeiten ges 
ben wird, fo lange man ſich über das natürliche „Ent 
wickelungsgeſetz verblendet, das alle geſellſchaftliche Erſchei— 
nungen beherrſcht. 

Jene Kardinaͤle, welche zu Alexanders des Dritten 
Umgebung gehoͤrten, uͤberließen ſich, auf die Nachricht von 
Viktors Tode, einer unmaͤßigen Freude, waͤhrend Alexan⸗ 
der ſelbſt ſeinen Gleichmuth bewahrte, weil er vorherſah, 
daß, bei Friedrichs Entwürfen auf Italien, das eingetres 
tene Schisma durch den Tod eines verhaßten Nebenbulers 
nicht beendigt ſeyn werde. 

Wirklich verſammelten ſich, unmittelbar nach der r Bei 
ſetzung Viktors, die in Italien zuruͤckgebliebenen Kardi— 
naͤle zu einer neuen Papſtwahl. Dieſe fiel zunaͤchſt auf 
den Biſchof Heinrich von Luͤttich; als aber dieſer, um 
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jeden Zuſammenſtoß mit dem Kaiſer zu vermeiden, die 
ihm angetragene Wuͤrde ausſchlug, waͤhlten die Kardinaͤle 
den Biſchof Guido von Crema, deſſen Wahl der Kaiſer 
ſogleich beſtaͤtigte. Guido nahm die Benennung Paſchalis 
des Dritten an, und wurde von dem Erzbiſchof von Köln 
eingethront, nachdem der Biſchof von Luͤttich ihn geweiht 
hatte. Alexander blieb alſo in ſeinem Exil zu Sens, und 
es verſtrich noch ein voles Jahr, ehe ſich ihm eine Aus 
ſicht zur Ruͤckkehr nach Italien darbot. 

Nach allem, was einmal geſchehen war, hing Frie— 
drichs Ehre an der Konſequenz, womit er, als Kaiſer, 
ſeine Oberherrlichkeit geltend machte. Was ihm, wie wir 
ſchon angedeutet haben, allein entging, war, daß das 
Anſehn eines roͤmiſch-deutſchen Kaiſers nicht ausreichte 
zur Beſchraͤnkung der theofratifchen Univerſal-Monarchie. 
Nicht unterſtuͤtzt von dem Geiſte feiner Zeit — wie konnte 
er hoffen, auf dem Wege der Gewalt zu vollenden, was, 
wenn es gelingen ſollte, nur das Werk eines von Grund 
aus veraͤnderten und ſogar verſchlechterten Zuſtandes der 
Geſellſchaft werden konnte! Vergeblich bemuͤhete er ſich 
im Jahre 1163, den Koͤnig von Frankreich auf ſeine Seite 
zu ziehen: die mit Ludwig dem Siebenten verabredete Zu— 
ſammenkunft zu St. Jean de Laune kam nicht zu Stande, 
und indem Alexander ſich die Gewogenheit des Koͤnigs von 
Frankreich ſicherte, durfte er das Konzilium ablehnen, 
welches Friedrich mit jener Zuſammenkunft in Verbindung 
ſetzen wollte, um noch einmal uͤber die Anſpruͤche der bei— 
den Päpfte entſcheiden zu laſſen. Jene Streitigkeiten, 
welche zwiſchen Heinrich dem Zweiten, König von Eng 
land, und Alexander uͤber das Verfahren des erſteren 
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gegen den Erzbiſchof Thomas a Becket ausgebrochen wa⸗ 
ren, hoben zwar noch einmal die Hoffnung Friedrichs; 
doch, um in dem Kampfe mit dem Papſte obzuſiegen, bes 
durfte es des Beiſtandes der deutſchen Fuͤrſten, und grade 
in dieſer Abhängigkeit lag die Schwäche des Kaiſers vers 
borgen, wie groß auch ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften 
ſeyn mochten. 

Es iſt der Mühe werth, dies ausführlicher zu verhan⸗ 
deln, damit dem Leſer klar werde, worauf die Veraͤnde— 
rung beruhete, welche mit Deutſchlands politiſchem Syſtem 
von der Mitte des elften Jahrhunderts an vorging. 

Urſpruͤnglich war die deutſche Koͤnigswuͤrde keineswe— 
ges armſelig ausgeſtattet. Ihre Ausſtattung beruhete, weil 
es an Geldwirthſchaft fehlte, auf Kammerguͤtern, welche 
im ganzen Reiche zerſtreut lagen; und ob ſich gleich nicht 
ſagen laͤßt, wie groß das Einkommen von denſelben war, 
fo hat man doch hinlaͤngliche Urſache, es für angemeſſen, 
und folglich fuͤr nicht unbedeutend zu halten. Vermehrt 
wurde dies Einkommen noch dadurch, daß der deutſche 
Koͤnig, weil er keinen feſten Wohnſitz hatte, uͤberall frei 
gehalten werden mußte; vorzuͤglich in den Bifchofsfigen - 
und Kloͤſtern. Indeß verminderte ſich jene urfprüngliche 
Ausſtattung auf eine ſehr begreifliche Weiſe dadurch, daß 
die Koͤnige, um die ihnen geleiſteten Dienſte zu belohnen, 
kein beſſeres Mittel hatten, als — Verſchenkung einzelner 
Kammerguͤter; und dieſe Lieferungen ſcheinen große Schwie⸗ 
rigkeiten gefunden zu haben, ſeitdem die Sachſen Heinrich 
den Vierten aus Goslar verjagt hatten; denn die Kraft 
des Beiſpiels wirkt wie anſteckende Krankheit. Von die⸗ 
ſem Zeitpunkt an wird der Verfall der koͤniglichen Macht 
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mit jedem Jahre bemerkbarer. Die Päpfte trugen freilich 
auch das Ihrige dazu bei, indem ſie der Erblichkeit der 
hoͤchſten geſellſchaftlichen Würde entgegen wirkten. Was 
Gregor der Siebente zuerſt ausgeſprochen hatte, ) wurde 
fuͤr ſeine Nachfolger Grundſatz; und die deutſchen Wahl— 
fürften, wie ſehr fie auch für die Erblichkeit in Beziehung 
auf ſich ſelbſt eingenommen ſeyn mochten, hatten, um ſich 
den Anordnungen der Paͤpſte zu widerſetzen, um ſo weni— 
ger Urſache, da ihr eigenes Anſehn auf der Befolgung 
derſelben beruhete. Sobald nun aus Deutſchland ein foͤrm⸗ 
liches Wahlreich geworden war, trat der Partheikampf an 
die Stelle des Syſtems; und wer den unſeligen Ehrgeiz 
fuͤhlte, Koͤnig der Deutſchen zu ſeyn, konnte immer nur 
dadurch ans Ziel gelangen, daß er ſich eine Parthei er— 
kaufte, was an und fuͤr ſich unmoͤglich war, ohne die 
Grundlage der koͤniglichen Macht je mehr und mehr auf 
zuopfern, und das Quantitative für das Qualitative hin— 
zugeben. Herzogthuͤmer und Grafſchaften waren unter den 
Ottonen und den Koͤnigen des ſaliſch-fraͤnkiſchen Hauſes 
Aemter und Lehne, welche der Koͤnig zuruͤcknehmen konnte, 
ſo oft der Inhaber dem in ihn geſetzten Vertrauen nicht 
entſprach. Von dem Zeitpunkt an hingegen, wo die Wähls 
barkeit des Koͤnigs ſich feſtſtellte, wurden die Reichsaͤmter 

*) Gregors des Siebenten Ermahnung lautet, wie folgt 
Non carnali amore illeeti studeant filium suum gregi, pro quo 
Christus sanguinem suam fudit, praeponere, si meliorem illo et 
utiliorem possunt invenire, ne, plus Deo diligendo filium, maxi- 
mum Sanctae ecclesiae inferant detrimentum. Epist. Libr. VIII. 
Epist. 21. 

Man ſieht hieraus, wie wenig dem heil. Stuhl im elften Jahr⸗ 
bundert an der Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde gelegen war. 


* 
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und Lehne Habſchaften und Eigenthum, das von dem 
Vater auf die Söhne uͤberging; und indem die Kammer; 
guͤter des Koͤnigs immer mehr verſchwanden, geſchah das 
Umgekehrte von dem, was die Natur eines großen Reichs 
mit ſich bringt: indem naͤmlich die Beamten Vorzuͤge ge 
noſſen, welche dem Koͤnige verſagt waren, konnte es nicht 
fehlen, daß das Regierungs-Syſtem in Deutſchland in 
eine foͤrmliche Anti-Monarchie ausartete, worin der König 
grade ſo viel bedeutete, als die Fuͤrſten ihrem Vortheil 
gemäß fanden. Es ging mit Deutſchland in dieſen Zeiten 
dieſelbe Verwandelung vor, welche die Republik Venedig 
traf, nur daß ſich die Dinge in Venedig, wegen des be— 
ſchraͤnkteren Raumes, ein wenig anders geſtalten mußten. 
Als Friedrich der Erſte ſeine Regierung antrat, ſah er 
ſich genoͤthigt, den Herzog von Sachſen noch maͤchtiger zu 
wachen, als er es durch ſich ſelbſt war; denn nur in der 
Vereinigung Sachſens mit Baiern lag das Mittel fuͤr 
Friedrich, die uͤbrigen Fuͤrſten Deutſchlands fuͤr ſeine Zwecke 
zu gewinnen. Titel und Recht gehoͤrten, von jetzt an, wie 
bisher, dem Koͤnige; Wirklichkeit und Gewalt aber blieben 
dem Herzoge von Sachſen und Baiern. Das Verhaͤltniß, 
worin beide zu einander ſtanden, war ein rein perſoͤnliches; 
und waͤhrend die Abhaͤngigkeit des Koͤnigs von dem Her— 
zog keinem Zweifel unterlag, hatte dieſer es in ſeiner Ge— 
walt, wie gefaͤllig er gegen jenen ſeyn wollte. Man ſieht 
hieraus, wie wenig Friedrich berechtigt war, etwas Groſ⸗ 
ſes durchſetzen zu wollen; man wird aber auch ſehen, wie 
nothwendig er ſcheiterte. 

Als Friedrich im Jahre 1164 aus Burgund nach 
Deutſchland zurück kam, fand er daſſelbe in einen Buͤr⸗ 
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gerfrieg verwickelt, der, wie alle deutſchen Buͤrgerkriege, 
nur die Angelegenheit der Fuͤrſten war. Die beiden Wels 
fen, Vater und Sohn, waren, man weiß nicht auf welche 
Veranlaſſung, mit dem Pfalzgrafen von Tuͤbingen zerfal— 
len. An dieſer Fehde nahmen die benachbarten Biſchoͤfe, 
Fuͤrſten und Grafen Theil: die Biſchöͤfe von Augsburg, 
Speier und Worms, nebſt dem Herzog Berthold von Zaͤh— 
ringen, fuͤr die Welfen; der Herzog Friedrich, Koͤnig 
Konrads Sohn, und die Grafen von Zollern, fuͤr den 
Pfalzgrafen. Die letzte Parthei wurde noch von den Boͤh— 
men unterſtuͤtzt, welche die ſich darbietende Gelegenheit 
wahrnahmen, alles um ſich her zu verwuͤſten. Wie un⸗ 
angenehm nun auch dem Kaiſer dieſer Buͤrgerkrieg ſeyn 
mochte: ſo fehlte es ihm doch an den Mitteln zur Beile— 
gung deſſelben. Er, der nur als Gewalthaber eine Be— 
deutung hatte, mußte zur Beguͤtigung feine Zuflucht neh: 
men, und brachte es endlich dahin, daß der Pfalzgraf von 
Tuͤbingen den Welfen nachgab. 

Die Abſicht des Kaiſers bei dieſer Friedensſtiftung 
war keine andere, als die Kraͤfte, welche ſich in Deutfch» 
land zwecklos aufrieben, in Italien zu benutzen. Allein 
wie viel fehlte daran, daß ihm dies leicht geworden waͤre! 

Deutſche Fuͤrſten, die ſich als Territorial-Herren zu be 
trachten angefangen hatten, konnten keine Neigung haben, 
ihr Eigenthum dem Kaiſer in Italien aufzuopfern. Auf 
dem Reichstage zu Wuͤrzburg erfuhr Friedrich nichts als 
Kaͤlte, ſo daß er es nicht einmal wagte, die Angelegen— 
heiten Italiens zur Sprache zu bringen. Da die Roͤmer 
auf Zureden des Kardinals Johannes (eines Stellvertre— 

ters Alexanders in Italien) an dieſen Papſt Boten geſendet 


hatten, die ihn zur Ruͤckkehr nach Rom einladen ſollten: 
fo benutzte Friedrich dieſen Umſtand, ſich von der Ber 
ſammlung zu Wuͤrzburg das eidliche Verſprechen geben zu 
laſſen, daß ſie weder den Kardinal Orlando, d. h. den 
Papſt Alexander, noch irgend einen von deſſen Parthei 
Gewaͤhlten, ſondern nur Paſchalis den Dritten, und nach 
deſſen Tode den, der ein Freund des Kaiſers ſeyn wuͤrde, 
als Papſt anerkennen wollten. Ihn unterſtuͤtzte Rainald, 
erwaͤhlter Erzbiſchof von Koͤln; und ob es gleich nicht an 
Einwaͤnden fehlte, ſo brachte jener entſchloſſene Erzbiſchof 
es doch dahin, daß vierzig verſammelte Fuͤrſten und Praͤ⸗ 
laten das von ihnen geforderte Verſprechen gaben, die er— 
ſteren nicht ohne geheimen Widerwillen, die letztern nicht 
ohne Vorbehalt. 

Inzwiſchen hatte Alexander der Dritte Frankreich ver 
laſſen, und war über Monpellier nach Meſſina gegangen, 
wo König Wilhelm ihn mit allen nur erſinnlichen Ehren: 
bezeigungen empfangen hatte. Fünf wohl ausgeruͤſtete Gas 
leeren brachten den Papſt und ſeine Begleitung nach Oſtia. 
Hier ſtieg er den 22. Nov. 1165 ans Land, und am fol⸗ 
genden Tage wurde er, wie im Triumph, von der roͤmi— 
ſchen Geiſtlichkeit, an welche ſich Volk und Adel ange 
ſchloſſen hatten, in den Lateran gefuͤhrt. Da nun ganz 
Italien wußte, daß dies gegen den Willen des Kaiſers zu 
Stande gebracht war: ſo war auch nichts natuͤrlicher, als 
daß eine große Anzahl von Städten zum Abfall von Fries 
drich geneigt wurde. Eine allgemeine Empörung fuͤrchtend, 
welche alle ſeine Entwuͤrfe vernichtet haben wuͤrde, bot der 
Kaiſer ſein ganzes Anſehn auf, um einen Heereszug nach 
Italien zu Stande zu bringen. Die Erzbifchöfe von Köln 
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und von Mainz, Rainald und Chriſtian, mußten mit gu⸗ 
tem Beiſpiel vorangehen; und wirklich waren ſie die er— 
ſten, welche, die Wege bahnend, in Italien anlangten: 
beide weit beſſere Diviſions-Generale, als Erzbiſchoͤfe, und 
um das Geiſtliche, das ſie kaum ahneten, nur um des 
Weltlichen willen bekuͤmmert. Erſt im Monat November 
1166, alſo gerade ein Jahr nach der Zuruͤckkunft Alexan⸗ 
ders in Rom, erſchien Friedrich in Oberitalien. Auf den 
ronkaliſchen Feldern wurde eine Verſammlung der lombar— 
diſchen Staͤnde gehalten, welche, aus Furcht vor dem 
Kaiſer, Alexandern für einen Ufurpdtor, Paſchalis den 
Dritten hingegen fuͤr den rechtmaͤßigen Papſt erklaͤrten. 
Indem es nun nichts Geringeres galt, als die Vertrei— 
bung des erſtern und die Einſetzung des letztern, brach der 
Kaiſer, nachdem er das Weihnachsfeſt in der Lombardei 
gefeiert hatte, den 18. Januar 1167 nach Rom auf. Die 
kriegeriſchen Erzbifchöfe von Koͤln und von Mainz, welche 
die Vorhut fuͤhrten, hatten Alexandern bereits nicht wenig 
geaͤngſtigt, als der Kaiſer, nach der Eroberung von An— 
fona, vor Rom anlangte, und ſich eines bedeutenden Theils 
dieſer Stadt bemaͤchtigte. Nichts deſto weniger widerſtan— 
den die Soͤldner des Papſtes im innigſten Verein mit den 
roͤmiſchen Bürgern. Beide vertheidigten die St. Peters: 
kirche, bis dieſe von der Flamme ergriffen wurde, welche 
die von den Deutſchen in Brand geſteckte Kirche der heil. 
Maria verbreitete. Jetzt durch Rauch und Hitze aufs 
Aeußerſte gebracht, ergaben ſie ſich zwar; doch ſchien 
Alexander fein Recht noch in den feſten Häufern der Fran— 
zipani vertheidigen zu wollen. Friedrich, dieſes anflößigen 
Kampfes muͤde, brachte endlich das Volk, und ſelbſt einen 
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großen Theil der Geiftlichkeit durch den Vorſchlag auf feine 
Seite, daß beide Praͤtendenten die Tiara niederlegen und 
ein Dritter mit Genehmigung beider Partheien gewaͤhlt 
werden ſollte. Unter dieſen Umſtaͤnden ſtahl ſich Alexander 
aus Rom und ging über Gaeta nach Benevent, wo er 
ſich im Schutze des Koͤnigs von Sizilien befand. 

Der paͤpſtlichen Wuͤrde nichts zu vergeben, war die 
Maxime Alexanders; und dieſe rettete noch einmal das 
Anſehn des roͤmiſchen Univerſal-Monarchen. Indem naͤm⸗ 
lich Friedrich in der Umgegend von Rom verweilte und 
Paſchalis, von Viterbo herbeigeholt, die Altaͤre, gerade 
als waͤren ſie von Alexandern befleckt worden, reinigen 
oder neu bauen ließ, auch Alexanders Weihungen der Bi⸗ 
ſchoͤfe und Aebte vernichtete, brach, waͤhrend der heißen 
Jahreszeit, in dem kaiſerlichen Lager eine anſteckende 
Krankheit aus, welche, in ſehr kurzer Zeit, den groͤßten 
Theil ſeines Heeres, fo wie die meiſten Fuͤrſten feines Ges 
folges wegraffte. Es ſtarben, außer dem einflußreichen 
Erzbiſchof von Koͤln, Friedrich von Rothenburg, Koͤnig 
Konrads einziger Sohn, der juͤngere Welf, der Graf Be— 
ringer von Sulzbach und die Biſchoͤfe von Regensburg 
und Speier, ſo wie viele Andere aus den angeſehenſten 
Haͤuſern Deutſchlands. Was in ſich ſelbſt nichts weiter 
war, als die Wirkung einer unertraͤglichen Hitze, die auf 
einen anhaltenden Regen folgte, galt fuͤr goͤttliche Strafe, 
verhaͤngt wegen des Brandes der St. Peterskirche; ſo 
faßten ſelbſt die Deutſchen dieſen Unfall auf. Durch ihn 
ſah Friedrich, der noch Unteritalien zu erobern gedachte, 
ſich genoͤthigt, nach Deutſchland zuruͤckzugehen, was er 
jedoch nicht that, ohne Paſchalis durch eine Beſatzung in 
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Rom zu befeſtigen und die roͤmiſchen Geiſeln zuruͤck zu 
behalten. | 
Inzwiſchen hatten fich die Bewohner von Mailand, 
Brescia, Cremona, Bergamo, Piacenza, Parma, Modena 
und Ferrara zu einem Bunde vereinigt, deſſen Hauptzweck 
die Rettung des paͤpſtlichen Anſehns und des Koͤnigreichs 
Sizilien war. Schlagfertig ſtand dieſer Bund da, als 
Friedrich durch Oberitalien nach Deutſchland zuruͤckzugehen 
wuͤnſchte. Schon beſetzten die beherzten Lombarden alle 
Gebirgspaͤſſe, um den Kaiſer deſto ſicherer in ihre Gewalt 
zu bekommen. Fuͤr dieſen war die einzige Aufgabe, ſich 
zu retten. Zum Gluͤck war Pavia treu geblieben. Als 
demnach alles gewagt werden mußte, entwich Friedrich 
mit etwa dreißig Begleitern von Pavia nach Savoyen. 
Hier waren neue Gefahren zu beſtehen, denen der Kaiſer 
nur dadurch entrann, daß er von Suſa mit zwei Begleis 
tern in Knechtskleidern entfloh. Ganz Italien fiel hierauf 
von ihm ab. Paſchalis der Dritte, in ſeinem Palaſt ge— 
fangen genommen, ſtarb den 20. Sept. 1168 an einem 
Krebsſchaden; die laͤcherlichſte Handlung feines Lebens war, 
daß er, auf Verlangen Friedrichs, Karl den Großen uns 
ter die Zahl der Heiligen aufnahm. An der Graͤnze von 
Montferrat, deſſen Herzog dem Kaiſer am laͤngſten treu 
geblieben war, erbauten die Lombarden eine neue Stadt, 
welche ſie, dem Kaiſer zum Trotz, nach dem Namen des 
von ihm beſtrittenen Papſtes Aleffandria nannten. In 
Deutſchland wurde die Niedergeſchlagenheit, welche die 
Nachrichten aus Italien verbreitet hatten, nicht wenig ver- 
mehrt, als die Gebeine derſenigen anlangten, welche in 
Rom und in der Umgebung deſſelben ihren Untergang 
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gefunden hatten: denn die Deutſchen dieſer Zeit hatten den 
Gebrauch, ſich nicht im Auslande begraben zu laſſen; man 
ſott die Leichnahme aus und brachte die Gebeine in die 
Grabſtaͤtte der Vaͤter. Durch alles dieſes ſchien Friedrichs 
Anſehn fuͤr immer zu Grunde gerichtet, und der bisherige 
Kampf der weltlichen Macht mit der geiſtlichen beendigt, 
fo wie Italien für Deutſchland verloren zu ſeyn. Daß. 
Einzige, was den Kaiſer aufrecht erhielt, war das Ver— 
trauen, das er in ſich ſelbſt ſetzte, verbunden mit der 
Geiſtesgewandtheit, die ihm ſo eigen war. 

Heinrich der Loͤbe hatte an dem letzten Kriege keinen 
Antheil genommen: urſpruͤnglich vielleicht, weil er nicht 
als das bloße Werkzeug des Kaiſers erſcheinen wollte; 
ſpaͤter, weil er in feinen eigenen Staaten vollauf beſchaͤf— 
tigt geweſen war. Der Herzog von Sachſen war den 
uͤbrigen Fuͤrſten Deutſchlands verhaßt wegen des großen 
Umfangs ſeines Machtgebiets, vorzüglich aber wegen feineg 
perſoͤnlichen Charakters, der ſich nicht mit Nachgiebigkeit 
gegen fremde Anmaßungen vertrug. Die Kirchenfürften - 
Sachſens und Weſtphalens hatten noch einen beſonderen 
Grund ſeine Feinde zu ſeyn; denn ob er gleich, dem Geiſte 
feiner Zeit gemäß, fein größtes Verdienſt in die Befoͤrde— 
rung des Kirchenthums ſetzte, ſo hatte er doch in An— 
ſehung der Prieſterſchaft Friedrichs Grundſaͤtze angenom— 
men, nach welchen er ftandhaft auf die Abhaͤngigkeit der 
Kirche von dem Staate drang: Grundſaͤtze, welche dem 
Freiheitsſinne der erſten Kirchenbeamten um ſo mehr ent— 
gegen waren, da ſie ſich, ſeit einem Jahrhundert, als die 
erſten Klaſſen der Geſellſchaft betrachteten, und da in 
Deutſchland ſeit den Zeiten Gregors des Siebenten nichts 
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üblicher war, als daß ſelbſt Fürften von Biſchoͤfen Lehne 
empfingen. Ueberzeugt alſo, daß, wenn man den maͤch— 
tigen Herzog von Sachſen und Baiern gewaͤhren ließe, 
der Supremat der Kirche ſehr bald zu Grabe gehen werde, 
vereinigten ſich die Erzbiſchoͤfe von Magdeburg und Bre— 
men mit den Biſchoͤfen von Hildesheim und Luͤbeck zu 
einer Oppoſition wider Heinrich; dieſe aber artete gar bald 
in eine foͤrmliche Verſchwoͤrung aus, an welcher der Mark 
graf Albrecht von Brandenburg, der Landgraf Ludwig von 
Thüringen, der Markgraf Otto von Kamberg, der Pfalz— 
graf Albert von Sommerburg, der Graf Chriſtian von 
Oldenburg und, außer mehreren kleinen Dynaſten, auch 
Wittekind von Daſenburg den lebhafteſten Antheil nah⸗ 
men. Gleichzeitig fiel man uͤber den Herzog her; viel— 
leicht ſogar mit Genehmigung des Kaiſers, der Heinrich 
den Löwen, weil er ihm nicht nach Italien gefolgt war, 
in Deutſchland beſchaͤftigt zu ſehen wuͤnſchte. Doch der 
Herzog hatte den gegen ihn losbrechenden Sturm laͤngſt 
vorhergeſehen, und war keinesweges unvorbereitet. Den 
Uebermuth, deſſen Gegenſtand er geworden war, zu be— 
ſtrafen, wendete er ſich zuerſt nach Magdeburg und Thuͤ— 
ringen; und da er von dem Kriegshandwerk ein wenig 
mehr verſtand, als Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, ſo wurde es 
ihm nicht ſchwer, Rache zu nehmen wegen der ihm zu— 
gefuͤgten Beleidigungen. Dann richtete er ſeinen Lauf nach 
Bremen, verjagte den Erzbiſchof dieſer Stadt und den 
Grafen von Oldenburg; nicht lange darauf auch den Bi— 
ſchof von Luͤbeck. In kurzer Zeit eroberte er alles Ver— 
lorne wieder und ſchreckte ſeine Feinde ſo, daß Niemand 
ſich gegen ihn hervorwagte, die Stadt Goslar und Wit⸗— 
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tekind von Daſenburg ausgenommen, von welchen jene 
ſich als Reichsſtadt behaupten wollte, dieſer auf feiner fe 
ſten Burg zwiſchen Elbingerode und Ilfeld trotzte. So 
ſtanden die Sachen in Deutſchland, als Friedrich aus 
Italien zurück kam. u, 

Den Schein zu retten, hatte er, von Italien aus, 
zum Frieden ermahnt. Jetzt, des Beiſtandes der Fuͤrſten 
mehr als je beduͤrftig, ſuchte er ihn zu Stande zu brin⸗ 
gen. Er verſammelte alſo die Partheien auf einem Reichs⸗ 
tage zu Bamberg, und dieſe ließen ſich um fo leichter bes 
ſchwichtigen, je mehr ſede durch den Krieg gelitten hatte. 
Heinrich der Loͤwe erhielt alles, was man ihm hatte neh— 
men wollen, zuruͤck; und der Erzbiſchof von Bremen, ſo 
wie der Biſchof von Luͤbeck, welche die Flucht ergriffen 
hatten, durften auf ihre Biſchofsſitze gegen das Verſprechen 
zuruͤckkehren, daß fie in Zukunft den Anordnungen Hein 
richs Folge leiſten wollten. Nur Wittekind von Daſenburg 


widerſetzte ſich, wie es ſcheint, mehr aus Liebe zum Raube, 


als weil er gereizt war. Man ſah alſo in Deutfchland. 
einen einzelnen Edelmann der ganzen Reichsmacht trotzen. 
Selbſt als dieſe wider ihn vereinigt wurde, trotzte er noch, 
bis endlich Friedrich auf den gluͤcklichen Gedanken gerieth, 
die Bergleute von Goslar zur Zerſtoͤrung des einzigen 
Brunnens zu gebrauchen, aus welchem die Belagerten 
ihren Durſt zu ſtillen pflegten. So wurde Wittekind ver 
mocht, die Gnade des Kaiſers anzuflehen. Wiefern er ſie 
erhielt iſt ungewiß; nur zeigen die Truͤmmer, die man 
noch jetzt am Harz in der Naͤhe von Haſſelfelde antrifft, 
daß feine Burg zerſtoͤrt wurde ... 1 f 
Zwar hatte Friedrich dem maͤchtigen Herzog von 
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Sachſen und Baiern gezeigt, daß feine Unabhängigkeit 
nicht ſo unbedingt ſei, als er bisher geglaubt hatte; und 
die natuͤrliche Folge davon war, daß Heinrich fuͤr den 
Augenblick nachgiebiger gegen den Kaiſer wurde. Indeß. 
waren die Kraͤfte der Herzogthuͤmer allzu ſehr erſchoͤpft, 
als daß der neue Feldzug nach Italien, den Friedrich 
beabſichtigte, auf der Stelle haͤtte angetreten werden koͤn— 
nen. Es blieb alſo auf Seiten des Kaiſers nichts Ande— 
res uͤbrig, als — den guͤnſtigeren Zeitpunkt abzuwarten. 
Sich von neuem den Weg nach Italien zu bahnen, ver 
ſicherte er ſich Rhaͤtiens und Graubuͤndtens durch einen 
Umtauſch mit den Habsburgern, und zu demſelben Zweck 
kaufte er dem alten Welfen, deſſen Sohn an der Peſt ge— 
ſtorben war, die welfiſchen Guͤter und Gebiete in Italien 
ab; namentlich Toskana, Spoleto und Sardinien. Den 
ſicherſten Aufſchluß über feine Abſichten gab fein Verfah— 
ren gegen die Biſchoͤfe von Salzburg und Paſſau, die er 
wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an Alexandern, oder vielmehr 
an den Kirchengeſetzen, verjagte. Unſtreitig aber muß man 
auf dieſe ſeine Stimmung auch den Haß beziehen, den er 
gegen den Koͤnig Uladislaus von Boͤhmen faßte: einen 
Fuͤrſten, den er ſeiner fuͤnf und dreißig Jahre lang be— 
haupteten Wuͤrde entſetzte, es ſei nun, weil er ihm den 
allzu fruͤhen Abzug aus Italien, im Jahre 1158 noch 
nicht verziehen hatte, oder weil er ihn nicht bereden konnte, 
ihm unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden hold und gewaͤr— 
tig zu ſeyn. Was er aus Italien erfuhr, diente nur zur 
Verſtaͤrkung ſeiner Leidenſchaft. So wie anhaltende Kriege 
immer damit endigen, daß ſie ſelbſt die friedlich geſinnten 
Buͤrger zur Kriegsluſt entflammen, ſo war dies auch in 


132 


Italien der Fall. In den Städten Oberitaliens entwik⸗ 
kelte ſich ein Geiſt, der, wo nicht Angriff, doch den hef⸗ 
tigſten Widerſtand ankuͤndigte, und zu Mailand, das ſich 
aus den Truͤmmern zu erheben angefangen hatte, bildete 
ſich ein Verein, der ſich die Geſellſchaft des Todes 
nannte; es waren neunhundert Maͤnner, welche darauf 
geſchworen hatten, daß fie im Treffen lieber neben einans 
der ſterben, als zuruͤckweichen wollten. Welche Nachricht 
fuͤr einen Fuͤrſten, der die Ueberzeugung hegte, daß er, 
in feiner Abhaͤngigkeit von dem guten Willen der Reichs; 
fuͤrſten, nur durch die Feſtſtellung feiner Oberherrlichkeit 
in Italien, im Stande ſeyn werde, dem Kampfe mit dem 
Papſte eine ſolche Wendung zu geben, daß das kaiſerliche 
Anſehn geſichert bliebe! 

Wie Friedrich auch ſeine Maßregeln nehmen mochte: 
fo konnte er doch nicht jede unangenehme Berührung mit 
dem Herzoge von Sachſen und Baiern vermeiden. Das 
Verhaͤltniß, worin er zu Heinrich dem Loͤwen ſtand, hatte 
ſeinen Charakter darin, daß auf ſeiner Seite das quali— 
tative, auf der Seite des Herzogs hingegen das quantis 
tative Recht war; kurz, daß dies Verhaͤltniß das umge⸗ 
kehrte von dem war, was es haͤtte ſeyn ſollen. Die Ver⸗ 
einigung der Herzogthuͤmer Sachſen und Baiern war und 
blieb ohne Sinn, wenn fie nicht zur hoͤchſten Reichswuͤrde 
fuͤhrte, und dieſer einen ſtaͤrkeren Nachdruck gab, als ſie 
ſeit einem Jahrhundert gehabt hatte. Dies nun paßte 
auf keine Weiſe zu den Entwuͤrfen eines Kaiſers, der 
nichts Geringeres beabſichtigte, als die deutſche Koͤnigs— 
wuͤrde in ſeiner Familie erblich zu machen, und dieſer in 
der Herrſchaft uͤber Italien eine feſte Grundlage zu geben. 

Frie⸗ 
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Friedrichs männliche Nachkommenſchaft bot die Mittel zu 
einer bleibenden Beruhigung Deutſchlands dar; und dieſe 
Mittel mit vaͤterlichem Sinne anwendend, verſorgte er, 
nachdem ſeinem aͤlteſten Sohne die Nachfolge geſichert 
war, die vier uͤbrigen mit Herrſchaften: Friedrich mit dem 
Herzogthum Schwaben, Konrad mit den Guͤtern des jung 
verſtorbenen Sohnes ſeines Vorgaͤngers, Otto mit Bur— 
gund, Philipp, der noch ſehr jung war, mit geiſtlichen Guͤ— 
tern. An dieſem Verfahren war nichts zu tadeln; allein 
es verletzte Heinrich den Löwen, weil dieſer ſich, als Fa— 
milien-Haupt, in einer Lage befand, welche mit der des 
Kaiſers nur allzu viel Aehnlichkeit hatte; denn auch er 
hatte aus ſeiner zweiten Ehe mit Mathilden, der Tochter 
Heinrichs des Zweiten von England, eine zahlreiche Nach— 
kommenſchaft, fuͤr welche nur in ſofern mit Erfolg geſorgt 
werden konnte, als die Ausſicht auf die hoͤchſte Reichs⸗ 
wuͤrde ungetruͤbt blieb. Da fuͤr Friedrichs Entwuͤrfe al— 
les von dem Ausgange des naͤchſten Feldzugs in Italien 
abhing, fo ſuchte Heinrich der Löme dieſen dadurch zu ver— 
zögern, daß er fuͤr ſeine Perſon eine Reiſe nach Paläftina 
unternahm. Ob die Bewohner Oberitaliens ihn fuͤr ihre 
Sache gewonnen hatten, iſt zweifelhaft geblieben: immer 
aber kam ihnen die Zeit zu Statten, die ſie zu Vervoll— 
ſtaͤndigung ihrer Zuruͤſtungen durch des Herzogs Eutfer— 
nung aus Deutſchland gewannen; denn der Erfolg zeigte, 
daß Friedrich feinen Feldzug erſt im Jahre 1174 autteten 
konnte. 0 

Mit einem reichen Schatz von Reliquien kehrte Hein— 
rich aus dem Mergenlande zuruͤck; und da es einer wuͤr⸗ 
digen Niederlage für denſelben bedurfte, fo wurde zu Braun: 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 28 Hft. N 
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ſchweig der Bau jener St. Blaſius⸗Kirche begonnen, wel⸗ 
che dem lebhafteren Verkehr zum Stuͤtzpunkt dienen ſollte. 
Friedrich durchreiſete inzwiſchen ganz Deutſchland, um 
die Kraͤfte zu vereinigen, deren er zur Bezwingung der 
Lombarden bedurfte; er glaubte keinen Augenblick mehr 
verlieren zu duͤrfen. Welche Zuſicherungen ihm der Her: 
zog von Sachſen und Baiern gab, da er ſich nicht fuͤglich 
von dem neuen Zuge nach Italien ausſchließen konnte, 
laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben; unſtreitig ver⸗ 
ſprach er zu folgen. Wie es ſich auch damit verhalten 
mochte: zwiſchen dem Herzog und dem Kaiſer war es das 
hin gekommen, daß alles, was jener für dieſen that, wis 
der Willen geſchah. Und hierauf beruhete, wie wir ſehen 
werden, die Vernichtung des Kerns der Monarchie, den 
Deutſchland in der Vereinigung der Herzogthuͤmer Sad) 
ſen und Baiern bisher gerettet hatte. 

Mit einem, aus Soͤldnern und Lehn-Miliz zufammenz 
geſetzten Heere brach Friedrich uͤber den Cenis in Italien 
ein. Dies geſchah im Herbſt des Jahres 1174. Turin 
und andere Staͤdte erklaͤrten ſich fuͤr ihn, ſobald er jenen 
Berg hinabſtieg. Die Schmach zu raͤchen, welche der 
Kaiſer auf ſeiner letzten Flucht zu Suſa erfahren hatte, 
wurde dieſer Ort in Brand geſteckt. Von hier aus zog 
das Heer nach dem neu erbauten Aleſſandria, dem kein 
beſſeres Schickſal bevor ſtand, weil der bloße Name eine 
Verhoͤhnung des kaiſerlichen Anſehns in ſich ſchloß. Cre— 
mona, das wieder aufgebaute Tortona, Como und andere 
Staͤdte oͤffneten ihre Thore und erkauften ihre Fortdauer 
durch ſtarke Geldſummen. Dennoch fand Friedrich vor 
Aleſſandria Schwierigkeiten zu uͤberwinden, auf welche er 
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nicht gerechnet hatte. Nur allzubald zwang der Eintritt 
der ſchlechten Witterung ihn zur Auseinanderlegung ſeiner 
Truppen, und was davon unzertrennlich war, zur Abſchlie— 
ßung eines Waffenſtillſtandes, der bis zum Mai des fol. 
genden Jahres dauern ſollte. Angeſponnene Friedensuns 
terhandlungen hatten einen ſo guten Fortgang, daß ein 
bedeutender Theil des kaiſerlichen Heeres nach Deutſchland 
zuruͤckging. Doch das Blatt wendete ſich, ſobald die Lom— 
barden ſahen, wie wenig fie zu befürchten hatten. Ans 
fangs geneigt, in dem Kaiſer ihren Oberherrn ſelbſt unter 
ſtrengen Bedingungen zu erkennen, forderten fie jetzt: Aug 
ſoͤhnung mit den Staͤdten und der Kirche, Ruͤckgabe der 
Gefangenen, Verzeihung fuͤr alles, was geſchehen war, 
freie Wahl der Obrigkeiten, Beſtaͤtigung der konſulariſchen 
Rechtsſpruͤche, Herſtellung der Weltlichen und der Geiſt⸗ 
lichen in ihre verlorene Beſitzungen, Erlaubniß zu Anle— 
gung von feſten Plaͤtzen. Papſt Alexander, der nach Pa— 
ſchalis des Zweiten Tode den heiligen Stuhl eingenommen 
hatte, blieb nicht hinter dieſen Forderungen zuruͤck; denn 
er verlangt: außer dem Frieden mit dem Kaiſer, die Ans 
erkennung ſeiner kanoniſch gewaͤhlten Nachfolger als recht— 
maͤßiger Paͤpſte; ferner die Praͤfektur der Stadt Rom fuͤr 
ſich und die Zuruͤckgabe der mathildifchen Guͤter für die 
Kirche; endlich die Herausgabe aller, der roͤmiſchen Kirche 
genommenen Laͤnder und Herrſchaften, und zwar in dem 
Zuſtande, worin ſie genommen worden, ſo wie die Ein— 
ſchließung der Lombarden und des Koͤnigs von Sizilien 
in den Friedensvertrag. Friedrich konnte dieſe Forderun— 
gen nicht erfüllen, ohne nicht nur feinen Entwürfen, fons 
dern auch feinem Anſehn als Kaiſer für immer zu ent: 
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ſagen. Wie ſich aber in feiner mißlichen Lage behaupten? 
Ohne den Beiſtand der deutſchen Fuͤrſten verloren, bemuͤ— 
hete er ſich, vor allen Dingen, um den des Herzogs von 
Sachſen und Baiern, an welchen er ein Schreiben uͤber 
das andere richtete. Doch dieſer Fuͤrſt beharrete in ſeinem 
Eigenſinn, und das Einzige, wozu er ſich entſchloß, war 
eine Zuſammenkunft mit Friedrich in Chiavenna. Hier 
erſchoͤpfte der Kaiſer ſeine ganze Beredſamkeit, um den 
ſtoͤrrigen Herzog noch einmal fuͤr ſich zu gewinnen; er 
trieb die Herablaſſung ſogar ſo weit, daß er von ſeinem 
Sitze hinabſtieg und die Knie Heinrichs umfaßte. Ver⸗ 
geblich; der Herzog beharrete auf ſeiner Weigerung, waͤh— 
rend Jordanus Truchſes, einer ſeiner Mannen, ſogar die 
Kuͤhnheit hatte, ihm zuzurufen: „Herr, die Krone, die Ihr 
zu Euren Fuͤßen geſehen habt, wird bald Euer Haupt 
ſchmuͤcken.“ Aehnliches war im deutſchen Reiche nie vor 
gekommen. Um ſo mehr waren alle Anweſenden von dem 
beiſpielloſen Auftritt bewegt, bis die Kaiſerin ſich wuͤrde— 
voll ihrem Gemahl nahete und folgende einfache Worte 
zu ihm ſprach: „Lieber Herr, ſtehet auf; Gott wird Euch 
Huͤlfe leiſten, wenn Ihr einſt dieſes Tages und dieſes 
Hochmuths gedenkt.“ Heinrich der Loͤwe entfernte ſich 
auf dieſe Worte, und kehrte nach Braunſchweig, ſeinem 
Lieblingsaufenthalt, zuruͤck. 

Unverzagt, wie Friedrich in allen Lagen ſeines Le— 
bens war, ſchoͤpfte er friſchen Muth, als die Erzbiſchoͤfe 
von Köln, Trier und Magdeburg, die Bifchöfe von Muͤn— 
ſter und Worms, der Graf von Flandern und viele treu 
gebliebenen Staͤnde ihm im Fruͤhling des Jahres 1176 
über Graubuͤndten und Chiavenna Verſtaͤrkungen zufuͤhrten. 
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Bei Como mit denſelben vereinigt, wuͤnſchte er, fuͤr die 
Durchfuͤhrung feiner Entwürfe, ſich noch mit den zurück 
gebliebenen Pavienſern und dem Grafen von Montferrat 
zu verbinden, als die Mailaͤnder in der gerechten Beſorg— 
niß, daß ihre Sache verloren ſeyn wuͤrde, wenn ſie dieſer 
Verbindung nicht zuvor kaͤmen, ihm eine Schlacht zu lie— 
fern beſchloſſen. Zu dieſem Endzweck zogen fie dem Kai 
fer entgegen, und ſchlugen ihr Lager zwiſchen Legnano und 
dem Ticino auf. Hier kam es zur Schlacht. Dieſe 
war für die Lombarden fo gut als verloren, als, im Au: 
genblick der hoͤchſten Noth, jene zwei mailaͤndiſche Heeres 
abtheilungen, welche die Schaaren des Hauptban— 
ners und des Todes genannt wurden und bisher ein 
unbewegliches Hintertreffen gebildet hatten, mit fo unwi— 
derſtehlicher Gewalt auf die Deutſchen eindrangen, daß des 
Kaiſers Fahnentraͤger getoͤdtet wurde, waͤhrend der Kaiſer 
ſelbſt im heldenmuͤthigen Kampfe mit ſeinem Pferde zu 
Boden ſtuͤrzte. Da gleichzeitig ein von den Brescianern 
gelegter Hinterhalt hervorbrach, ſo bedurfte es nur der 
Nachricht, daß der Kaiſer erſchlagen ſey, um eine allge— 
meine Flucht zu bewirken, auf welcher Viele niedergehauen 
wurden, noch Mehrere in dem Ticino ertranken oder in 
Gefangenſchaft geriethen. Das ganze Lager der Deutſchen 
mit Vorraͤthen und Geldern, ſo wie mit des Kaiſers Fahne 
und Schild, fiel in die Haͤnde der Sieger. Vier Tage 
hindurch galt der Kaiſer fuͤr todt; und ſchon hatte ſeine 
Gemahlin zu Como die Trauer angelegt, als er zur hoͤch— 
ſten Freude der Seinigen in Pavia wieder zum Vorſchein 
kam 

Dieſer Umſtand veränderte Alles. Während die Lom: 
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barden weniger frohlockten uͤber den davon getragenen 
Sieg, und ſich ſelbſt die Frage vorlegten, ob durch denſel⸗ 
ben etwas Dauerndes gewonnen ſei, erwog Friedrich, wie 
weit er ſeine Forderungen herabſtimmen muͤſſe, wofern er 
nicht alles verlieren wollte. Zwar bot er noch einmal ſeine 
ganze Verſchlagenheit auf, um den Papſt, den Koͤnig von 
Sizilien und den lombardiſchen Staͤdtebund von einander 
zu trennen; allein, da keiner ohne den andern Friede ma⸗ 
chen wollte, ſo ſah er ſich zum Nachgeben genoͤthigt. Die 
Hauptperſon war und blieb der Papſt; dieſer aber kam, 
Hum den Ueberreſt ſeines Lebens in Ruhe zu beſchließen, 
dem Kaiſer halben Weges entgegen. Die erſte Friedens⸗ 
bedingung war die Anerkennung Alexanders; und nach⸗ 
dem Friedrich dieſelbe angenommen hatte, wurde eine Zu— 
ſammenkunft zwiſchen dem Papſte und dem Kaiſer verab— 
redet. Auf dem St. Markus-Platz zu Venedig erhielt 
Friedrich den Friedenskuß, nachdem er Alexanders Fuͤße 
gekuͤßt hatte. Mit Genehmigung des Papſtes blieben die 
mathildiſchen Guͤter fuͤr die naͤchſten funfzehn Jahre in 
den Haͤnden des Kaiſers zuruͤck; und auf eben ſo lange 
Zeit wurde ein Waffenſtillſtand mit dem König von Sizi— 
lien verabredet. Zur Vergleichung des Streits zwiſchen 
den lombardiſchen Staͤdten und dem Kaiſer ſchien ein 
Waffenſtillſtand von ſechs Jahren hinreichend. Den 27. 
September 1177 wurde dieſer Vertrag von dem Papſte, 
von dem Kaiſer, von den Kardinaͤlen und von allen deuts 
ſchen Reichsſtaͤnden, die zugegen waren, unterzeichnet und 
beſiegelt. Papſt und Kaiſer kehrten hierauf, jener nach 
Rom, dieſer nach Deutſchland zuruͤck, wo er bald nach 
ſeiner Ankunft kein anderes Ziel verfolgte, als ſich wegen 
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des in Italien erlittenen Unfalls an Heinrich dem Loͤwen 
zu raͤchen, den er als die erſte Urſache ſeines verminderten 
Anſehns betrachtete. | 

Was den Herzog von Sachſen und Baiern beſtimmt 
hatte, dem Kaiſer in dem Augenblick der Kriſis ſeinen 
Beiſtand zu verſagen — dies war ein Punkt, der ſich 
nicht zu Sprache bringen ließ, ohne Eroͤrterungen in Gang 
zu bringen, die kaum zu beendigen waren. Nichts deſto 
weniger war Friedrich entſchloſſen, den Herzog als den 
Urheber ſeines Mißgeſchicks anzuklagen. Des Erfolgs 
konnte er um fo gewiſſer ſeyn, weil in dem gegen Hein 
rich erhobenen Prozeß das Mittel lag, ſich viele deutſche 
Fuͤrſten zu verbinden; vorzuͤglich diejenigen unter ihnen, 
die, als Heinrichs Nachbarn, ſich von ſeiner politiſchen 
Groͤße bedroht glaubten. Sprach irgend etwas wider 
die Organiſation des deutſchen Reichs im zwoͤlften Jahr— 
hundert, ſo war es der Umſtand, daß die Kaiſer, um ſich 
neue Mittel zu verſchaffen, genoͤthigt waren, ihre oberft- 
richterliche Macht zu Veraͤnderungen des Beſitzſtandes, 
oder, was daſſelbe ſagt, zu Umwaͤlzungen zu benutzen. 
Die ungluͤcklichen Deutſchen dieſer Zeit konnten das, was 
vor ihren Augen vorging, immer nur anſtaunen, weil das 
Nothwendige in den Wirkungen der Vielherrſchaft ſich ih— 
rer Beurtheilung entzog, die Einherrſchaft aber bereits un— 
moͤglich geworden war.. 

Den gegen ihn losbrechenden Sturm ahnend, ſuchte 
Heinrich ihm dadurch zuvor zu kommen, daß er, gleich 
nach der Wiedererſcheinung des Kaiſers in Deutſchland, 
als Klaͤger gegen den Erzbiſchof von Koͤln und gegen den 
Grafen von Flandern auftrat, die auf ihrem letzten Zuge 
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nach Italien das Herzogthum Baiern ohne Fug und Recht 
verheert hatten, und dadurch ſtraffaͤllig geworden waren. 
Wenn Heinrich bei dieſer Klage nichts weiter beabſichtigte, 
als Friedrichs Geſinnungen zu erforſchen: fo gab die Gleich 
guͤltigkeit, womit der Kaiſer die Klage aufnahm, nur allzu 
viel Aufſchluß; denn Friedrich, anſtatt dem Herzog gerecht 
zu werden, ließ ihn zur Vertheidigung feines eigenen Be: 
tragens gegen den Kaiſer nach Worms einladen. Hiers 
durch war alles ins Klare gebracht, ſofern am Tage lag, 
daß Friedrich, einverſtanden mit den Feinden des Herzogs, 
nur damit umging, wie er ſeinen ehemaligen Freund buͤr— 
gerlich vernichten wollte. Heinrich mochte erſcheinen oder 
nicht erſcheinen: das Schickſal, das ihm von beſtochenen 
Richtern und von einem Oberrichter, der zugleich Parthei 
war, bevorſtand, war in dem einen und in dem anderen 
Falle gleich unvermeidlich. Da er nicht erſchien, ſo ſprach 
man gegen ihn die Beſchuldigung aus, daß er dem Kai— 
ſer nach Krone und Leben getrachtet, und, von den Lom⸗ 
barden beſtochen, dem Kaiſer nicht beigeſtanden habe. Die 
Wahrheit dieſer Beſchuldigung mit dem Degen in der 
Fauſt zu erweiſen, erbot ſich der Landgraf Dedo von 
Landsberg. Im Hintergrunde lauerte Aechtung. Da dieſe 
jedoch erſt nach der dritten Vorladung ausgeſprochen wer— 
den durfte, ſo wurde ein neuer Tag zu Magdeburg anbe— 
raumt. Heinrich, anſtatt auf demſelben zu erſcheinen, hatte 
zu Neuhaldensleben eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer; 
und man ſagt, daß Friedrich ſich zur Niederſchlagung der 
Anklage gegen 5000 Mark Silbers habe bequemen wol— 
len, wenn Heinrich ſich zur Erlegung derſelben hätte ent 
ſchließen koͤnnen. Immer blieb das, was zwiſchen beiden 
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in der Mitte ſtand, von einer folchen Beſchaffenheit, daß 
es auf die Dauer ſelbſt durch das groͤßte Geldopfer nicht 
ausgeglichen werden konnte. Ein dritter Tag, zu Goslar 
angeſagt, wurde von dem Herzog gleich wenig beachtet. 
So erfolgte denn die Achtserklaͤrung, welche eine Berau— 
bung aller Wuͤrden und Lehne in ſich ſchloß. Jetzt ver⸗ 
langte Heinrich zwar, als ein aus Schwaben gebuͤrtiger 
Fuͤrſt nach dem ſchwaͤbiſchen Fuͤrſtenrecht gerichtet zu wer 
den; doch dies zu bewilligen lag weder in den Abſichten 
des Kaiſers, noch in denen der deutſchen Fuͤrſten; durch 
einen Zweikampf wollte man die Nichtigkeit der Forderung 
des Herzogs erweiſen. Vergeblich verwendeten ſich die 
Könige von England und von Frankreich für den Uns 
gluͤcklichen; für Fuͤrſten, die ſich zu vergrößern wuͤnſchten, 
war der ausgeworfene Koͤder allzu reizend, als daß ſie 
ihm haͤtten widerſtehen koͤnnen. Nachdem alſo die Aech— 
tung zu Gelnhauſen beſtaͤtigt war, ſchritten Heinrichs Feinde 
zur Vollſtreckung derſelben. 

Von allen ſeinen Feinden war der Erzbiſchof von 
Koͤln der, welcher zuerſt gegen ihn losbrach: ein Mann, 
der nur allzu gern den Biſchofsſtab gegen den Feldherrn— 
ſtab vertauſchte, und in ſeiner angebornen Rohheit den 
Krieg in Deutſchlands Gauen eben ſo fuͤhrte, wie er ihn 
in Italien gefuͤhrt hatte, d. h. verheerend und zerſtoͤrend. 
In ſeiner Wuth verſchonte er weder Kirchen noch Kloͤſter, 
und nicht damit zufrieden, daß er ſich die geheiligten Ge— 
faͤße der erſteren aneignete, gab er ſogar die weiblichen 
Bewohner der letzteren dem Muthwillen ſeiner Soldaten 
Preis. Von ihm wurde das Land jenſeits der Weſer, ſo 
weit es zum Herzogthum Sachſen gehoͤrte, verheert, und 
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ihn unterſtuͤtzten, außer den Biſchof von Halberſtadt und 
den Erzbiſchof von Magdeburg, der Markgraf von Thüs 
ringen und der von Nordſachſen. 

So vielen Feinden zu gleicher Zeit zu widerſtehen, 
war, wo nicht unmoͤglich, doch hoͤchſt ſchwierig. Heinrich, 
dem Beiſpiel ſeines Vaters folgend, gab Baiern Preis, 
um deſto nachdruͤcklicher das Herzogthum Sachſen zu ver⸗ 
theidigen. Aus dem Herzen deſſelben ſich zunaͤchſt nach 
Thuͤringen wendend, eroberte er Muͤhlhauſen und Nord⸗ 
hauſen, und nahm, nach einer gluͤcklichen Schlacht, ſogar 
den Markgrafen Ludwig und deſſen Bruder Herrmann 
gefangen. Gegen den Erzbiſchof von Koͤln ſendete er den 
Grafen von der Lippe; und da jener nach Koͤln zuruͤckge⸗ 
gangen war und ſeine Truppen unter dem Befehl des 
Grafen Simon von Tecklenburg zuruͤckgelaſſen hatte: ſo 
kam es zwiſchen beiden Grafen zu einer Schlacht, die fuͤr 
den erzbiſchoͤflichen Statthalter fo nachtheilig endigte, daß 
er, als Gefangener, in Ketten nach Braunſchweig gebracht 
wurde. Kein beſſeres Schickſal hatte der Biſchof von Hal- 
berſtadt: geſchlagen, auf der Flucht verfolgt und in der 
Hauptſtadt ſelbſt belagert, wollte er ſich, als dieſe Stadt 
in Flammen aufging, noch einmal durch die Flucht retten, 
als er gefangen genommen und nach Braunſchweig ge⸗ 
ſchleppt wurde. 

Das alles geſchah im Jahre 1180. 

Heinrich ſtand als Sieger da, und die über ihn aus— 
geſprochene Acht fing an verſpottet zu werden; denn fuͤr 
ihn ſprach die öffentliche Meinung, fie, die am meiſten 
durch den Erfolg beſtimmt wird, den fie für ein Gottes 
urtheil zu halten pflegt. Wollte Friedrich das kaiſerliche 
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Anſehn retten, fo mußte er ſich an die Spitze des Reichs⸗ 
heers ſtellen. Das ſittliche Uebergewicht gab von dieſem 
Augenblick an den Dingen eine andere Wendung: denn 
ein deutſcher Kaiſer genoß in dieſen Zeiten wenigſtens ſo 
viel Achtung, daß ein Unter-Vaſall es ſelten wagte, dem 
Faiferlichen Befehl zu trotzen. Kaum hatte alſo Friedrich 
die Lehnsleute Heinrichs von Reichswegen aufgefordert, 
ſich des Herzogs zu entſchlagen, ſo erfolgte ein ſo allges 
meiner Abfall, daß die Vollſtreckung der Acht im hoͤchſten 
Grade erleichtert war. Selbſt Heinrichs feſte Plaͤtze ger 
riethen in die Haͤnde des Kaiſers. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den ſah Heinrich ſich genoͤthigt, Lübeck zu feinem Zufluchts⸗ 
orte zu machen; und als auch dieſe Stadt in die Haͤnde 
des Kaiſers fiel, da blieb nichts anderes uͤbrig, als — 
Ergebung und Demuͤthigung. Dieſe erfolgte im Jahre 
1182. Sei es, daß der Kaiſer ſein gegebenes Wort nicht 
zuruͤcknehmen wollte, oder daß ſeine Plane in Beziehung 
auf Italien die Aufopferung des Herzogs nothwendig 
machte: genug, Heinrich erhielt nichts weiter, als das 
Verſprechen, daß feine Erblaͤnder unangetaſtet bleiben ſoll— 
ten, wenn er ſich entſchließen koͤnnte, drei Jahre außer 
halb Deutſchlands zu leben. Die volle Beilegung des 
Streits wurde alſo hinaus geſchoben, um den Unterdrück- 
ten gaͤnzlich zu entwaffnen. 

Was alſo Heinrich jemals an Reichslehnen beſeſſen 
hatte, ging fuͤr ihn und ſeine Familie verloren. Seinem 
eigenen Hauſe verlieh der Kaiſer nur das, was in Italien 
von der Beſitzung des alten Welf fuͤr Heinrich uͤbrig ge— 
blieben war. Das Herzogthum Baiern erhielt einer von 
den beguͤtertſten Fuͤrſten dieſes Landes, deſſen Ahnherren 
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es in fruͤheren Zeiten bereits verwaltet hatten; nämlich 
Otto von Wittelsbach, der Stammvater des pfalzbaier⸗ 
ſchen Hauſes. Nur Regensburg, die bisherige Hauptſtadt 
des Landes, wurde vom Herzogthum losgeriſſen und zu 
einer freien Reichsſtadt erhoben: ein Beweis, daß im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert das Verhaͤltniß des Landes zur Haupt⸗ 
ſtadt ein ganz anderes war, als es gegenwaͤrtig iſt. Als 
Hauptſtadt an die Stelle von Regensburg trat Muͤnchen, 
von Heinrich dem Loͤwen angelegt und mit Vorrechten 
verſehen. Das Herzogthum Sachſen zerſchlug der Kaiſer 
in mehrere Truͤmmer. Weſtphalen und Engern kamen 
an das Erzſtift Koͤln; das oͤſtliche Sachſen, d. h. der ſpaͤ— 
tere Kurkreis, fiel zwar an den Grafen Bernhard von 
Aſchersleben, den Sohn Albrecht des Baͤren, der dem Kai— 
ſer in dieſem Kriege große Dienſte geleiſtet hatte, doch 
mußte er ſich gefallen laſſen, daß die Erzbiſchoͤfe und Bi⸗ 
ſchoͤfe von Mainz, Magdeburg, Bremen, Paderborn, Hil— 
desheim, Werden und Muͤnden das an ſich riſſen, was 
ihnen am bequemſten lag. Auch mit den wendiſchen Laͤn⸗ 
dern, ſo weit ſie unter dem Schutze des Herzogs von 
Sachſen und Baiern geſtanden hatten, ging eine weſent- 
liche Veraͤnderung vor. Kaſimir der Erſte und Bogislav 
der Erſte, welche in den Beſitz dieſer Laͤnder waren, er— 
hielten den herzoglichen Titel unter der Bedingung, daß 
fie ihre Länder vom Kaiſer zur Lehn nehmen und der Aus 
breitung des Chriſtenthums keine Hinderniſſe in den Weg 
legen wollten. Luͤbeck wurde, wie Regensburg, zu einer 
freien Reichsſtadt erhoben. Und ſo war denn die ganze 
Umwaͤlzung, die ſich durch das Verhaͤltniß Heinrichs 
des Loͤwen zu Friedrich dem Erſten vollzog, weſentlich — 
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nicht zum Vortheil der weltlichen Macht, wohl aber zu 
dem der geiſtlichen, durch deren Bekaͤmpfung Friedrich ſich 
hoͤher auszubringen glaubte; ſo gewiß iſt es, daß man 
nur den Geiſt ſeines Jahrhunderts zu beſtreiten braucht, 
um ihn zu verſtaͤrken. 

Man rechnet, daß der Flaͤcheninhalt der Staaten Helle 
richs des Loͤben noch mehr als 2700 Geviertmeilen enthalten 
habe. Das Ganze, das dieſe Staaten bildete, machte ſie 
zu einem Kern, aus welchem ſich im Verlaufe der Zeit 
eine kraftvolle Alleinherrſchaft für ganz Deutſchland ent— 
wickeln konnte. Als dieſer Kern zerſtoͤrt war, gab es fuͤr 
die Zerſplitterung der Souveraͤnetaͤt keine Grenze mehr; 
und wir werden in dem Nachfolgenden Gelegenheit haben, 
zu bemerken, wie weit dieſe Zerſplitterung getrieben wurde. 
Dem Markgrafenthum Brandenburg kam ſie indeß auf 
eine doppelte Weiſe zu Statten: einmal naͤmlich, ſofern 
es weniger ſtark beſchraͤnkt war; zweitens ſofern es ſich 
durch die Erwerbungen Bernards vergroͤßerte und die 
Schutzherrſchaft uͤber die pommerſchen Herzogthuͤmer er— 
hielt. Doch es iſt der Mühe werth, ausführlicher anzu— 
geben, wie das Markgrafenthum ſich je mehr und mehr 
zu einem Staat entwickelte, der die Unterpfaͤnder ſeiner 
Fortdauer in ſich trug.. 

Albrecht der Baͤr hatte, im fuͤnf und ſechzigſten Jahre 
ſeines Alters, ſein Leben zu Ballenſtaͤdt, einer Stadt am 
Fuße des Harzes, im Jahre 1170 beſchloſſen. Den be— 
ſchraͤnkten Mitteln des Zeitalters gemaͤß, theilten ſich ſeine 
zahlreichen Nachkommen in die von ihm nachgelaſſenen 
Laͤnder, wie man ſich noch immer in fahrende Habe 
theilt; denn von ſtrengen Erbfolgegeſetzen war im zwoͤlf— 
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ten Jahrhundert nirgend die Rede, und die Aufgabe bei 
Theilungen war keine andere, als alles ſo einzurichten, 
daß die Erben die Ausſicht gewannen, ihrem Stande ges 
maͤß leben zu koͤnnen. Indem nun Albrecht der Baͤr ſie⸗ 
ben Soͤhne hinterließ, von welchen nur zwei dem geiſt⸗ 
lichen Stande angehoͤrten, glich ſich, nach ſeinem Tode, 
alles dahin aus, daß Otto der Erſte, welcher ſeit zwanzig 
Jahren Mitregent geweſen war, die Nordmark und den 
jenigen Theil der Oſtmark, die ſpaͤter die Kurmark ge⸗ 
nannt wurde, nebſt dem Zerbſtiſchen und dem Magdebur⸗ 
giſchen dieſſeits der Elbe erhielt. Dies mochte ungefähr 
die Haͤlfte ſeyn. Die anderere Haͤlfte, beſtehend in den 
alten Erbguͤtern des Markgrafen im Harz und in Thuͤ— 
ringen wurde unter die vier uͤbrigen ſo vertheilt, daß jeder 
ein ſtandesmaͤßiges Einkommen erhielt, wobei jedoch die 
Anordnung getroffen wurde, daß die Hinterbleibenden den 
Antheil derjenigen erben ſollten, die ohne maͤnnliche Erben 
ſterben würden: eine Anordnung, welche ſpaͤter dem Gras 
fen Bernhard, muthmaßlich juͤngſtem Sohne Albrechts des 
Erſten, zu Gute kam. In einem Geſellſchaftszuſtande, der 
ſich nicht uͤber Viehzucht und Ackerbau erhebt, wo folglich 
von Finanzen und Penfionen gar nicht die Rede ſeyn 
kann, ſind Einrichtungen, wie die ſo eben beſchriebenen, 
ſo hergebracht und zugleich ſo nothwendig, daß, wenn es 
eine Ausnahme davon geben koͤnnte, dieſe ein unaufloͤs⸗ 
liches Raͤthſel darbieten wuͤrde. 

Der Mangel an ſtrengen Erbfolgegeſetzen iſt in die— 
ſem Zuftande jedoch nicht das Einzige, was ſich als Uns 
vollkommenheit darſtellt. Mit ihm in enger Verbindung 
ſteht ein luͤckenhafter Regierungs Organismus, ſofern dies 
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Wort überhaupt eine Anwendung leidet auf einen nicht 
kompakten Geſellſchaftszuſtand. Von Geſetzen kann beis 
nahe gar nicht die Rede ſeyn: alles muß ſich auf eine 
Willkuͤhr beſchraͤnken, welche durch eine hoͤhere perſoͤnliche 
Autoritaͤt gemildert iſt. Foͤrmliche Behoͤrden, wie man ſie 
gegenwaͤrtig in allen kultivirten Ländern hat, würden des⸗ 
halb etwas Unnatürliches ſeyn, weil es fuͤr ihre Zuſam⸗ 
menſetzung an allen Mitteln fehlen wuͤrde; an ihrer 
Stelle ſtehen einzelne Dynaſten, die ſich von dem Landes, 
fuͤrſten nur durch den geringeren Umfang ihres Machtge⸗ 
biets unterſcheiden. Solche Dynaſten fuͤhrten in dem 
Markgrafenthum, wie uͤberall in Deutſchland, den Gra— 
fentitel, nach einer uralten Bedeutung des Wortes 
„Graf,“ worin dieſes, von grau abgeleitet, den durch 
Alter und Erfahrung Ehrwuͤrdigen (senior, senator) be 
zeichnete. Die Vereinigung dieſer Dynaſten mit den Lan 
desfuͤrſten, den Praͤlaten und einigen angeſehenen Edel- 
leuten konſtituirte die Souveraͤnetaͤt. Eine ſolche Vereini— 
gung wurde Bodding genannt: ein Wort, das man von 
Entbieten und Botſchaft herleiten kann, das aber 
weit richtiger von dem altdeutſchen Body hergeleitet wird, 
das ſich in der engliſchen Sprache in der Bedeutung von 
Koͤrper erhalten hat. Das Bodding war in ſich ſelbſt ein 
Parlament, d. h. eine Berathſchlagung, um gemeinſame 
Beſchluͤſſe zu faſſen, welche ſich theils auf die inneren, theils 
auf die aͤußeren Verhaͤltniſſe des Staats bezogen; es war, 
um alles mit einem Worte zu ſagen, der Staatsrath, den 
ein luͤckenvoller Geſellſchaftszuſtand bedingt, in feinen Dis 
menſionen im hoͤchſten Grade aͤhnlich den Reichstagen, 
und eben deswegen ſpaͤterhin Landtag genannt. Das Bod⸗ 
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ding trat uͤbrigens waͤhrend des zwoͤlften Jahrhunderts 
nur in Havelberg zuſammen, das als Biſchofsſitz in die, 
ſer Periode die Hauptſtadt des Landes war. Verſchieden 
von dem Bodding war das Lodding: eine Benennung, 
welche unſtreitig abgeleitet werden muß von dem altdeut⸗ 
ſchen Worte Lag oder Law, das ſich in der norwegiſchen 
und engliſchen Sprache für Geſetz erhalten hat. Die Lod— 
dinge, welche regelmaͤßig im Herbſt und im Fruͤhlinge zu 
Seehauſen, Werben und Havelberg unter freiem Himmel 
gehalten wurden, bildeten die Form, worin ſich die Ge 
rechtigkeitspflege zu einer Zeit bewegte, wo es noch an al⸗ 
len den Mitteln fehlte, welche dem gegenwaͤrtigen Verfah— 
ren zum Grunde liegen; ſogar an dem Papier, aus wel: 
chem Akten gebildet werden koͤnnen. Mit Gerichtsperſonen 
jedes Standes, mit Vögten, Stadtrichtern und Dorfſchul⸗ 
zen begaben ſich Klaͤger und Beklagte nach dem ihnen an⸗ 
gewieſenen Ort, wo das zu beendigende Werk unter feier— 
lichem Glockengelaͤute begann. Es dauerte gewoͤhnlich vier 
Wochen; in dieſer Zeit aber wurde auch alles abgemacht, 
und die Geſellſchaft hatte keinen Begriff von Prozeſſen, die 
ſich durch mehrere Jahre hingezogen haͤtten. Zu dieſer 
Art von Gerechtigkeitspflege gehoͤrte nothwendig, daß jeder 
Einzelne nur von ſeinen Standesgenoſſen gerichtet wurde, 
weil dieſe die Einzigen waren, die uͤber den Sittlichkeits— 
grad ſeiner Handlungen wie uͤber ſeine Rechte zu urtheilen 
vermochten. Sie fuͤhrten, weil die Abkunft entſchied, die 
Benennung der Ebenbuͤrtigen. 

Haupt-Element der geſellſchaftlichen Ordnung war hie 
Geiſtlichkeit. Wenn fie ihre Beſtimmung, das Intellek— 
tuelle und Sittliche der Geſellſchaft zu leiten, durch die 
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Verbreitung des Glaubens an das Uebernatuͤrliche vollzog: 
ſo muß man annehmen, daß es im zwoͤlften Jahrhundert 
kein wirkſameres Mittel fuͤr ſie gab, und daß ſie ſelbſt im 
Gebrauch dieſes Mittels in einem ſo hohen Grade aufging, 
daß von einem abſichtlichen Betrug gar nicht die Rede 
ſeyn kann. Ihre Ehrlichkeit in Zweifel ziehen und den 
erſten Markgrafen des brandenburgiſchen Hauſes einen 
Vorwurf daraus machen, daß fie Kirchen und Kloͤſter vers 
vielfaͤltigten, ſo weit dies in ihren Kraͤften ſtand, heißt 
nichts weiter, als durch den Aufklaͤrungsgrad ſpaͤterer Jahr⸗ 
hunderte den Geiſt einer fruͤheren Zeit, welche deſſen nicht 
fähig war, beherrſchen wollen: die größte Thorheit, die es 
geben kann! Die Markgrafen des askaniſchen Hauſes, in⸗ 
dem ſie die Inſtitutionen der kultivirten Welt ihrer Zeit 
in das von ihrem Ahnherrn eroberte Land verpflanzten, 
thaten nicht mehr und nicht weniger, als was die Fuͤrſten 
der gegenwärtigen Zeit thun, wenn fie Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften beguͤnſtigen und emporbringen: denn alle hoͤhere 
Kunſt und Wiſſenſchaft war im zwoͤlften Jahrhundert in 
der Geiſtlichkeit zuſammen geengt; fie bildete ganz aus⸗ 
ſchließend den Gelehrtenſtand, und die Theologie war ſo 
ſehr die einzige Philoſophie, daß an eine andere gar nicht 
gedacht wurde. Wenn alſo Otto der Erſte das Kloſter 
Lenin ſtiftete, und wenn ſeine Nachfolger nicht muͤde wur⸗ 
den, das chriſtliche Kirchenthum mit allen feinem Einrich— 
tungen zu verallgemeinern: ſo huldigten ſie nicht etwa 
einem Aberglauben, ſondern dem eigentlichen Geiſte ihrer 
Zeit, der nun einmal dieſe Farbe trug, und an deſſen 
Belebung ſich alles Gemeinnuͤtzliche knuͤpfte, vor allem der 
geſellſchaftliche Verkehr, der in dieſer Zeit feine, Zentral: 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 28 Hft. L 
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punkte in Kirchen und Kloͤſtern hatte. Untergegangen iſt 
die von den Askaniern gebildete Welt in einem hoͤheren 
Ziviliſationsgrade; aber wird die, worin wir im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert leben, wie groß auch ihre Vorzuͤge vor 
jeder fruͤheren ſeyn moͤgen, nicht im Verlauf der Zeit daſ⸗ 
ſelbe Schickſal haben? ... N 

Durch das Erzkaͤmmerer⸗Amt wurden die Fuͤrſten der 
Mark Brandenburg zuerſt in die Verfaſſung des deutſchen 
Reichs verflochten. Dies Amt ſcheint eine Belohnung fuͤr 
die treuen Dienſte geweſen zu ſeyn, welche Otto der Erſte 
dem Kaiſer Friedrich in ſeinem Kampfe mit Heinrich dem 
Loͤwen geleiſtet hatte. Weil Nachbar und Feind für Deutſch⸗ 
land im zwoͤlften Jahrhundert faſt immer Synonyma 
waren: ſo hielten es die Askanier ſtandhaft nur mit 
den Hohenſtaufen, und blieben ſich in dieſer Politik 
unveraͤnderlich gleich, ſo lange jenes Geſchlecht vorhielt. 
Eine ſolche Geſinnung, worin ſie auch ihre Quelle haben 
mochte, verdiente Anerkennung und Dank. Den Dienſt 
eines Erzkaͤmmerers verrichtete Otto der Erſte zum er⸗ 
ſten und zum letzten Male auf dem großen Reichsfeſte, 
welches Friedrich der Erſte im Jahre 1184 zu Mainz gab, 
um ſeine mit Eigenthum und Lehnen reichlich verſorgten 
Söhne. auf eine feierlichere Weiſe zur Ritterwuͤrde zu er 
heben. Wir verweilen nicht bei dieſem Feſte, wo nicht 
weniger als 40,000 Ritter des In⸗ und Auslandes von 
Deutſchland gegenwaͤrtig waren. An ihm überreichte der 
brandenburgiſche Markgraf dem Reichsoberhaupte nach auf⸗ 
gehobener Tafel ein Waſchbecken nebſt Handtuch, 
und verſah auf dieſe Weiſe einen Dienſt, deſſen Bedeutung 
in eben dem Maße verloren ging, worin das Staatsweſen 
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ſich je mehr und mehr von dem Hofweſen, und das Saͤch— 
liche ſich von dem Perfönlichen trennte. Die Kurfuͤrſten⸗ 
wuͤrde wurde ſpaͤter erworben; ſie konnte nicht eher fuͤr 
eine Auszeichnung gelten, als bis der Wahl-Modus fuͤr 
die Bewerber um die Kaiſerwuͤrde vollſtaͤndiger gere⸗ 
gelt war. 

Wie hatte übrigens die Vereinigung des Markgrafen⸗ 
thums mit dem deutſchen Reiche anders als vortheilhaft 
für beide ſeyn koͤnnen, da fie den Verkehr belebte und ver— 
ſtaͤrkte, ihn, der als Ausdruck des geſellſchaftlichen Lebens, 
zugleich die groͤßte Wohlthat in ſich ſchließt! Viehzucht 
und Ackerbau waren die Hauptbeſchaͤftigung der wendiſchen 
Bewohner der Markgrafenſchaft geweſen, und an dieſe 
Grundverrichtungen hatten ſich Woll- und Flachswebereien 
angeſchloſſen. Durch die Einwanderung der Deutſchen 
wurden die Gewerbe nicht bloß verbeſſert, ſondern auch 
ihrer Zahl nach vermehrt. Es kamen allmaͤhlig Waid— 
bau, Hopfenbau und Weinbau in Gang; der letztere in 
der Umgegend von Stendal, Brandenburg und Oderberg. 
Ciſterzienſer, durch Otto den Erſten aus Burgund nach 
der Mark verpflanzt, erwarben ſich das Verdienſt, den 
Weinſtock richtiger behandeln zu lehren; und iſt den Naͤch— 
richten, die ſich von dem Erfolge ihrer Bemühungen erhals 
ten haben, zu trauen, ſo muß man annehmen, daß in 
fruͤheren Jahrhunderten der Weinbau in der Mark weit 
beſſer gelungen ſei, als gegenwärtig... 

Wie ſehr die Theilung der Arbeit aber auch vorſchrei— 
ten mochte: ſo fehlte doch ſehr viel daran, daß ſie eine 
große Mannichfaltigkeit der Verrichtungen in ſich geſchloſ— 
fen hätte; denn dazu mangelte es noch an den nöthigen 
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Huͤlfsmitteln, am meiften an der Sicherheit und Leichtig⸗ 
keit der Kommunikationen. Es konnte eben deswegen auch 
kein lebhafter Geldumlauf Statt finden; und was man 
fuͤr dieſe Zeiten wohl Staatswirthſchaft nennen möchte, 
fonnte nur den Charakter der Produkten⸗Wirthſchaft haben, 
der, wie bekannt, ſehr ſchlaͤfrig bleibt, ſo lange es an 
Kaufleuten und einem ſo wirkſamen Tauſchmittel fehlt, wie 
das Geld iſt. Ausgeſtattet mit Domaͤnen Beſitz, hatte die 
Fuͤrſtenwuͤrde, wenn dies Einkommen nicht ausreichte, keine 
andere Huͤlfsquelle, als die Beden: freiwillige Steuern, 
von welchen unſtreitig der hoͤhere Adel befreit war, wenn 
gleich nicht der niedere. In einer Zeit, wo ſtehendes Heer 
und eine zahlreiche Beamtenwelt ganz unbekannte Dinge 
waren, reichten ſo ſchwache Staatseinkuͤnfte nicht bloß zur 
Beſtreitung der öffentlichen Ausgaben aus, ſondern gewaͤhr⸗ 
ten ſogar Ueberſchuͤſſe zur Bildung eines Schatzes. Galt 
es eine gemeinſame Anſtrengung zur Vertheidigung des 
Vaterlandes, dann griffen alle Staͤnde zu den Waffen: | 
der Edelmann zu Roß, der Bürger und Bauer zu Fuß. 
Was der Geſchicklichkeit abging, erſetzten Muth und pers 
ſoͤnliche Tapferkeit, welche in einem nicht verzaͤrtelten Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtande natuͤrliche Tugenden ſind, Ki Sn es 
keiner Aufmunterung bedarf. 3 hi 

Es laßt ſich alſo gar nicht leugnen, daß die Zerftüß 
kelung des Herzogthums Sachſen gerade dadurch, daß mit 
ihr die letzte Ausſicht auf die Einheit Deutſchlands 
in Geſetz und Verfaſſung verſchwand, eine ausge⸗ 
zeichnete Wohlthat fuͤr das Markgrafenthum Brandenburg 
war; fie bildete gleichſam die Grundbedingung jeder freier 
ren Entwickelung der geſellſchaftlichen Kraͤfte im letzteren, 
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fo wie des Anſehns, worin die Askanier ſtanden. Durch 
die Schutzherrſchaft, welche fie über die neuen Herzoge von 
Pommern ausuͤbten, waren fie ſchon im zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert den daͤniſchen Koͤnigen gewachſen. ... 

Als Deutſchlands Angelegenheiten durch die buͤrger— 
liche Vernichtung Heinrichs des Loͤwen in eine ertraͤgliche 
Ordnung gebracht waren, wendete ſich Friedrich der Erſte 
nach Italien zuruͤck, um daſelbſt ein gutes Vernehmen 
mit den Mailaͤndern und den übrigen Bewohnern Ober— 
italiens zu Stande zu bringen. Dies gelang auf dem 
Reichstage zu Verona um ſo beſſer, weil Alexander der 
Dritte den 30. Auguſt 1181 zu Civita Caſtellana geftors 
ben, und Lucius der Dritte, fein Nachfolger auf dem päpfts 
lichen Throne, trotz ſeiner von dem Kaiſer anerkannten 
Rechtmaͤßigkeit, bald nach ſeiner Erſcheinung in Rom mit 
den Vornehmſten dieſer Stadt zerfallen war, und ſich nur 
durch den Beiſtand des in Italien zuruͤckgebliebenen Erz— 
biſchofs Chriſtian von Mainz zu Velletri behaupten konnte. 
Durch einen am 5. Februar 1185 geſchloſſenen Vertrag 
uͤberließ Friedrich den Mailändern einen großen Theil feis 
ner Hoheitsrechte gegen einen jaͤhrlichen Zins von 300 
Lire, indem er ihnen zugleich die Wiederherſtellung von 
Crema erlaubte und keinen Bund wider ihre Stadt einzu— 
gehen verſprach. Ihrerſeits verſprachen die Mailänder, 
keine Verbindung wider den Kaiſer zu ſchließen, alle ihm 
in Coſtnitz zugeſprochenen Rechte erhalten zu helfen und 
dahin mitzuwirken, daß er in den Beſitz der etwa verlor— 
nen mathildiſchen Guͤter zuruͤcktrete. Dieſer Bund mit 
Mailand, verbunden mit der Freundſchaft des durch einen 
milden Lehnsbrief gewonnenen Markgrafen von Eſte, ſetzte 
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ben Kaiſer in den Stand, feine Rechte anderwaͤrts geltend 
zu machen, die Feinde des Papſtes im Kirchenſtaate zu 
unterſtuͤtzen, und den ihm abgeneigten Staͤdten Thusciens | 
jede Herrſchaft außerhalb ihrer Ringmauern zu entziehen. 
Alles, was er ehemals mit Eifer und Nachdruck verfolgt 
hatte, war jetzt hintan geſetzt, nicht weil das Ziel ſeiner 
Beſtrebungen veraͤndert war, ſondern weil er daſſelbe durch 
andere Mittel erreichen zu muͤſſen glaubte. 

Was ihm in Oberitalien fehlgeſchlagen war; das 
glaubte er in Unteritalien ohne große Anſtrengungen ge— 
winnen zu koͤnnen. 

Hier regierte, als Rogers zweiter Nachfolger, Wil 
helm der Ztoeite, mit dem Beinamen „der Gute “!; ein 
Beiname, welchen man ihm im Gegenſatz von ſeinem Vater 
gegeben hatte, den man wegen ſeines grauſamen Verfah— 
rens gegen den Adel „den Boͤſen“ genannt hatte. Wil— 
helm, mit einer Tochter Heinrichs des Zweiten von Eng: 
land vermaͤhlt, war unbeerbt geblieben, und ſeine Tante 
Conſtanze galt fuͤr die muthmaßliche Erbin des Koͤnig⸗ 
reichs. Dies ins Auge faſſend, warb Friedrich, bei den 
Friedensunterhandlungen mit Sizilien, um die Hand Con— 
ſtanzen's fuͤr ſeinen aͤlteſten Sohn, welchem die deutſchen 
Fuͤrſten bereits die Nachfolge zugeſichert hatten. Der Koͤ— 
nig von Sizilien war nicht abgeneigt von einer Einwil⸗ 
ligung in dieſe Verbindung, wie ungleich auch die zu Ber 
mählenden dem Alter nach waren; denn waͤhrend Com 
ſtanze 31 Jahre zaͤhlte, war der kaiſerliche Prinz um 
volle 10 Jahre jünger. Deſto mehr aber war der römis 
ſche Hof dieſer Verbindung entgegen, weil er ſich von 
einer Vereinigung des Koͤnigreichs Sizilien mit dem deut⸗ 
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ſchen Reiche nichts Gutes für die Fortdauer feines Ars 
ſehns verſprechen konnte. Wie abhaͤngig alſo auch Lucius der 
Dritte von dem guten Willen des Kaiſers ſeyn mochte: 
ſo legte er doch der Verbindung Heinrichs mit Conſtanzen 
alle nur erfinnliche Hinderniffe in den Weg; und als er 


aufgefordert wurde, den roͤmiſchen Koͤnig in Mailand zu 


kroͤnen, verſagte er dieſe Gefaͤlligkeit unter dem Vorwande, 
daß nicht zwei Kaiſer zugleich regieren koͤnnten. 

Indeß ſtarb Lucius der Dritte am 25. November 
1185; und obgleich fein Nachfolger Urban der Dritte (vor 
ſeiner Erwaͤhlung Übertus Cxivelli genannt) dem Kaiſer 
und den Deutſchen perſoͤnlich abgeneigt war wegen ſtren— 
ger Behandlung feiner Familie: fo entſchieden doch höhere 
Ruͤckſichten uͤber ſeinen Entſchluß, in die Heirath Heinrichs 
mit Conſtanzen zu willigen. Die Angelegenheiten des Kös 
nigreichs Jeruſalem hatten naͤmlich um dieſe Zeit eine ſolche 
Wendung genommen, daß nichts Geringeres zu befuͤrchten 
war, als der gaͤnzliche Untergang dieſer paͤpſtlichen Kolo— 
nie. Sie zu retten, d. h. alle mit ihrem Daſeyn fuͤr die 
paͤpſtliche Autoritaͤt verbundenen Vortheile zu erhalten, 
mußten Opfer dargebracht werden. Es kam noch hinzu, 
daß in Sizilien die Parthei des Erzbiſchofs Walter von 
Palermo uͤber die Widerſacher der Deutſchen die Oberhand 
dergeſtalt gewonnen hatte, daß eine foͤrmliche Verlobung 
Heinrichs und Conſtanzens zu Stande gebracht war. Ur— 
ban willigte alſo in dieſe verhaͤngnißvolle Vermaͤhlung, die 
zu Mailand, der ehemals feindlichen, jetzt dem Kaiſer be— 
freundeten Stadt, vollzogen werden ſollte. Mehr als 150 
Saumthiere, beladen mit Gold und Silber und koſtbaren 
Stoffen, uͤberbrachten dahin den Mahlſchatz Conſtanzens; 
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und am 27. Januar 1186 wurde in der Kirche des heil. 
Ambrofius die Vermaͤhlung mit großer Pracht vollzogen, 
indem der Erzbiſchof von Vienne den Kaiſer, der Patri⸗ 
arch von Aquileja den König Heinrich, und ein deutſcher 
Biſchof die Koͤnigin Conſtanze kroͤnte. 

Ob Friedrich gegen den gefaͤlligen Papſt eine foͤrm⸗ 
liche Verbindlichkeit in Anſehung des Kreuzzuges, den Urban 
der Dritte, um nicht hinter ſeinem gleichnamigen Vorgaͤnger 
am Schluſſe des elften Jahrhunderts zuruͤck zu bleiben, 
wuͤnſchte, übernommen hatte, läßt ſich um fo mehr bezwei⸗ 
feln, da die Streitigkeiten zwiſchen Papſt und Kaiſer nach 
der Vermaͤhlung Heinrichs mit Conſtanzen fortdauerten. 
Wahrſcheinlich iſt, daß der unermeßliche Jammer, der ſich, im 
J. 1187, auf die Nachricht von der Eroberung Jeruſalems 
durch die ſeldſchuckiſchen Tuͤrken in der ganzen Chriſtenheit 
verbreitete, dem Kaiſer keine andere Wahl ließ, als die 
Entwuͤrfe ſeines fruͤheren Lebens aufzugeben und ſich an 
die Spitze eines Abenteuers zu ſtellen, dem er in einem 
vorgeruͤckten Alter ſo wenig gewachſen war. 

Die Eroberung Jeruſalems durch Salah-Eddin (den 
man in der Abkuͤrzung ſeines Namens Saladin zu nennen 
pflegt) war eine Folge der Verwickelungen, in welche die 
Könige von Jeruſalem, ſeit dem Sturze der aͤgyptiſchen Fa⸗ 
timiten, mit den Herrſchern von Damaskus gerathen wa— 
ren; fie war aber noch vielmehr die Wirkung der Aufloͤ— 
ſung, worin ſich die paͤpſtliche Kolonie nach dem Tode des 
Koͤnigs Almarich befand: eine Aufloͤſung, worin ſie als 
ein treues Abbild des Kirchenſtaats erſchien, d. h. eben ſo 
ſchwach organiſirt, wie dieſer. Als Haͤupter des hohen 
Adels dienten die Koͤnige von Jeruſalem nur dazu, dieſen 
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aus einander zu halten, damit er ſich nicht gegenfeitig zer⸗ 
ſtoͤren moͤchte. Eben ſo zahlreich als maͤchtig, trennte die 
Geiſtlichkeit auch hier ihren Vortheil von dem des Staats; 
ihr Oberhaupt war ja der roͤmiſche Biſchof, dem ſie Wuͤrde 
und Anſehen verdankte. Der bei weitem gefaͤhrlichſte Be. 
ſtandtheil der Koͤnigreiche waren die Orden der Templer 
und Spital⸗Ritter; denn nicht genug, daß von ihnen jede 
Unſittlichkeit ausging, die ihre Quelle in der Eheloſigkeit 
hat, verſchmaͤheten fie ſelbſt den Raub nicht, der auf Kos 
ſten der Nachbarn vollbracht werden konnte. Guido von 
Luſignan, ein franzoͤſiſcher Abenteurer, war, als zweiter 
Gemal der Prinzeſſin Sybille, Schweſter Balduins des 
Vierten, Koͤnig von Jeruſalem, ohne daß die Gegenparthei 
es hatte verhindern koͤnnen. An ihrer Spitze ſtand Rai⸗— 
mund von Tripolis, und feine Stuͤtzen waren die mißver⸗ 
gnuͤgten Barone, zum Theil auch die Ritterorden. Die 
Erlaubniß, welche Raimund dem Sohne Salah-Eddins zu 
einem Streifzuge nach Palaͤſtina gab, führte den entſchei— 
denden Krieg dadurch herbei, daß eine Niederlage, welche 
die Ordensritter erlitten hatten, nicht ungeraͤcht bleiben 
konnte. Salah⸗Eddin erſchien vor Tiberias an der Spitze 
von 50,000 Mann, und Guido von Luſignan brachte, mit 
Anſtrengung aller Kraͤfte, eine gleiche Macht auf die Beine. 
Waͤhrend im Heere der Chriſten Mißtrauen und Zwieſpalt 
herrſchte, die Tuͤrken und Araber aber unter einem geach» 
teten Anfuͤhrer die Einigkeit ſelbſt waren, erfolgte von Sei— 
ten der erſteren der Angriff, ohne daß Ort und Zeit mit 
Umſicht gewaͤhlt waren. Eine gaͤnzliche Niederlage war 
die Folge dieſer Uebereilung. Guido von Luſignan ſelbſt 
gerieth in die Haͤnde der Feinde. Als die Schlacht been⸗ 
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digt war, ließ Salah-Eddin zwei hundert und dreißig ger 
fangenen Tempel» und Spital⸗Rittern die Köpfe abſchla⸗ 
gen, um ihren Raͤubereien für immer ein Ende zu machen; 
und mit eigner Hand enthauptete er Reinhold von Chatil⸗ 
lon, der ſich in der Umgebung des Koͤnigs befand. Rai⸗ 
mund von Tripolis hatte ſich zwar perfönlich gerettet; als 
lein das Unglück, deſſen Urheber er war, bemaͤchtigte fich 
ſeiner Einbildungskraft in einem ſo hohen Grade, daß er 
raſend wurde und nicht lange darauf ſtarb. Palaͤſtina's 
Städte fielen, bei dem Vorruͤcken des tuͤrkiſch- arabiſchen 
Heeres, eine nach der andern. Jeruſalem wollte Wider: 
ſtand leiſten; allein, durch Salah-Eddin's menſchliche Bes 
dingungen bewogen, folgte es dem Beiſpiele der uͤbrigen 
Staͤdte und als es geräumt war, ließ der ſeldſchuckiſche 
Feldherr den Salomoniſchen Tempel durch Roſenwaſſer von 
einer angeblichen Entweihung reinigen. Theils aus den Ha⸗ 
fenſtaͤdten Palaͤſtina's, theils uͤber Alexandrien, ging ein 
großer Theil der Abendländer nach Europa zuruck, und Gas 
lah⸗Eddin blieb fuͤr den Augenblick in dem Beſitz des hei⸗ 
ligen Grabes. 

So war die Lage der Dinge auf der aſiatiſchen Weſt⸗ 
kuͤſte im Jahre 1187. Im Grunde war nichts geſchehen, 
was nicht in ſich ſelbſt nothwendig geweſen waͤre; denn 
es war eine bloße Vermeſſenheit der Weſteuropaͤer, ihre 
Tapferkeit hoͤher zu ſtellen, als die der Aſiaten, und Ko— 
loniſations-Verſuche mußten im zwoͤlften Jahrhundert ſchon 
deshalb mißlingen, weil fie nicht von außerordentlichen Ans 
griffs⸗ und Vertheidigungsmitteln unterſtuͤtzt waren. Doch 
kein Jahrhundert erkennt ſeine Staͤrke und ſeine Schwaͤche 
nach deren ganzem Umfang; und je geneigter die Menſchen 
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find, nur das zu lieben, was große Opfer gekoſtet hat, 
deſto bereitwilliger ſind ſie auch, mit ihren Thorheiten bis 
zur aͤußerſten Graͤnze vorzugehen. Der theologiſche Geiſt, 
der fuͤr alle geſellſchaftlichen Erſcheinungen immer nur einen 
Erklaͤrungsgrund hat, war vor ſechs Jahrhunderten noch 
allzu vorherrſchend, als daß ein anderer neben ihm haͤtte 
aufkommen koͤnnen; und indem alle Klaſſen der Geſellſchaft 
darin mehr oder weniger befangen waren, blieb ſelbſt den 
Herrſchern keine andere Wahl, als den Richtungen zu fol⸗ 
gen, die von ihm ausgingen. 

Hieraus erklaͤrt ſich ohne Muͤhe, wie Friedrich der 
Erſte, trotz der Abneigung, die er, als weltlicher Herrſcher, 
gegen das Papſtthum oder die theologiſch-geiſtliche Macht 
fuͤhlte, ſich den Beruf geben konnte, das Werk derſelben 
auf Aſiens Weſtkuͤſte aufrecht zu halten, wie wenig ein fol 
ches Unternehmen auch ſeinem Vortheil entſprechen mochte. 
Es kam aber noch ein beſonderer Umſtand hinzu, der ſei— 
nen Entſchluß zum wenigſten entſchuldigt. Das Feudal⸗ 
Weſen, fo weit es ſich gegen das Ende des zwölften Jahr⸗ 
hunderts entwickelt hatte, geſtattete den Oberhaͤuptern der 
Nationen keinen andern Wirkungskreis, als den Krieg; 
denn die innern Angelegenheiten der Reiche waren meiſtens 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie davon unberuͤhrt 
zu bleiben wuͤnſchen mußten, während eine neue Veranlaſ— 
ſung zum Kriege ihnen um ſo willkommner war, weil ſie 
dadurch Gelegenheit erhielten, ſich als Volksoberhaͤupter 
zu offenbaren. Unſtreitig bewaͤhrte die oͤffentliche Meinung 
auch in dieſen entlegenen Zeiten ihre Macht; deshalb aber 
iſt nicht weniger erwieſen, daß der beſondere Vortheil der 
Könige fie nicht von kriegeriſchen Unternehmungen abſchrek⸗ 
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ken konnte: einmal, weil man in dieſen Zeiten nicht res 
gierte, ſondern nur herrſchte; zweitens, weil der Krieg 
auf Koſten der Vaſallen gefuͤhrt wurde. 

Drei Monarchen verbanden ſich für den bevorſtehen⸗ 
den Kreuzzug: Friedrich der Erſte, Philipp Auguſt, König 
von Frankreich, und Richard Löwenherz, König von Eng⸗ 
land. Das Gelingen ihres Unternehmens hatte ſeine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in dem Umſtande, daß Salah-Eddins Erobe⸗ 
rung des Koͤnigreichs Jeruſalem nicht ſo vollſtaͤndig war, 
wie ſie es ohne ſeine Großmuth oder ſeine Unvorſichtigkeit 
geweſen ſeyn wuͤrde. Jene oder dieſe hatte ihn beſtimmt, 
den abziehenden Truppen und Beſatzungen den Hafen von 
Tyrus zu einem gemeinſchaftlichen Sammelplatz anzuwei⸗ 
fen. Indem nun hier alles zuſammenſtroͤmte, was Waf⸗ 
fen zu fuͤhren gewohnt war, konnte die Entdeckung nicht 
ausbleiben, daß die Zahl zur Vertheidigung des Platzes 
hinreiche. Den fehlenden Anführer gab ein glückliches Zus 
ſammentreffen von Umſtaͤnden in der Perſon Conrads von 
Montferrat, der feinem, in der Schlacht bei Tiberias ges 
fangen genommenen Vater nachgereiſet war, und, durch den 
Anblick tuͤrkiſcher Fahnen von einer Landung auf der Kuͤſte 
von Jaffa abgeſchreckt, wie von ungefaͤhr in dem Hafen 
von Tyrus anlangte. Hier zum Oberbefehlshaber der uͤbrig 
gebliebenen Truppen gewaͤhlt, unterzog er ſich ſeiner neuen 
Beſtimmung mit ſo viel Eifer, daß er, den Drohungen 
des Sultans von Aegypten trotzend, die merkwuͤrdige Er» 
klaͤrung gab, „daß, wenn ſein Vater vor die Waͤlle geſtellt 
werden ſollte, er den erſten Pfeil auf ihn abſchießen wuͤrde, 
um ſich ſeiner Abkunft von einem chriſtlichen Maͤrtyrer zu 
freuen.“ Es drang eine tuͤrkiſche Flotte in den Hafen von 
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Tyrus; allein fie wurde theils verſenkt, theils genommen. 
Salah⸗Eddin traf hierauf Anſtalten zu einem Sturm; doch 
mit fo ſchlechtem Erfolge, daß in einem Ausfall der Chris 
ſten mehr als 1000 Tuͤrken erſchlagen wurden. Als der Sul: 
tan ſah, daß er gegen einen ſolchen Anführer nichts augrichs 
ten wuͤrde, verbrannte er ſeine Maſchinen und endigte den 
glücklichen Feldzug, der ihn in den Beſitz von Jeruſalem 
gebracht hatte, mit einem Ruͤckzug nach Damaskus. 

Ohne die Behauptung des Hafens von Tyrus wuͤrde 
der dritte Kreuzzug, wo nicht unmoͤglich, doch n 
ſehr bedenklich geweſen ſeyn. 

Ehe Friedrich denſelben antreten konnte, mußten noch 
mehrere Schwierigkeiten beſeitigt werden. Die groͤßte von 
allen war Heinrich der Loͤbe, deſſen Verbannung abgelaus 
fen war, und von dem fich annehmen ließ, daß er die Ab» 
weſenheit des Kaiſers benutzen werde, die verlornen Her— 
zogthuͤmer wieder zu gewinnen und ſein verdunkeltes Haus 
zu neuem Glanz zu erheben. Dieſe Sorge zu entfernen, 
ſchlug ihm Friedrich auf einem Reichstag zu Goslar vor: 
entweder ſeiner Wiederherſtellung gaͤnzlich zu entſagen, oder 
mit ihm nach Palaͤſtina zu ziehen, um nach beendigtem 
Kriege voͤllig wiederhergeſtellt zu werden, oder, wenn er 
keins von beiden wollte, mit feinem aͤlteſten Prinzen Heins 
rich das Reich abermals auf drei Jahre zu verlaſſen. 
Heinrich der Loͤwe waͤhlte das Letzte, weil mit ſeinem Ver⸗ 
trauen ſeine Liebe zum Kaiſer gewichen war. Er begab 
ſich alſo mit ſeinem aͤlteſten Sohne noch einmal nach der 
Normandie, waͤhrend ſeine Gemahlin Mathilde mit den 
uͤbrigen Prinzen und Prinzeſſinnen in Braunſchweig zu— 
ruͤckblieb. 
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Den Erfolg des Feldzuges zu ſichern, ſchloß Friedrich, 
von fruͤheren Erfahrungen geleitet, alles Geſindel davon aus. 
Um alle Hinderniſſe, welche ſich dem Zuge nach Syrien ent⸗ 
gegen ſtellen konnten, mit Erfolg zu überwinden, ſchien eine 
Macht von 150,000 Mann, zu welcher. 20,000 Reiter ger 
hörten, hinreichend; um aber auch die Mannszucht in die⸗ 
ſem zahlreichen Herre zu ſichern, wurde verordnet, daß jer 
der Soldat mit drei Mark Silbers verſehen ſeyn ſollte. 
So furchtbar war Salah-Eddin geworden, daß man auf 
das Schrecken ſeines Namens eine Steuer gruͤnden konnte, 
welche noch lange nachher die Saladins-Steuer genannt 
wurde; ſie mußte von Solchen bezahlt werden, welche kei⸗ 
nen perſoͤnlichen Theil an den Kreuzzuͤgen nehmen konnten 
oder wollten. g 

Erſt im Jahre 1190 trat Friedrich ſeinen Zug nach 
Palaͤſtina an. Ihn begleiteten die Segenswuͤnſche aller 
Frommen. Die Ungarn, mit welchen Verträge, d. h. Lie— 
ferungs-⸗Kontrakte geſchloſſen waren, leiſteten keinen Wider» 
ſtand. Die Bulgaren fanden ſich in ihr, Schickfal, als 
Friedrich feine Zuflucht zu Zuͤchtigungen nahm. Die meis 
ſten Widerwaͤrtigkeiten waren, wie bisher, im griechiſchen 
Kaiſerreiche zu überwinden; denn hier verweigerte man 
jede Zufuhr. Adrianopel und Philippopolis mußten foͤrm— 
lich erobert werden, ehe die Regierung von Konſtantinopel 
nachgab. Daruͤber verſtrich das Jahr 1190. Mit dem 
Anfange des folgenden wurde das Heer nach Kleinaſien 
verſetzt; aber anch hier ſtieß es auf neue Widerwaͤrtigkeiten. 
Friedrich hatte auf den Beiſtand des Sultans von Cogni, 
Salah-Eddins erklaͤrten Feindes, gerechnet. Doch es ſei 
nun, daß diefer Sultan fih von Salah-Eddin hatte 'ges 
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winnen laffen, oder daß er ſich ſtark genug glaubte, den 
Deutſchen das Geſetz vorzuſchreiben; genug, er wollte den 
Durchzug durch die engen Paͤſſe des Taurus nur gegen 
Erlegung eines Kopfgeldes (eines Byzantiners fuͤr jeden 
Mann) bewilligen. Hierdurch aufgebracht, griff Friedrich 
Lager und Stadt zugleich an, uͤberwand beide und ruͤckte 
hierauf durch Cilizien (damals Armenien genannt) nach 
Syrien vor. Schon war, wenn gleich mit ſtarkem Verluſt 
an Menſchen und Pferden, die Bahn geebnet; ſchon erhob 
man ſich im Abendlande zu großen Erwartungen; ſchon 
bereitete ſich Salah-Eddin zu einem Kampf auf Tod und 
Leben vor — als plotzlich die unerwartete Nachricht erſcholl: 
der Kaiſer ſei in den Fluthen des Saleph ums Leben ge— 
kommen. So verhielt es ſich wirklich. Friedrich, der ſich 
beim Hintertreffen befand, ſprengte, um zu ſeinem Sohne, 
der das Vordertreffen fuͤhrte, zu kommen, gegen den Rath 
ſeiner Freunde, ſein Pferd in die Fluthen des Saleph, 
wurde von dieſen fortgeriſſen und ertrank im 68ſten Jahre 
feines Lebens, beklagt vom Heere, das feinen Vater und 
Verſorger in ihm verloren zu haben glaubte, und von fetzt 
an das Vertrauen zu ſich ſelbſt verlor. Der Oberbefehl 
ging zwar an den Herzog Friedrich von Schwaben, des 
Kaiſers juͤngeren Sohn, uͤber; doch das Heer, durch Er— 
oberungen und Schlachten in Griechenland und Aſien ge— 
ſchwaͤcht, verminderte ſich je mehr und mehr durch Mangel 
an Lebensmitteln, Krankheiten und Abfall, ſo daß von 
den 150,000 Mann, an deren Spitze Friedrich durch Un— 
garn gezogen war, nur etwa 5000 Mann vor Ptole mais 
(Akko) anlangten. 

Wir bleiben hierbei ſtehen, um deſen Abſchnitt mit 
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Betrachtungen über Friedrichs Charakter beſchließen zu 
koͤnnen. | 

Wer, noch jetzt, dieſen Kaiſer den Großen nennen 
wollte, wuͤrde Muͤhe haben, dies Praͤdikat zu rechtfertigen. 

Was man auch immer Friedrichs perſoͤnlichen Eigen⸗ 
ſchaften zugeſtehen moͤge: ſeine hoͤchſt abhaͤngige Stellung 
im deutſchen Reiche brachte ihn auf gleiche Linie mit einem 
Kaufmann, der, weil ſein Kapital nicht ausreicht fuͤr das 
von ihm uͤbernommene Geſchaͤft, zu Taͤuſchungen aller Art 
ſeine Zuflucht nimmt, bis ſein Bankbruch unvermeidlich 
wird. 

Der Hauptgedanke Friedrichs war, in dem Verhaͤlt— 
niß der weltlichen Macht zu der geiſtlichen die Dinge auf 
den Punkt zuruͤckzufuͤhren, worauf ſie zu Karls des Großen 
Zeiten geſtanden hatten. Dieſer Gedanke war an und für 
ſich falſch, weil das, was die Entwickelung der Jahrhun⸗ 
derte mit ſich gebracht hat, ſich nie zuruͤckſtellen laͤßt. Er 
war aber um ſo falſcher, weil Friedrich dieſe Zuruͤckſtel⸗ 
lung durch rein phyſiſche Mittel zu bewirken hoffte, welche 
von allen die ſchwaͤchſten ſind. Wir ſehen daher, daß 
er mit allen feinen Zerfiörungen nichts ausrichtet, und daß 
er zuletzt das Gegentheil von dem thut, was urſpruͤnglich 
in feinen Abſichten lag. Wie hätte er wohl ſchmach⸗ 
voller endigen koͤnnen, als er wirklich endigte, indem er 
die Vermaͤhlung ſeines aͤlteſten Sohnes mit der veralteten 
Prinzeſſin Conſtanze durch einen Kreuzzug erkaufte, der 
nicht in ſeinem und des deutſchen Volks Intereſſe, wohl 
aber in dem des Papſtes und der kirchlichen Regierung ge⸗ 
gründet war? Die Auflöfung des deutſchen Reichs in eine 
Vielherrſchaft hatte freilich lange vor ihm ihren Anfang 
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genommen; aber, anſtatt ihr, feiner Beſtimmung gemäß, 
eine Graͤnze zu ſetzen, verſtaͤrkte er ſie auf eine doppelte 
Weiſe: einmal naͤmlich dadurch, daß er den von ihm er: 
hobenen Herzog von Sachſen und Baiern ſtuͤrzte; zweitens 
dadurch, daß er das deutſche Reich in eine widernatuͤrliche 
Verbindung mit dem Königreich Sizilien brachte. Durch 
dieſe letzte Maßregel wurde er zugleich der Urheber aller 
der Schickſale, welche nach ſeinem Tode uͤber ſein Geſchlecht 
kamen, und den ſchnellen Untergang deſſelben herbeifuͤhr— 
ten. Ohne irgend eine Anklage wider ihn zu erheben, 
darf man wenigſtens behaupten, daß er, der nur zer» 
ſtoͤrte, nicht aufbauete, den Charakter ſeines Jauhrhun⸗ 
derts in einem kaum verzeihlichen Grade verkannt habe, 
und in ſeinem heftigen Antagonismus gegen die geiſtliche 
Gewalt, nie etwas Anderes geweſen ſei, als ein blindes 
Werkzeug in den Haͤnden des Schickſals, faͤhig, die Ge— 
ſtalt der Dinge zu verändern, doch gänzlich unfähig, die 
ſelben zu verbeſſern. Die Gründung des Markgrafthums 
Brandenburg, die nur mit ſeiner Genehmigung erfolgen 
konnte, iſt wegen der bedeutenden Folgen, die ſie fuͤr Deutſch— 
land gehabt hat, zu den Ereigniſſen zu rechnen, an welche 
ſich keine Abſicht knuͤpft, weil die Entwickelungskraft, welche 
ſie in ſich ſchließen, nicht zu berechnen iſt. 

N (Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 


N. Monatsſchr.f. D. XXVIII. Bd. 28 Hft. M 
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Geſchichtlicher Hinblick 
auf 


die Verwandlungen der geiſtlichen Gewalt. 


Wie faſt undurchdringlich auch die Finſterniß ſeyn mag, 
welche die Wiege des menſchlichen Geſchlechts umgiebt: ſo 
zeigt ſich doch die Geſellſchaft, ſelbſt in den entlegenſten 
Zeiten, immer unter der Leitung entweder der intellektuel⸗ 
len Faͤhigkeit, oder der Militär: Gewalt. Aegypten und der 
Orient gehorchen dem Prieſter, waͤhrend uͤber Griechenland 
und Italien der Krieger gebietet. Doch an den Ufern des 
Nil und des Indus, wie an denen des Iliſſus und des 
Tiber, wohnte die geſellſchaftliche Gewalt, ihrer Natur nach 
gedoppelt, je nachdem ſie die Gefuͤhle und Ideen leitet, 
oder ſich bloß uͤber die Handlungen erſtreckt, ungetheilt in 
denſelben Haͤnden. Hier verſchluͤrfte die Obrigkeit das 
Prieſterthum; dort hingegen verſchlang das Prieſterthum 
die Obrigkeit, und uͤberall war gleiche Vermengung der 
Gewalten, d. h. Vereinigung derſelben auf demſelben 
Haupte, oder in demſelben Koͤrper, ohne daß an einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen dem Geiſtlichen und dem Zeitlichen oder 
Weltlichen zu denken war. Wir verweilen nicht bei dies 
ſem Unterſchied, den wir ſo oft in's Licht geſtellt haben; 
es genuͤgt uns, daran zuruͤckzuerinnern, um dadurch den 
Punkt zu gewinnen, von welchem wir bei dieſem Ueberblick 
der mit der geiſtlichen Gewalt allmaͤhlig vorgegangenen 
Verwandlungen ausgehen konnen. b / 
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Indem die angeborne Unwiſſenheit des menfchlichen 
Geſchlechts hinſichtlich der Verkettung der Erſcheinungen 
nichts ſo ſicher mit ſich brachte, als daß jede natuͤrliche 
Thatſache einer übernatürlichen Urſache zugeſchrieben wurde, 
war die Welt ſehr ſchnell mit verborgenen Kraͤften bevoͤl— 
kert, aus welchen man eben fo viele Gottheiten ſchuf. In⸗ 
zwiſchen mußte die Einwirkung dieſer geheimnißvollen Wes 
ſen auf die ſichtbare Welt je nach der ſchwachen Erkennt⸗ 
niß, welche man davon hatte, erklaͤrt werden; und dieſes 
Geſchaͤft übernahm derjenige Theil des menſchlichen Ges 
ſchlechts, der ſich in's Beſondere mit den intellektuellen 
Arbeiten befaßte. Da nun an Beweiſe nicht zu denken 
war, weil man gar noch nicht wußte, wie viel dazu erfors 
derlich ſei: fo befchränfte ſich Alles auf Ver muthungenz 
und die allerabgeſchmackteſten Hypotheſen galten 
aus keinem andern Grunde fuͤr erhabene Spekulatio— 
nen, als weil ſie dem Genius dieſer entlegenen Zeit am 
beſten entſprachen. Das geſellſchaftliche Band, welches 
die urſpruͤngliche Barbarei mit Mühe im Zaum hielt, em» 
pfing ſeine meiſte Staͤrke von dem Vertrauen, das die 
Voͤlker den angeblichen Dolmetſchern der Gottheiten ſchenk— 
ten; und indem die geiſtige Ueberlegenheit ſich in prieſter— 
liche Formen huͤllte, leitete ſie uͤberall die ſittliche Bewe⸗ 
gung, und beſtimmte ſogar bisweilen die Politik der Ge— 
ſellſchaften mittels ihrer theologiſchen Anſchauungen, welche 
in den Volksglauben uͤbergegangen waren. 

Doch, indem Studium und Erfahrung, nach und nach 
die Graͤnzen der allgemeinen Unwiſſenheit verengten und 
zur Entdeckung der fuͤhlbaren Urſache einer groͤßeren An⸗ 
zahl von Erſcheinungen verhalfen, erhielt auch das Domaͤn 
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der Göͤtzendienerel, von einer Zeit zur andern, neue und en⸗ 
gere Graͤnzen; jede neue Entdeckung loͤſchte in der theologi⸗ 
ſchen Nomenklatur eine Gottheit aus, bis die vornehmſten 
Agenten, b. h. die allgemeinſten Kraͤfte der Natur, im 
Menſchen und im Univerſum geoffenbart und von der Ein⸗ 
bildungskraft zu Perſonen ausgebildet, als Ausfluͤſſe des 
goͤttlichen Weſens, allein im Beſitz der Anbetung bei den 
Voͤlkern blieben. Dieſe tägliche Modifikation der religioͤſen 
Anſchauungen, zu Stande gebracht unter dem Einfluß und 
durch die Bemühungen ſelbſt der Beſchuͤtzer des urſpruͤng⸗ 
lichen Aberglaubens, die immer nur mit dem Anbau des 
Gedankens beſchaͤftigt waren — dieſe Modifikation hatte 
den Uebergang des Fetiſchismus zum Polytheismus zur 
Folge. Da jedoch die theologiſche Wiſſenſchaft nach dieſer 
umwaͤlzung den Charakter der Vermuthung ſtets beibehielt; 
da ſie, mit andern Worten, ſich bloß vereinfacht hatte, 
ohne ihr Weſen zu veraͤndern: ſo mußte auch das uralte 
Prieſterthum die Auslegung der in ſeinem eigenen Schoße 
vervollkommneten alten Doktrinen um fo leichter beibehal⸗ 
ten, als die Zahl derjenigen, die ihm in der Ziviliſations⸗ 
Bahn zuvorgeeilt ſeyn konnten, ſich ſtaͤrker beſchraͤnkt fühlte. 

Wirklich war der Polytheismus nicht eine neue Re⸗ 
ligion, ſondern vielmehr eine Reform, zu deren Vollendung, 
nach einander, die Hermes, die Orpheus, die Homer u. ſ. w. 
beigetragen hatten; und als die Fortſchritte des menſchli— 
chen Geiſtes neue Verbeſſerungen nothwendig machten, 
fehlte es wiederum nicht an Reformatoren, von welchen 
ſich einige, ohne die Benennung don Weiſen oder Philofo- 
phen abzulegen, fuͤr inſpirirt ausgaben, wie die Zoroaſter, 
Abaris, Epimenides, Pythagoras und Empedokles. Zwi⸗ 
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ſchen dieſen und den früheren war ungefähr derſelbe Unter, 
ſchied, den man ſpaͤter zwiſchen zwei Sektenſtiftern gemacht 
hat: ein Unterſchied, welcher darauf hinauslaͤuft, daß der 
eine ſich von den kirchlichen Dogmen weiter entfernt hat, 
um ſich den rein philoſophiſchen Syſtemen zu naͤhern. 
Jene Weiſen, welche aus Perſien, Skythien, Kreta, Sa 
mos und Agrigent herſtammten, bezeichneten in Wahrheit 
nur den Uebergang des Polytheismus zu den metaphyſi⸗ 
ſchen Anſchauungen, aus welchen der Monotheismus her 
vorgehen ſollte; denn, ob fie gleich die Vielheit der Gott⸗ 
heiten noch reſpektirten, ſo entkleideten ſie dieſe doch ihrer 
materiellen Formen, um in ihnen nur abſtrakte Weſen, be— 
wegende Prinzipe aller Dinge wahrzunehmen; und nach⸗ 
dem die Ontologie einmal in die Theologie eingefuͤhrt 
war, mußte fie zur Einheit in Urſache und Subſtanz fuͤh⸗ 
ren, d. h. zum Deismus des Anaxagoras, oder zum Pan⸗ 
theismus des Xenophanes. 

Dieſe allmaͤhlige Umbildung mythologiſcher Fabeln 
hatte zwar ihren letzten Grund in dem wiſſenſchaftlichen 
Antrieb, den die Geſellſchaft von den Prieſtern ſelbſt er 
hielt; allein, ſobald ſie dahin gediehen war, daß ſie die 
himmliſchen Mächte, welche in dem Volksglauben zu Per: 
ſonen geworden waren und in deren Namen die Prieſter⸗ 
ſchaft ihre geiſtliche Kraft zu uͤben vorgab, in Abſtraktionen 
verwandelt hatte, konnte fie von dieſer nicht länger uns 
terſtuͤtzt werden *). Die Metaphyſiker ſtießen alſo in der 


*) Mit Unrecht iſt der Duldungsgeiſt der polytheiſtiſchen Prie⸗ 
ſter von vielen angeſehenen Schriftſtellern geprieſen worden. Da 
der Monotheismus, ehe er die Formen irgend eines Kultus anneh— 
men konnte, ſich als metaphyſiſche Spekulation darſtellen mußte: ſo 
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Theologie des Polytheismus auf Gegner und biswei⸗ 
len ſogar auf Verfolger; und da dieſe in ihrer Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen die ontologiſchen Lehren immer nur die Prio⸗ 
ritaͤt veralteter Hypotheſen geltend machten, und hinter 
der Entdeckung der Vernunftwelt und dem Aufklaͤrungs⸗ 
rade ihrer Zeitgenoſſen ſo weit zuruͤckblieben: ſo verſam⸗ 
melten die Diſſidenten unmerklich um ſich her alle Koͤpfe, 
welche auf der Ideen-Hoͤhe ihres Jahrhunderts ſtanden 
und bildeten in Griechenland, in Italien und in Klein⸗ 
Aſien jene beruͤhmten philoſophiſchen Schulen, die, nach⸗ 
dem ſie den prieſterlichen Inſtitutionen das Szepter ent⸗ 
riſſen hatten, nothwendig damit endigen mußten, daß ſie 
ihnen auch die ſittliche Regierung der Geſellſchaft entzogen. 


erſchien er, in dieſer Geſtalt, den Prieſtern des ſogenannten Heiden⸗ 
thums als ſehr verderblich für alle die religiöfen Uebungen, auf wel⸗ 
chen ihre Nuͤtzlichkeit und ihr Anſehn ruhete; und als, in der Folge, 
von den Verbreitern des Evangeliums den Voͤlkern die Einheit Got— 
tes verkuͤndet wurde, hielt man dieſe Lehre noch immer fuͤr zweckwi⸗ 
drig hinſichtlich des Gottesdienſtes. In den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung machten die Heiden den Chriſten einen Vorwurf 
daraus, daß ſie nur eine philoſophiſche Sekte bildeten. Dies geht 
aus den Werken des Origenes hervor. „Es iſt ſehr abgeſchmackt,“ 
ſagt dieſer Kirchenvater, „daß Celſus uns den Heiden gleich ſtellt. 
Dieſe weihen ihren Goͤttern Tempel und Statuen, waͤhrend wir dieſe 
aus unſerer Gottesverehrung verbannen als Dinge, die ſich nur für 
die Dämonen ſchicken, welche jene an gewiſſen, vorzugsweiſe dazu be: 
ſtimmten Orten nach einer myſterioͤſen Weihe und magiſchen Zauber— 
formeln verehren. Was uns betrifft, ſo ſind wir erfuͤllt von Be— 
wunderung fuͤr Jeſus, der uns von allen dieſen in die Sinne fallen⸗ 
den Dingen befreit hat, nicht bloß, weil fie dem Verderbniß ausge 
ſetzt find, ſondern weil fie auch geeignet find, unſere Seelen zu ver- 
derben. Wir verehren die Gottheit nur durch die Reinheit unſerer 
Sitten und durch unſere Gebete, die er uns gelehrt hat.“ (S. Orig. 
contra Celsum lib. III.) 
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Die olympifchen Gottheiten fanden zwar, noch lange nach 
der Gruͤndung der Akademie, des Lycaͤums und des Por⸗ 
tikus, die Verehrung des großen Haufens; denn der Deis— 
mus eines Anaxagoras, eines Sokrates, war nur die be 
ſondere und eſoteriſche Religion einer ſchwachen Minder— 
zahl, die aus den Denkern Attika's, Joniens und Groß⸗ 
Griechenlands zuſammengeſetzt war, und die allerkuͤhnſten 
Philoſophen bemuͤhten ſich ſogar ihre wahre Lehre in den 
fuͤr den Aberglauben am wenigſten beleidigenden Formen 
und mit der größten Schonung und Zuruͤckhaltung hin⸗ 
ſichtlich der Volksgottheiten vorzutragen, wie man aus 
dem Beiſpiel des Plato, des Ariſtoteles und des Epikur 
erſehen kann. Allein bei aller Vorſicht, welche angewen⸗ 
det wurde, um dem Giftbecher oder den, gegen die erſten 
Apoſtel des Monotheismus gerichteten Verfolgungen zu 
entgehen, vermehrte ſich die Zahl derer, welche die Meis 
nung hegten, daß die Achtung fuͤr die Vorfahren zu weit 
getrieben werde, wenn ſie ſich uͤber die aberglaͤubiſchen 
Anſchauungen derſelben erſtrecke, die doch zuletzt nichts 
weiter waͤren, als der Ausdruck ihrer Unwiſſenheit. 

Der kontemplative Theil der Geſellſchaft verſtaͤrkte 
ſich alſo zu Athen, zu Rom, zu Alexandrien. Die vorneh⸗ 
meren Klaſſen, beguͤnſtigt durch die größere Fülle von Mit 
teln des Unterrichts, die ihnen zu Gebote ſtanden, waren 
zugleich die erſten, welche eingeweiht wurden in Lehren, die 
einen Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes verkuͤndigten: die 
Ariſtokratie ließ ſich von den Prieſtern des Jupiter der Gott 
loſigkeit eben ſo anklagen, wie, in den neuern Staaten, z. B. 
der frangöfifche Adel nicht ſelten von der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit der Freigeiſterei beſchuldigt wurde. Einer von den 
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größten Feldherrn des Alterthums, Alkibiades, der Zög⸗ 
ling und Freund des Sokrates, und in ſeiner Unglaͤubig⸗ 
keit eben ſo ſtuͤrmiſch, wie in ſeinem Ehrgeiz, beging an 
den Gottheiten ſeines Vaterlandes denſelben Frevel, deſſen 
ſich im abgewichenen Jahrhundert der ungluͤckliche Cheva⸗ 
lier de Labarre und Etalonde an den geheiligten Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Chriſten ſchuldig machten. Jener verband ſich 
mit einigen jungen Athenern, um, waͤhrend der Nacht, die 
Bildſaͤulen des Merkur zu verſtuͤmmeln, und der Bote 
der Götter und Menſchen blieb ungeraͤcht, weil die Ge 
genwart der Krieger den Ausſchlag gab uͤber den Laͤrm, 
welchen die Prieſter machten. Zu Syrakus bewies Dior 
nyſius der Aeltere ſeine Verachtung der vornehmſten Gott⸗ 
heit des Heidenthums dadurch, daß er ſie des goldenen 
Mantels beraubte, womit Gelon, ſein Vorgaͤnger, ſie be⸗ 
ſchenkt hatte, und ſeiner Beraubung die ſpoͤttiſchen Worte 
hinzufuͤgte: „Ein goldner Mantel iſt zu ſchwer im Som⸗ 
mer und zu kalt im Winter.“ Derſelbe Fuͤrſt behandelte 
den Aeskulap nicht beſſer; denn er ließ ihm den Bart ab⸗ 
ſchneiden unter dem Vorwande, „daß es ſich nicht ſchicke, 
daß der Sohn einen Bart trage, da ſein Vater Apollo 
1 keinen habe.“ Das Verfahren des Conſuls Appius Pul⸗ 
cher, welcher die heiligen Huͤhner ins Meer werfen ließ, 
weil ſie nicht hatten freſſen wollen (was fuͤr ein boͤſes 
Vorzeichen der zu liefernden Seeſchlacht galt) beweiſet 
gleichmaͤßig, daß bereits um die Zeit des erſten puniſchen 
Krieges in Rom freigeiſteriſche Ideen zum wenigſten un⸗ 
ter den Patriziern verbreitet waren. Wie aber haͤtte der 
Verfall des Polytheismus in dieſer Hauptſtadt der Welt 
noch aufgehalten werden koͤnnen, als es dahin gekommen 


173 


war, daß ihre erſten Bürger es zweifelhaft finden konn⸗ 
ten: „ob zwei Auguren ſich einander begegnen 
koͤnnten, ohne zu lachen?“ 

Als hartnaͤckiger Vertheidiger der Inſtitutionen der 
Vergangenheit (wie unvertraͤglich mit den Beduͤrfniſſen 
und Einſichten der Gegenwart dieſe auch geworden ſeyn 
mochten) von den Meinungen uͤberfluͤgelt, die ſich in ſei— 
nem Schooß gebildet hatten, ſah ſich alſo das heidniſche 
Prieſterthum, nach und nach, der geiſtlichen Gewalt, d. h. 
der Leitung der Gefuͤhle und Ideen, durch Maͤnner beraubt, 
deren Arbeiten und Lehren den fortſchrittlichen Gang der 
Ziviliſation beurkundeten. Dieſe Maͤnner hatten Anfangs 
nur einen wiſſenſchaftlichen und individuellen Einfluß auf 
die Geſellſchaft: ihnen fehlte der Beiſtand der öffentlichen 
Autoritaͤt; ihnen fehlte ſogar die Uebereinſtimmung, welche 
aus der Organiſation eines Lehrkoͤrpers hervorgeht. Doch 
in demſelben Maße, worin ihre philoſophiſchen Ideen auf 
das Volk uͤbergingen, und worin die Mißachtung, welche 
ſich gegen den alten Aberglauben wendete, die Geſellſchaft 
ohne gemeinſchaftliches Band ließ und durch den Miß⸗ 
brauch des Kritizismus *) die ziviliſirteſten Nationen zur 
geiſtlichen Anarchie zu fuͤhren drohete, erwachte in den Ver⸗ 
aͤchtern des Polytheismus ein Beduͤrfniß von Vereinigung 


*) Die beruͤhmteſten Skeptiker, Pyrrho und Carneades, Aene⸗ 
ſidam und Sextus, huͤteten ſich wohl, die Nothwendigkeit irgend eines 
Glaubens zu verkennen, der den geſellſchaftlichen Beziehungen zur 
Regel dienen koͤnnte. Sie glaubten an Wahrſcheinlichkeiten, und weit 
entfernt, ſich ihren Kritizismus zum Fuͤhrer zu waͤhlen, gaben ſie 
der Autorität deſſen Raum, was man vita communis genannt hat, 
und was mit Kants praktiſchem Glauben und mit des Herrn 
de la Mennais allgemeiner Autoritaͤt auf Eins hinauslaͤuft. 
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der Bemühungen und von beſonderer Vergeſellſchaftung, 
um an die Stelle der alten Ordnung, die ſie mit ihren 
Vorgaͤngern hatten zerſtoͤren helfen, eine neue zu bringen. 
Der Monotheismus, der, ſo lange er, ſo zu ſagen, auf 
den wiſſenſchaftlichen Hoͤhen verborgen geblieben war, ſich 
nur als Myſterium fortgepflanzt und nur zum Streitpunkt 
ſaͤmmtlicher Feinde der Volksuͤberzeugungen gedient hatte, 
der Monotheismus, ſag' ich, hatte bis dahin nur einen 
kritiſchen Werth gehabt — nur den Charakter einer dem 
Volksglauben entgegengeſetzten Oppoſition; auch ſtellten ſich 
diejenigen, die man als Griechenlands und Roms beruͤhm⸗ 
teſte Deiſten betrachtet, Sokrates und Cicero, ſehr haͤufig 
mit der Außenſeite wahrer Skeptiker dar *). Allein fos 
bald das Werk des Kritizismus weit genug vorgeruͤckt 
war, um den Umſturz der heidniſchen Altaͤre unvermeid— 
lich und definitiv zu machen — ſobald der geiſtliche Ein⸗ 
fluß den Prieſtern des verlaſſenen Cultus genommen war, 
mußte die theologiſche Lehre, um welche ſich die Zerftörer 
des Polytheismus geſammelt hatten, in einer andern Ger 
ſtalt darſtellen und einen organiſchen Charakter annehmen. 
Die göttliche Einheit war die Ur⸗Idee, aus welcher man 
ſaͤmmtliche Kombinationen der neuen Ordnung herleitete, 
und die Verbreiter des Deismus, anſtatt im Schatten 
und in der Vereinzelung zu predigen, wie ihre Vorgaͤnger 
es gethan hatten, traten zuſammen und organiſirten ſich, 
um die Voͤlker einem gemeinſchaftlichen Glauben zu unter⸗ 


*) Cicero, der lieber mit dem goͤttlichen Plato irren, als mit 
den übrigen Philoſophen Recht haben wollte, ſagte öfters mit So⸗ 
krates: Unum scio, quod nihil scio. Ein Ausſpruch, den wir viel⸗ 
leicht bei einer andern Gelegenheit erklaͤren werden. 
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werfen *) und Regelmaͤßigkeit in die geiſtliche Einwirkung 
zu bringen, die ſie auszuuͤben entſchloſſen waren. Da ſich 
nun gleichwohl die geſellſchaftliche Einrichtung und Wiffen 
ſchaft noch immer auf eine muthmaßliche Grundlage ftü- 
Gen ſollte; da allen Vervollkommnungen, welche der Ueber; 
gang des Polytheismus zum Monotheismus in ſich ſchloß, 
zum Trotz, die neuen Fuͤhrer der geſellſchaftlichen Ideen 
und Gefuͤhle genoͤthigt waren, im Namen des Himmels 
zu reden: ſo nahm ihre Organiſation unmerklich myſtiſche 
und prieſterliche Formen an, und die Nachfolger der Phi 
loſophen **), welche die Macht und das Anſehn der heid⸗ 
niſchen Prieſter untergraben und zu Grunde gerichtet hat- 
ten, wurden nun von ihrer Seite Prieſter **). Indem 
der Geſchmack an Ceremonien, die durch langen Gebrauch 
geheiligt waren, jene Dogmen uͤberlebte, die man als ihre 
Quellen betrachten kann, fuͤhlte der chriſtliche Kultus ſich 
gedrungen, ſeine urſpruͤngliche Nacktheit hinter gewiſſen 
Feierlichkeiten zu verbergen T), welche den Vortheil ge 


*) Es war das Beduͤrfniß der Glaubenseinheit, was in den 
erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung die oͤkumeniſchen 
Konzilien vervielfaͤltigte. 


**) Die Chriſten galten mehrere Jahrhunderte hindurch fir 
eine philoſophiſche Sekte wegen der hohen Einfachheit ihres Kultus, 
und der heil. Auguſtin bekennt, daß er durch die Werke des Platon 
in den Schooß des Chriſtenthums gefuͤhrt worden. 


***) Die erſten Biſchoͤfe waren die wahren Philoſophen ihres 
Jahrhunderts. Wer erinnert ſich nicht des Syneſius? 


+) Euſebius von Caͤſarea geſteht in feinem „Leben Konſtantins“, 
daß dieſer Fuͤrſt, um die Heiden der chriſtlichen Religion naͤher zu 
bringen, den Schmuck des heidniſchen Kultus anf jene uͤbergetragen 
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waͤhrten, daß der allzu raſche Uebergang von einer ganz 
ſinnlichen Religion zu einer rein theoſophiſchen vermieden 
wurde, ohne daß das Fundamental⸗ Prinzip des neuen 
Geſetzes darunter litt. 

Indeß konnten nicht alle die philanthropiſchen Folge 
rungen, welche die erſten Apoſtel aus dem Daſeyn eines 
einigen Gottes hergeleitet hatten, ihre Anwendung in der 
Geſellſchaft erhalten; die Sitten der zum Evangelium be⸗ 
kehrten Voͤlker waren nicht von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit, daß die Maximen dieſes Kodex der Liebe und der 
Gleichheit haͤtten verwirklicht werden koͤnnen. Als die 
chriſtlichen Lehrer zur Beherrſchung der Meinung gelangt 
waren und nach einigen uͤberſtandenen Verfolgungen das 
Beduͤrfniß fuͤhlten, unter den Inhabern der weltlichen 
Macht Gehuͤlfen zu finden, wurden ſie geneigt, die ſtrenge 
Beobachtung ihrer erhabenen Vorſchriften oͤrtlichen und zeit⸗ 
lichen Schicklichkeiten unterzuordnen. Sie brachten alſo 
ihre religioͤſe Lehre in Uebereinſtimmung mit den damals 
vorhandnen politiſchen Formen, um ſich in der Ausuͤbung 
der ſittlichen Autorität, womit fie bekleidet waren, der Beis 
ſtand der Herrſcher zu ſichern; und fie thaten hierdurch 


habe; und dies wird beſtaͤtigt durch einen katholiſchen Schriftſteller, 
Namens Polydorus Vergilius, der in ſeinem Buche de inventoribus 
rerum Lib. V. Cap. I. ſich folgendermaßen ausdruͤckt: Non pauca 
a Romanis ceterisque ethnicis ad nos instituta manarunt.... Mi- 
nime convenit tacita relinquere, quae ab illis simus mutuati, cum 
praesertim illa ipsa meliora fecerimus, ad melioremque usum ad- 
hibuerimus. Wie weit die Akkommodation getrieben wurde, darüber 
findet man die vollſtaͤndigſten Aufſchluͤſſe in den Werken des Kardi⸗ 
nals Baronius, des Abbee de Marolles und in Hyde's Werk de ve— 


terum Persarum religione. 
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nicht mehr und nicht weniger, als was ſie früher gethan 
hatten, als ſie einen Theil des alten Ceremonien-Dien⸗ 
ſtes annahmen, um die Unterwerfung der Volksklaſſe un⸗ 
ter den neuen Glauben leichter und vollſtaͤndiger zu ma⸗ 
chen. Die Fuͤrſten der Erde ihrerſeits, entwaffnet durch 
fo viel Herablaſſung, ließen ſich, nach zahlreichen Proffris 
ptions⸗Edikten, welche ſo vielen heldenmuͤthigen Bekennern 
die Maͤrtyrerkrone und die Apotheoſe verſchafft hatten, ſehr 
willig die bekannte Maxime gefallen: „Gebt dem Kaiſer 
was des Kaiſers, und Gotte was Gottes iſt !“. Conſtan⸗ 
tin und Chlodwig foͤrderten mit dem Eifer machtvoller 
Neophyten die Organiſation und Vergroͤßerung der paͤpſt⸗ 
lichen Gewalt; und nicht lange darauf theilte ſich die Leis 
tung der Geſellſchaft, welche bis dahin in allen ihren Thei⸗ 
len einer einigen Regierungsmacht anvertraut geweſen war, 
in zwei Hauptzweige, deren Sonderung gleichwol die Kon— 
vergenz nach einem Geſammtergebniß nicht verhinderte: 
eine Konvergenz, welche ausgedrückt wurde durch das bes 
kannte: Jungamus dexteras, gladium gladio com- 
pulemus. 

Die Vortheile, welche aus dieſer Neuerung hervor 
gingen, ins Licht zu ſtellen, kann in dieſem Artikel nicht 
unſere Abſicht ſeyn, da wir in den „philoſophiſchen Unter— 
ſuchungen über das Mittelalter! uns über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſo ausfuͤhrlich erklaͤrt haben. 

Die chriſtliche Geiſtlichkeit begnuͤgte ſich indeß nicht 
lange mit einer einfachen Theilung der Herrſchaft. Als 
ausſchließende Inhaberin der literariſchen, wiſſenſchaftlichen 
und kuͤnſileriſchen Reichthuͤmer, vermoͤge welcher ſie ihr 
ſittliches Uebergewicht befeſtigt hatte — wie hätte fie an 
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der Spitze der Ziviliſation ſtehen und über die öffentliche 
Meinung, die man nicht mit Unrecht die Koͤnigin der 
Welt nennt, verfügen mögen, ohne nach dem geſellſchaft⸗ 
lichen Supremat zu ſtreben? Auf dieſe Weiſe wurde die 
katholiſche Autokratie gegruͤndet, deren Weſen ſo wenige 
Zeitgenoſſen richtig aufzufaſſen vermoͤgen. Die Autoritaͤt des 
Papſtes, oder, was man wol den paͤpſtlichen Despotismus 
genannt hat, war, als es feinen Kulminations-Punkt ers 
reicht hatte, nur der Ausdruck der Beduͤrfniſſe der Zeit, 
nur die Form, worin ſich die Ziviliſation Voͤlkern darſtel⸗ 
len mußte, welche muͤhſam hervorgegangen waren aus dem 
Skeptizismus *), der Griechenland und Rom in den Zeiten 
ihrer Hinfaͤlligkeit mit ſich fortgeriſſen und zu Gegenſtaͤnden 
der Eroberung gemacht hatte. Gegen dieſe Erſcheinung 


*) Die prieſterliche Organiſation des Mittelalters hatte noth⸗ 
wendig auch das Gepraͤge der Fortſchritte in der Ziviliſation. Die 
Erblichkeit und die geheimen Lehren, welchs die geſellſchaftlichen Ver— 
vollkommnungen in Aegypten und in dem ganzen Ueberreſt des Mor- 
genlandes fo ſehr erſchwert hatten, wurden daraus verbannt: jeder 
konnte Prieſter werden, jeder ſich an der Seite des Prieſters beleh— 
ren, und die Religion gewährte den Ungluͤcklichen Troͤſtungen und 
Vortheile, welche unvertraͤglich waren mit dem Weſen orientaliſcher 
Caſten. Der Univerfalitäts: Charafter der katholiſchen Kirche diente 
zugleich dazu, daß die Menſchen ſich einander naͤherten, daß die feinds 
ſeligen Stimmungen ihre Kraft verloren, daß das philanthropiſche 
Prinzip der Vergeſellſchaftung dagegen neue Staͤrke gewann. Auf 
dieſe Weiſe trug der Katholizismus eben ſo ſehr zur Verbeſſerung 
der Gefuͤhle als zur Verbreitung der Aufklaͤrung bei, waͤhrend die 
Prieſter von Theben und Memphis ſich genoͤthigt ſahen, aus der 
Wiſſenſchaft ein Vorrecht zu machen und den menſchlichen Gefuͤhlen 
die Gegend oder wohl gar die Caſte als Graͤnze anzuweiſen. Wie 
groß war doch das Verdienſt der Roͤmer, welche durch Hinwegraͤu⸗ 
mung ſo vieler Schranken der damals neuen Lehre einen freien Spiel⸗ 
raum verſchafften!! .. 
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ſelbſt laßt ſich alfo nichts einwenden. Allein den abfoluten 
Lehren, welche die Grundlage ihrer Wirkſamkeit ausmach⸗ 
ten, unveraͤnderlich getreu, wurde die geiſtliche Gewalt des 
Katholizismus, anſtatt der fortſchrittlichen Bewegung des 
menſchlichen Geiſtes, aus welcher ſie hervorgegangen war, 
zu folgen, vollkommen eben ſo ſtationaͤr, wie die Prieſter 
des Polytheismus es in jener Zeit geweſen waren, wo 
die Philoſophen der Urkirche ihre Stellen eingenommen 
hatten. Von jetzt an aufgegeben von den überlegenen Geis 
ſtern, welche, obgleich meiſtens in ihrem Schooß gebildet, 
Entdeckungen benutzen und geſellſchaftliche Verbeſſerungen 
unterſtuͤtzen wollten, gelangte auch fie dahin, daß das Zep⸗ 
ter der Meinung ihren Haͤnden entſank, um uͤberzugehen 
auf Reformatoren und Phirofophen, die vor ihren Augen 
eine neue ſittliche Macht zu errichten ſtrebten, aͤhnlich derjeni⸗ 
gen, welche ihre Vorgaͤnger im Deismus, d. h. die Gruͤnder 
und Zöglinge der berühmten Inſtitute Joniens, Griechen⸗ 
lands und Italiens, über ihre Zeitgenoſſen ausgeübt hat⸗ 
ten. Nach ſechs Jahrhunderten hartnaͤckigen Kampfes has 
ben die Organe der fortſchrittlichen Vernunft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes damit geendigt, daß ſich, nach und nach, 
alle geſellſchaftlichen Kraͤfte um ſie her geſtellt haben, und 
daß die prieſterliche Allmacht verſchwunden iſt. Vergeblich 
hat der Anſchein von Ruͤckſchritten, erzeugt durch politiſche 
Wechſel, dem Einen und dem Andern die Hoffnung eins 
gefloͤßt, als koͤnne eine entſchwundene Gewalt noch einmal 
gewonnen werden; jeder Tag gebiert neue Begebenheiten, 
welche ihnen zurufen, daß fie unwiderruflich aufgehört has 
ben, uͤber die Voͤlker zu herrſchen. 

Die kritiſche Philoſophie, welche das Uebergewicht und 
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das Anſehn des Prieſterthums zu Grunde gerichtet hat und 
ſich auf den Truͤmmern, von denen ſie umgeben iſt, ihrer 
Siege ruͤhmen moͤchte, — die kritiſche Philoſophie, ſag' ich, 
kann jedoch, fobald es für fie nichts mehr zu zerſtoͤren giebt, 
ihre Beſtimmung nicht ohne Gefahr fortſetzen, wenn das 
Beduͤrfniß der Reorganiſation fuͤhlbarer geworden ſeyn wird. 
Sehr richtig hat ein ſcharfſinniger Schriftſteller hemerkt: 
„daß der Dogmatismus derjenige Zuſtand der menſchli⸗ 
chen Intelligenz iſt, welchem ſie, ihrer Natur nach, unauf⸗ 
hoͤrlich und in allen Gattungen nachſtrebt, ſelbſt dann ſo⸗ 
gar, wenn ſie ſich am meiſten von ihm zu entfernen 
ſcheint !!; „denn, fuͤgt dieſer Schriftſteller hinzu, der Skepti⸗ 
zismus iſt ein Zuſtand der Kriſis, ein unvermeidliches Er⸗ 
gebniß geiſtiger Zwiſchenregierung, die nothwendig eintritt, 
ſo oft der menſchliche Geiſt den Beruf hat, die Lehren zu 
veraͤndern; er iſt zugleich ein unumgaͤngliches Mittel das 
bald von dem Einzelnen, bald von dem ganzen Geſchlecht 
angewendet wird, um den Uebergang von dem einen Dog⸗ 
matismus zu dem andern zu erleichtern, worauf zuletzt die 
Nuͤtzlichkeit des Zweifels allein beruht.“ Es iſt alſo Zeit, 
dem Zweifel, der ſeit ſechs Jahrhunderten gegen den gänzs 
lich beſiegten Dogmatismus dient, einen ehrenvollen Ab— 
ſchied zu geben. Die neuere Philoſophie muß, wie die des 
Alterthums, nachdem fie das Werk der Zerſtoͤrung volle 
bracht hat, ihren revolutionaͤren Formeln entſagen, um 
den organiſchen Charakter anzunehmen. Wenn gleich un⸗ 
ſer Zeitalter das der Reife fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
iſt; wenn gleich die gegenwaͤrtige Geſellſchaft, reich an den 
Erfahrungen und Entdeckungen der Vergangenheit, nicht 
mehr der Vorkehrungen bedarf, womit ihre Jugend umge⸗ 

ben 
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ben werden mußte: fo find doch die weſentlichen Bebin» 
gungen des geſellſchaftlichen Lebens noch immer dieſelben. 
Dahin gehört die Nothwendigkeit eines allgemeinen Ban⸗ 
des, oder einer gemeinſchaftlichen Lehre unter den verfchies 
denen Gliedern der Vergeſellſchaftung, und ein geregelter 
Zuſammenklang aller geiſtigen Kraͤfte, um, ſo viel als 
möglich, die individuelle Thaͤtigkeit zu einem gemeinfchafte 
lichen Ziele hinzuleiten, naͤmlich zu dem des Wohlſeyns 
und des Gedeihens der Mehrzahl. 

Eine neue geiſtliche Gewalt! .... Es giebt 
ſehr Wenige, welche nicht davor erſchrecken. In ihre Ein⸗ 
bildungskraft tritt entweder ein Bild von dem Zeitalter 
Gregors des Siebenten, oder eine Vorſtellung von den 
Bemuͤhungen der Jeſuiten um die Wiederherſtellung des 
Katholizismus im ſiebzehnten und im achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert; und das Eine, wie das Andere, macht fie zu Die 
rophoben. i i 

Die Wahrheit wuͤrde auf ihrer Seite ſeyn, wenn das 
elfte oder irgend ein Jahrhundert, das einmal abgelaufen 
iſt, wiederkehren koͤnnte, d. h. wenn es nicht ein Entwicke⸗ 
lungsgeſetz gäbe, das über alle Erſcheinungen der Geſell— 
ſchaft waltet und jeden realen Fortſchritt durch die Bor 
theile ſichert, die ſich an denſelben knuͤpfen. Sie moͤgen 
ſich alſo beruhigen, dieſe Hierophoben; ſelbſt wenn ſie ſich 
nicht zu dem Geſtaͤndniß entſchließen koͤnnen, daß ihre 
Furcht keinen andern Grund hat, als — ihre Unfaͤhigkeit, 
die Gegenwart mit der Vergangenheit in einen ſolchen 
Zuſammenhang zu bringen, daß die Zukunft mit ihren 
eigenthuͤmlichen Erſcheinungen ſich ganz von ſelbſt daraus 
ergiebt. 

N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 28 Hft. N 
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Welcher Art die gemeinfchaftliche Lehre ſeyn werde, 
die kuͤnftig das allgemeine Band der Geſellſchaft bilden 
wird, kann demjenigen nicht zweifelhaft ſeyn, der zu beur⸗ 
theilen werſteht, worin die frühere Hierarchie ihre Grund» 
lage hatte, und wodurch dieſe Grundlage allmaͤhlig zer 
bröckelt und zerſtoͤrt worden iſt. Wirft man nämlich eis 
nen erforſchenden Blick auf die europaͤiſche Welt in ihren 
verſchiedenen Abtheilungen: fo wird man ohne Mühe ges 
wahr, daß die einzelnen Staaten durch nichts fo ſehr ges 
quält werden, wie durch das Mißverhaͤltniß, worein die 
mit der alten Hierarchie verbundene oͤffentliche Lehre zu 
den Beſtrebungen der Geſellſchaft gerathen iſt. Dies Miß⸗ 
verhaͤltniß modifizirt ſich zwar auf verſchiedenen Punkten 
Europa's auf eine verſchiedene Weiſe; allein es iſt deshalb 
nicht weniger in großer Allgemeinheit vorhanden, und fos 
fern es allenthalben darauf ankommt, die verloren gegan⸗ 
gene Harmonie zwiſchen der Lehre und den geiſtigen Be⸗ 
duͤrfniſſen der Geſellſchaften wieder herzuſtellen, koͤnnen alle 
Bemuͤhungen zu dieſem Endzweck nicht eher heilbringend 
werden, als bis man dahin gelangt iſt, einzuſehen, wes⸗ 
halb jene Gefaͤhrtin der Hierarchie in einer alle Konſt⸗— 
ſtenz und Haltung ausſchließenden Geſtalt daſteht in einem 
Zeitalter, wo ſich der menſchliche Geiſt, im deutlichſten 
Bewußtſeyn ſeiner Schranken, auf die Erforſchung — nicht 
etwa der Ur ſachen, ſondern der Geſetze der Erſcheinun⸗ 
gen beſchraͤnkt und in dieſer Bahn menſchlicher Erkenntniß 
die auffallendſten Fortſchritte macht. | 

Die angemeffenere neue Lehre, fie, die immer nur 
das Ergebniß der verbeſſerten Methode ſeyn kann, wird 
alſo, wenn der Zeiten Erfuͤllung gekommen ſeyn wird, mit 
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derſelben Nothwendigkeit eintreten, womit alles eintritt, was, 
durch eine Reihe von Jahrhunderten vorbereitet, endlich 
Leben und Geſtalt gewinnt. Sie vorweg nehmen zu mol 
len, wuͤrde Frevel ſeyn. Weit nachſichtiger darf man uͤber 
die Verſuche urtheilen, welche gemacht werden, ſie zu hin— 
tertreiben; denn bei der Unmöglichkeit, das Veraltete zu 
verjuͤngen und den hoͤhern Ziviliſationsgrad auf den nie— 
drigern zurückzuführen, koͤnnen dieſe Verſuche nur das Ge 
gentheil von dem bewirken, was dabei beabſichtigt wird; 
nicht zu gedenken, daß ſie nothwendig einſeitig ſind und 
als ſolche nur verwirren. 

Wahrlich, die Jeſuiten der gegenwaͤrtigen Zeit koͤnn— 
ten ſich eben ſo gut mit der Zuruͤckfuͤhrung der prieſterli— 
chen Lehren, welche zu Theben und Memphis galten, be— 
faſſen, als mit der des Katholizismus, ſo wie dieſer zu 
Hildebrands Zeiten war; der Nichterfolg wuͤrde immer 
derſelbe ſeyn. Nichts vermag die aufſteigende Bewegung 
des menſchlichen Geſchlechts zu hemmen, nachdem es ein— 
mal dahin gekommen iſt, daß das Geſetz erforſcht iſt, nach 
welchem ſie erfolgt. Die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft iſt 
nahe daran, einen ſolchen Charakter anzunehmen, daß, wenn 
ihre Organiſation gezeitigt ift, derſelbe Unterſchied zwiſchen 
den Traͤgern derſelben in der Zeit und denen der fruͤheren 
Jahrhunderte anzutreffen ſeyn wird, den man zwiſchen der 
poſtitiven und der konjekturalen Methode wahrnimmt. 

Wenn irgend etwas, ſo muß dies die Hierophoben 
beruhigen. 

Dafuͤr wuͤnſchen wir auf das Aufrichtigſte, daß ſie, 
nicht laͤnger geblendet von den Erſcheinungen der Vergan— 
genheit, ſich mit dem Gedanken vertraut machen moͤgen, 
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daß für die Geſellſchaft nie ein Zuſtand eintreten kann, 
wo ihr die Belehrung uͤber ſich ſelbſt entbehrlich waͤre; 
daß alſo die geiſtliche Gewalt — ſie, von welcher dieſe 
Belehrung allein ausgehen kann — eben ſo unſterblich iſt, 
als die Geſellſchaft ſelbſt. Auch das moͤchten wir noch 
wuͤnſchen, daß die Ueberzeugung ſich verbreite, daß keine { 
weltliche oder Vollziehungsgewalt, welche Form fie auch 
annehmen moͤge, jemals im Stande ſeyn werde, die geiſt⸗ 
liche zu uͤbertragen oder zu erſetzen. 
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Sean Baptiſte Say's Beweis, 


daß die Handels⸗Balanze ein unmoͤgliches 
Ergebniß zu ihrem Zwecke macht.“) 


Wir haben geſehen, daß, in welchem Geſichtspunkte 
man auch die Frage betrachten möge, die Einfuhr der ed» 
len Metalle für eine Nation um nichts wuͤnſchenswerther 
iſt, als die Einfuhr jeder anderen Waare. Jetzt wollen 
wir uns davon uͤberzeugen, daß ein Land, welcher Art 
auch feine Geſetzgebung ſeyn möge, immer das ihm noͤ⸗ 
thige Gold und Silber erhält; daß es nie über dieſe Quan⸗ 
titaͤt hinaus dergleichen empfaͤngt; daß folglich alle Ge— 
ſetze und Einrichtungen der Verwaltung, welche darauf abs 
zwecken, die Einfuhr der edlen Metalle zu beguͤnſtigen, 
durchaus uͤberfluͤſſig find, und keine andere Wirkung her⸗ 


*) Obgleich nicht einverſtanden mit Herrn J. B. Say in allen 
die Staatswirthſchaft betreffenden Punkten, am wenigſten in dem— 
jenigen, der den Einfluß der Regierung auf die Volkswirthſchaft be— 
rührt, haben wir es für noͤthig erachtet, den Beweis dieſes beruͤhm— 
ten Staatswirthſchaftslehrers gegen die falſche Theorie von der Hans 
dels⸗Balanze in dieſe Zeitſchrift aufzunehmen. Was uns am meiſten 
dazu bewogen hat, iſt die hohe Einfachheit dieſes Beweiſes. Die 
Unwiderſtehlichkeit, welche er dadurch gewinnt, möge den Bemerkun— 
gen zu Huͤlfe kommen, welche wir uͤber denſelben Gegenſtand im 
15. Bande dieſer Monatsſchrift gemacht haben, und ſonach zur Vers 
draͤngung eines Wahnes beitragen, deſſen man ſich nach gerade 
ſchaͤmen ſollte. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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vorbringen, als daß fie ein Volk eines Theiles der Vor⸗ 
theile berauben, welche aus der Thaͤtigkeit feine, Verkehrs 
mit anderen Voͤlkern entſpringen. 

Die edlen Metalle ſind zu verſchiedenen nuͤtzlichen 
Dingen zu gebrauchen. Man ſchlaͤgt davon Münzen; man 
macht daraus Geraͤthe und Koſtbarkeiten. Die Folge da— 
von iſt, daß die Menſchen einen gewiſſen Werth auf edle 
Metalle legen. Sie bewerben ſich um den Beſitz derſel⸗ 
ben; ſie geben, um dergleichen zu erhalten, eine gewiſſe 
Quantitaͤt jener Produkte hin, welche ſie ihren Arbeiten, 
ihren Kapitalien, ihren Grundbeſitzungen verdanken. Dar⸗ 
aus entfpringt, daß es in jedem Lande eine gewiſſe Quan⸗ 
titaͤt Goldes und Silbers giebt, welche zu dem Preiſe 9% 
ſucht wird, welchen die Produktions-Koſten dieſer Waare 
ſtellen. Sind die Koſten, mittelſt welcher man ſie dem 
Schooß der Erde entzieht und in unſer Land verſetzt, be— 
traͤchtlich, ſo vermindert ſich die Nachfrage danach. Der 
Muͤnzwerth, der uns nothwendig iſt, wird alsdann durch 
eine geringere Quantitaͤt Metalls vervollſtaͤndigt; Geſchirr 
und Koſtbarkeiten werden minder allgemein verbreitet an— 
getroffen; man macht davon weniger Gebrauch. Bei glei— 
chen Produktions⸗Koſten, gebrauchen wir um fo mehr Sil⸗ 
bers, als unſere Betriebſamkeit thaͤtiger, unſere Kapitalien 
betraͤchtlicher, unſere Bevoͤlkerung zahlreicher iſt. Geraͤth 
dabei unſere Betriebſamkeit in Abnahme, bringen wir we— 
niger von jenen Austauſchungen zu Stande, welche den 
Dazwiſchentritt der Muͤnzen erfordern, verliert folglich Je— 
der einen Theil ſeiner Behaglichkeit ſo, daß er einen Theil 
ſeines Silbergeſchirrs und ſeiner Koſtbarkeiten veraͤußert: 
ſo wird ſich ſehr bald eine Art von Ueberfluß an edlen 
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Metallen einſtellen; fie werden mehr angeboten und weni— 
geſucht werden; ſie werden im Preiſe fallen.“) 

Andere Laͤnder koͤnnen ſich in einer analogen oder 
entgegengeſetzten Lage befinden, und bald mehr, bald we— 
niger edle Metalle haben, als ihre Beduͤrfniſſe fordern. 
Der Werth derſelben erfaͤhrt demgemaͤß Schwankungen. 
Er ſteigt in Laͤndern, welche edle Metalle fordern; er faͤllt 
in anderen. Der Werth der edlen Metalle iſt hoch, wenn 
der Preis aller uͤbrigen Waaren in Gold und Silber nie— 
drig iſt. Diejenigen, welche die letzteren zu verkaufen has 
ben, begnuͤgen ſich mit dem Empfang einer geringeren 
Quantitaͤt Silbers, wenn der Werth des Silbers geſtiegen 
iſt. Allein man kann daraus nur eine unbeſtimmte Ab— 
ſchaͤtzung herleiten; denn jede andere Waare kann anhal⸗ 
tende Veraͤnderungen in ihrem eigenen Werthe erfahren, 
und erfaͤhrt dergleichen wirklich. 

Um uͤber den Unterſchied, welcher in dem Werth des 
Geldes von einem Lande zu anderen Statt findet, zu ur— 


37 

*) Der Preis der edlen Metalle bezeichnet buchſtaͤblich die Quan⸗ 
titaͤt Münze, die man hingeben muß, um eine gewiſſe Quantität 
Silbers zu erwerben; und es kann uͤberfluͤſſig ſcheinen, daß man 
eine gewiſſe Quantitaͤt Metalls durch eine Quantitaͤt deſſelben Mes 
talls mißt. Das Wort „Preis“ wird hier alſo gebraucht, um dem 
zur Charakteriſtik eines Ankaufs hergebrachten Sprachgebrauche ge—⸗ 
treu zu bleiben. Der That nach erkauft man das Produkt der 
Gold⸗ und Silberbergwerke durch Waaren; und wenn ich ſage, „das 
Silber koſtet weniger,“ ſo verſtehe ich darunter, daß eine Unze Sil— 
bers, welche man durch dieſebe Quantitaͤt Waare, die 6 Franken 
koſtet, erhalten kann, minder theuer iſt, als eine Unze Silbers, zu 
deren Beſitz man nur dadurch gelangt, daß man eine Quantitaͤt 
Waare, welche 7 Franken koſtet, dafür hingiebt. 

Anmerkug des Verfaſſers. 
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theilen, haben die Kaufleute eine weit fichere Regel. Diefe 
iſt der Wechſel⸗Cours. Zu Paris drückt der Wechſel⸗ 
Cours von Amſterdam die Quantitaͤt Silbers aus, die 
man in der erſten dieſer beiden Staͤdte bezahlt, um eine 
Summe zu kaufen, welche in der zweiten zahlbar iſt. 
Brauch' ich in Paris nur hundert Unzen Silbers, um 
einen Wechſel zu erwerben, der mir in Amſterdam hun⸗ 
dert und fuͤnf Unzen leiſtet: ſo hab' ich die Gewißheit, 
daß in Holland das Silber fünf Prozent wohlfeiler iſt, 
als in Frankreich. Aus Erfahrung weiß man, wie hoch 
ſich die Transport⸗Koſten des Silbers von Amſterdam nach 
Paris belaufen; man kennt auch den Werth des Riſiko's, 
dem eine Summe, die dieſen Weg zuruͤckzulegen hat, auge 
geſetzt iſt; und wenn die Koften nur um ein Weniges ge 
ringer ſind, als der aus dieſer Silbereinfuhr entſpringende 
Vortheil, fo kann man ſich darauf verlaſſen, daß die Spe⸗ 
kulation wird gemacht werden. Keine Waare trotz den 
Bemuͤhungen, ihren Lauf zu hemmen, leichter, als Gold 
und Silber; ſie hat, bei geringem Volumen, ſehr viel 
Werth; ſie fuͤrchtet weder Feuchtigkeit noch Trockenheit; 
ſie theilt ſich in ſo viele kleine Portionen, als man 
daraus machen will, ſchmilzt nicht, wie andere Fluͤſſigkei⸗ 
ten, und verdirbt niemals. Keine Kontrebande war fo 
allgemein und ſo leicht, wie die, welche ehemals mit Pia⸗ 
ſtern von Spanien nach Frankreich getrieben wurde; und 
eine vom brittiſchen Parlamente angeſtellte Unterfuchung 
hat beftätigt, das, von London bis Hamburg, die Trank, 
portfoften des Goldes und das noch koſtſpieligere Riſiko, 
das mit dem Uebertritt über die am meiſten bewachten 
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Grenzen Europa's verbunden war, nie uber 7 bis 8 v. H. 
hinausgegangen iſt. g 

So verhält es ſich mit dem Beweggrund, dem ein 
zigen Beweggrund, welcher die edlen Metalle von dem 
einen Lande in das andere verſetzt: man bringt ſie von 
dem Orte, wo ſie weniger werth ſind, nach dem Orte, 
wo ſie mehr werth ſind; und da ſie an einem Orte nur 
deshalb weniger werth ſind, weil ſie uͤberfließen, und 
an einem andern Orte nur deshalb mehr werth ſind, 
weil ſie fehlen: ſo ſtrebt der Handel ſtandhaft dahin, je— 
dem Lande in edlen Metallen, wie in jeder anderen Waare, 
die volle Quantitaͤt zu gewaͤhren, die ihm noͤthig iſt. 

Außer der Leichtigkeit des Transports und der Kon⸗ 
trebande giebt es noch andere Gruͤnde, um derentwillen 
dem geringſten Beduͤrfniß, das eine Nation nach edlen 
Metallen haben kann, ſehr ſchnell abgeholfen iſt. Dieſe 
Metalle find nicht Waaren, die fo ſchnell verbraucht wer— 
den, wie ſo viele andere. Der Zucker, den man im ab— 
gewichenen Jahre eingefuͤhrt hat, iſt dieſes Jahr nicht 
mehr vorhanden; wenigſtens nicht der groͤßeren Quantitaͤt 
nach. Jahr aus Jahr ein muͤſſen wir den Vorrath, den 
wir davon hatten, erneuern. Nicht ſo in Anſehung der 
edlen Metalle. Obgleich in anderen Formen und mit 
einem geringen Verluſte oder Abgang, bedienen wir uns 
deſſelben Vorraths, den unſere Vaͤter hatten, und der un⸗ 
ſrige wird unſeren Kindern zu Statten kommen. Dies iſt 
eine Waare, welche ſich im Verbrauch wenig abnutzt und 
durch die Zeit nicht verderbt wird. Jede Familie bewahrt 
aufs Sorgfaͤltigſte den Theil, der nicht als Muͤnze ge⸗ 
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braucht wird; und was dieſen Theil betrifft, ſo geht er 
nur von einer Hand in die andere, und bleibt im um, 
laufe. Frankreich braucht alſo alljaͤhrlich an edlen Metal⸗ 
len nur die Ergaͤnzung, welche noͤthig iſt, um den Abgang 
eines Jahres zu erſetzen, und, wo moͤglich, einen leichten 
Zuſatz, um der Zunahme an Zahlmitteln, Geſchirr und 
Koſtbarkeiten zu genügen, die eine gewoͤhnliche Folge der 
Fortſchritte in Hervorbringung und Opulenz ſind. Da 
nun dieſe Fortſchritte, ihrer Natur nach, langſam ſind: ſo 
reicht eine ſehr geringe Quantitaͤt Goldes und Silbers 
hin, um alljaͤhrlich den neuen Beduͤrfniſſen einer, ſogar in 
ihrer Entwickelung fortſchreitenden Nation zu genuͤgen. ) 
Von dem Augenblick an, wo die Quantitaͤt edler Me. 
talle, welche eine Nation beſitzt, für ihre Beduͤrfniſſ aus: 
reicht, noch weit mehr aber, wenn dieſe Quantitaͤt über 
die Beduͤrfniſſe hinausgeht, laͤßt Niemand dergleichen kom⸗ 
men, ſendet Niemand dergleichen zu: denn die edlen Mes 
talle haben alsdann nicht einen hoͤheren Werth, als den 
fie anderwaͤrts haben; fie haben vielleicht ſogar einen ge⸗ 
ringeren, ſo daß man bei der Einfuhr verlieren wuͤrde. 
Die Geſetze koͤnnen die Kaufleute wohl verhindern, eine 
Handels: Operation durchzufuͤhren, welche ihnen Gewinn 
bringen wuͤrde; ſie koͤnnen ſie aber nie beſtimmen, eine 


) Wenn ſeltene Umſtaͤnde, z. B. die Unterdruͤckung eines Pa⸗ 
piergeldes, welche zu einer ploͤtzlichen Ruͤckkehr zur Metallmuͤnze noͤ⸗ 
thigt, zufällig den Preis dieſes Metalls erhöhen: fo hoͤrt dieſe Wir— 
kung mit der voruͤbergehenden Urſache auf, die ſie hervorgebracht 
hat; und der Handel mit den edlen Metallen tritt, von Stund' an, 
in die gewöhnliche Bahn zurüd. 
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Handels; Operation zu unternehmen, bei welcher nur Ver⸗ 
luſt abzuſehen iſt. 

Man kann demnach fuͤr ausgemacht annehmen, daß, 
wenn ein Land die edlen Metalle, die ihm Noth thun, 
zu dem Preiſe beſitzt, auf welchen fie theils die Produk 
tionskoſten, theils die Konkurrenz anderer Voͤlker erhoben 
haben, man ihm dergleichen nicht weiter zufuͤhrt. Die 
Vertheidiger der Handels-Balanze wollen alſo zugleich zwei 
Wirkungen, von welchen die eine die andere ausſchließt. 
Sie wollen naͤmlich, daß in einem gegebenen Lande die 
edlen Metalle in größerer Fülle und folglich minder 
werth, als bei den Nachbarn ſeyn ſollen; und fie wol⸗ 
len zugleich, daß man uns dergleichen von den Nachbarn 
zufuͤhren, d. h. daß man ſie theuer kaufen ſoll, um ſie 
wohlfeiler zu verkaufen. Koͤnnten ihre Geſetze bewirken, 
daß man Gold und Silber bei uns einfuͤhrte, ſo wuͤrden 
ſie zugleich den Preis dieſer Metalle verringern, was zu 
einer Wiederausfuhr noͤthigen wuͤrde; fie würden alſo ih⸗ 
res Zwecks verfehlen. Entſchieden ihre Geſetze nichts uͤber 
die Einfuhr des Goldes und Silbers, ſo wuͤrden ſie un— 
wirkſam ſeyn, und ſo wiederum ihres Zwecks verfehlen. 

Die einzige Urſache, welche eine anhaltende Einfuhr 
edler Metalle nothwendig machen koͤnnte, wuͤrde eine kon— 
ſtante Vermehrung der innern Wohlfahrt ſeyn. Dieſe 
Einfuhr nun iſt zwar eine Wirkung der Opulenz, doch nie 
die Urſache derſelben. Iſt man reich, ſo fehlt es an nichts, 
weder an verbrauchbaren Dingen, noch an Gold und Sil— 
ber. Iſt man arm, ſo fehlt es an allem. Welches aber 
ſind die vornehmſten Quellen des Reichthums der Voͤlker? 
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Wem mären fie denn nicht bekannt? Es find, vor allen, 
Betriebſamkeit im Ackerbau und Betriebſamkeit in der Ma⸗ 
nufaktur; zu welchen noch der innere Verkehr kommt. 
Es iſt demnach ein gedeihlicher innerer Zuſtand, was uns 
Gold und Silber verſchafft. Das kleinſte Beduͤrfniß hebt 
den Preis dieſer Metalle; und von dem Augenblick an, 
wo dieſer Preis denjenigen uͤberſteigt, den ſie im Auslande 
haben, gebietet der maͤchtigſte aller Beweggruͤnde, ich meine 
den perſoͤnlichen Vortheil, daß man uns dergleichen zus 
fuͤhre, ſtatt uns davon zu entbloͤßen. Große und Kleine, 
Freunde und Feinde, alle konſpiriren zu einem und dems 
ſelben Zwecke. Die Furcht, an Gold und Silber erſchoͤpft 
zu werden, iſt fuͤr ein Volk die kindiſchſte, die es giebt, 
und alle Maßregeln, welche dieſe kindiſche Furcht an die 
Hand giebt, wirken ihrem Zwecke ſchnurſtracks entgegen; 
denn, da unſer auswaͤrtiger Handel auch eine Betriebſam⸗ 
keit iſt und zu unſerer inneren Wohlfahrt das Seinige 
beitraͤgt: ſo iſt alles, was Mauthanſtalten und Prohibi⸗ 
tionen auch nur aͤhnlich ſieht, der Entwickelung unſerer 
inneren Gluͤckſeligkeit eben ſo entgegen, wie der Einfuhr 
der edleren Metalle.“) 


) Die erzwungenen Ausfuhren find ſogar nachtheilig für die 
Einfuhr edler Metalle. Bonaparte wußte ſich viel damit, daß er 
die Franzoſen und jene Neutralen, welche, waͤhrend ſeiner Verwal— 
tung, die Handelsverhaͤltniſſe Frankreichs mit dem Auslande unter— 
hielten, genoͤthigt hatte, franzoͤſiſche Waaren auf ihren Schiffen zu 
gleichem Werthe mit den von ihnen eingefuͤhrten auszufuͤhren. Al⸗ 
lein man weiß, was geſchah, indem man die Schiffe mit Waaren 
beladete, die ſich im Auslande nicht verkaufen ließen. Man mußte 
ſie beim Auslaufen aus dem Hafen ins Meer werfen; und dieſer 
Verluſt, der die Koften dieſes Handels vermehrte, wurde von den 
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Außerdem entdeckt man in den Prohibitionen, wo⸗ 
durch wir auslaͤndiſche Waaren zuruͤckdraͤngen, ſo wie in 
den Opfern, zu welchen wir uns ſelbſt verurtheilen, um 
die Ausfuhr unſerer Produkte zu beguͤnſtigen, nicht das 
Geringſte, das unſerem Beduͤrfniß nach edlen Metallen 
größere Staͤrke geben koͤnnte; — nichts folglich, was ih: 

ren Werth erhoͤhen und zur Einfuͤhrung derſelben beſtim— 
men koͤnnte. f : | 

Wenn jedoch unfere Waaren: Ausfuhren nicht die Wir— 
kung hervorbringen, daß edle Metalle dafür eingehen, wo— 
durch befriedigt uns alsdann der Auslaͤnder fuͤr die Waa⸗ 
ren, die wir ihm zuſenden? Er befriedigt uns durch ſolche 
Produkte ſeines Bodens und ſeiner Betriebſamkeit, welche 
eines Verzehrs faͤhig ſind; denn, indem Gegenſtaͤnde des 
Verzehrs (oder wenigſtens eines Verzehrs, der raſcher von 
Statten geht, als der Verbrauch von Gold und Silber) 
ſich bei uns in demſelben Maße zerſtoͤren, worin man ſie 
uns zufuͤhrt, ſo wie durch den Gebrauch, den wir davon 
machen: ſo giebt es davon nicht einen nothwendigen Ueber⸗ 
fluß, und ihr Preis fallt nicht nach Maßgabe der Ein, 
fuhr. Da, auf der andern Seite, dieſe Fruͤchte aus waͤr⸗ 
tiger Betriebſamkeit ſich in dem Lande, das ſie hervor⸗ 
bringt, zu den moͤglich⸗geringſten Koſten wieder erzeugen: 
ſo verurſacht ihre ſchnelle Verſendung daſelbſt nicht einen 


franzoͤſiſchen Konſumenten getragen, welche die fremden Waaren 
nach Verhaͤltniß der Koſten aller Art bezahlten, die aufgewendet 
werden mußten, um ſie ihnen herbeizufuͤhren. Indem Bonaparte 
auf dieſe Weiſe der innern Wohlfahrt Frankreichs ſchadete, vermin⸗ 
derte er in dieſem Lande das Beduͤrfniß, und folglich auch die Ein- 
fuhr edler Metalle. ö 
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fo hohen Preis, daß die Spekulanten ſich dadurch abge⸗ 
ſchreckt fuͤhlen koͤnnten. Verlangen wir Oel von Italien, 
ſo wird es uns dieſe Waare um einen billigeren Preis 
liefern, als jedes andere Land; denn fein Klima iſt dieſer 
Art von Produktion guͤnſtig. Verlangen wir, Jahr aus 
Jahr ein, Oel von dieſem Lande, ſo wird ſich deshalb der 
Preis dieſer Waare nicht heben; denn es wird alle Jahre 
Oel hervorgebracht. Verlangen wir eine groͤßere Quanti⸗ 
taͤt, als gewoͤhnlich, ſo wird Italien ſie ungefaͤhr um den⸗ 
ſelben Preis liefern koͤnnen; denn unſere Nachfrage wird 
die Produktion vermehren. Verlangen wir dagegen Gold 
und Silber von Italien, ſo werden wir den Werth dieſer 
Metalle erhöhen; denn Italien bringt dergleich nicht her⸗ 
vor. Verlangen wir, Jahr aus Jahr ein, dieſe edlen Mes 
talle von Italien, ſo wird der Preis derſelben in dieſem 
Lande ſteigen. Es wird unmoͤglich ſeyn, dergleichen ohne 
Verluſt zu beziehen. Und wenn unſere Regierung nicht 
geſtattet, daß wir ſtatt der edlen Metalle irgend etwas 
Anderes beziehen, wenn wir folglich genoͤthigt ſind, uns 
der Produkte Italiens zu entſchlagen: fo wird auch Ita— 
lien die unſrigen entbehren muͤſſen, und dies Syſtem wird 
nur die Wirkung hervorbringen, daß zwei Voͤlker eines 
Verkehrs beraubt werden, welcher fuͤr beide gleich vortheils 
haft war. 0 

Steigt unſer Beduͤrfniß nach edlen Metallen, fo fors 
dert unſer Nutzen, daß wir ſie ſo billigen Kaufs als moͤg⸗ 
lich erwerben, daß wir ſie folglich, direkt oder indirekt, 
vorzugsweiſe von ſolchen Laͤndern verlangen, die ſie her— 
vorbringen, wie Mexiko und Peru. Noͤthigt man uns, 
ſie in dem Handel zu fordern, den wir mit Holland oder 
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mit Deutſchland treiben: fo koͤnnen ſie uns, bei der Das 
zwiſchenkunft dieſer Laͤnder, nicht anders als mit vermehr⸗ 
ten Koſten zu Theil werden. Von Deutſchland duͤrfen wir 
nichts anders verlangen, als die Produkte dieſes Landes; 
eben ſo von Italien und von anderen Laͤndern. 

So macht ſich denn auch die Sache zuletzt. Kein 
Land kann dem andern anhaltend etwas Anderes liefern, 
als was es hervorbringt. Waaren werden mit Waaren 
bezahlt; und da, wie alle Welt weiß, die Kaufleute bei 
dem Handel ihre Rechnung finden muͤſſen, dieſes aber nur 
dadurch moͤglich wird, daß die Einfuhr dem Werthe nach 
den Ausſchlag uͤber die Ausfuhr giebt: ſo erhalten wir, 
von außen her, in Waaren beſtaͤndig einen Werth, wel— 
cher größer iſt, als der, den wir verſchickt haben. Dies 
hat man bis jetzt, irrigerweiſe, eine unguͤnſtige Bas 

lanze genannt, und zwar eine um ſo unguͤnſtigere, je ges 
0 winnreicher unſer Verkehr mit dem Auslande iſt. 

Auf den erſten Anblick ſcheint es freilich widerſpre— 
chend, daß alle Laͤnder mehr ein- als ausfuͤhren ſollten. 
Allein dieſer Widerſpruch iſt nur ſcheinbar. Wir ſchaͤtzen 
die Waaren, welche von uns nach Rußland gehen, nach 
dem Werthe ab, den ſie vor ihrem Ausgange haben; Ruß⸗ 
land hingegen ſchaͤtzt ſie nach dem Werthe, den ſie fuͤr 
Rußland haben, d. h. nach ihrer Ankunft in dieſem Lande; 
und aus einem vollkommen aͤhnlichen Grunde ſchaͤtzen wir 
die Waaren, die wir von Rußland erhalten, nach dem 
Werthe, den ſie nach ihrer Ankunft haben, waͤhrend Ruß— 
land fie nur nach demjenigen geſchaͤtzt hat, den fie vor ih» 
rem Abgange hatten. Ju der Liſte unferer Einfuhr-Arti— 
kel ſteht demnach ruſſiſcher Hanf höher veranſchlagt) als 
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in ber Liſte der ruſſiſchen Ausfuhr⸗Artikel. Und dem kann 
nicht wohl anders ſeyn; denn ein Volk kann die Dinge 
immer nur nach dem Werthe ſchaͤtzen, den ſie bei ihm 
haben. 5 

Die ſtrengſten Verbote, die thaͤtigſten Mauthbeamten, 
koͤnnen dieſe Wirkungen nicht veraͤndern; denn dieſe gehen 
aus der Natur des Handels hervor. Man kann die Kom⸗ 
munikation der Voͤlker hemmen; allein von dem Augen 
blick an, wo eine Kommunikation derſelben Statt findet, 
von dem Augenblick an, wo der Verkehr unter ihnen ſich 
feſt geſtellt hat, kann man nicht bewirken, daß ſich gegen⸗ 
feitig mit anderen Werthen abfinden, als mit den Produk⸗ 
ten ihres Bodens und ihrer Betriebſamkeit, und daß jedes 
Volk nicht mehrere Werthe einfuͤhre, als es ausfuͤhrt. 

Was haben wir demnach zu denken von den pomp— 
haften Gemaͤlden, welche die Anhaͤnger der Handels-Ba⸗ 
lanze uns vorhalten und nach welchen die Ausfuhren inlaͤn⸗ 
diſcher Produkte die Einfuhren um mehrere Millionen uͤber⸗ 
ſteigen? Sie verdienen auch nicht das mindeſte Vertrauen; 
und zwar nicht bloß, weil ſie mit der Natur des Handels 
im Widerſpruch ſtehen, ſondern auch, weil ſie den beſſer 
bewahrheiteten poſitiven Thatſachen widerſprechen. 

Wollte man den Ein- und Ausfuhr-Liſten Englands 
waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts Glauben ſchenken, 
und daraus dieſelben Folgerungen ziehen, welche die Ans 
haͤnger der Handels⸗Balanze daraus gezogen haben: ſo 
würde daraus hervorgehen, daß England am Schluſſe des 
achtzehnten Jahrhunderts mehr als 500 Mill. Pfd. St. 
Goldes und Silbers (12 Milliarden franzoͤſiſcher Muͤnze) 
mehr beſeſſen haͤtte, als zu Anfang des genannten Jahr⸗ 

hun⸗ 
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hunderts. Dies nun wuͤrde bei weitem mehr edles Mes 
tall ſeyn, als im ganzen Europa anzutreffen iſt. That— 
ſache dagegen iſt, daß England an edlen Metallen nie 
weniger beſeſſen hat, als am Schluſſe des achtzehnten 
Jahrhunderts. Seine ganze Muͤnze beſtand nur in den 
Noten einer großen Anzahl von Banken. 

Von 1742 bis 1797 wieſen Rußlands Miniſter Ver— 
kaͤufe in das Ausland nach, welche die Einkaͤufe im Aus: 
lande um 253 Mill. Nubel in Silber uͤberſtiegen. Die 
ſen fuͤgten ſie 88 Millionen edler Metalle hinzu, welche 
der Bergbau Sibiriens geliefert haben ſollte. Das Re— 
ſultat von allem war, daß ſich die metalliſchen Zahlmittel. 
Rußlands um 341 Millionen Rubel vermehrt haben ſoll— 
ten. „Thatſache iſt, ſagt Herr Storch, daß ſie ſi ich v vermin⸗ 
dert haben.“ 

Nach der Lehre von dem Handeld + Gleichgewicht 
wuͤrde dieſe Verminderung der metalliſchen Zahlmittel in 
England und in Rußland eine Verminderung der Opulenz 
in ſich ſchließen. Dagegen iſt es Thatſache, daß dieſe 
beiden Laͤnder niemals reicher geweſen ſind; namentlich 
England, deſſen Bevoͤlkerung ſich waͤhrend des achtzehnten 
Jahrhunderts verdoppelt hat; England, deſſen unermeß— 
liche Kapitalien ſich in Allem offenbaren: in ſeinen Schiff— 
fahrts⸗ Kanaͤlen, in ſeinen umfaſſenden Unternehmungen, 
in einer unermeßlichen Quantitaͤt von Waaren aller Art, 
welche ſeine Magazine und ſeine Fahrzeuge anfuͤllen; end— 
lich in der Menge nuͤtzlicher und Bequemlichkeit gewaͤh— 
render Gegenſtaͤnde, welche die Wohnungen der Privat 
leute zieren. 

Es giebt alſo Geſetze, wodurch die Maſſe der edlen 

N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 28 Hft. O 
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Metalle eines Landes vermehrt werden ſollen, und mos 
durch dieſe nicht vermehrt werden; und auf der andern 
Seite giebt es Voͤlker, welche weniger edle Metalle bes 
ſitzen, als ſonſt, und welche auf eine unbeſtreitbare Weiſe 
reicher ſind. 

Die Einfuhr: und Ausfuhr-Liſten hingegen, denen 
man groͤßere Wahrhaftigkeit zutrauen kann, weil ſie dem 
Wunſche derjenigen Schriftſteller, welche fie anführen, zu: 
wider ſind, und weil ſie ihnen unerklaͤrlich ſcheinen — 
dieſe Liſten, ſag' ich, unterſtuͤtzen die Lehre, die ich hier 
predige. Das Reſultat der brittiſchen Zoͤlle im Jahre 
1785 wies fuͤr England eine unvortheilhafte Handels⸗ 
Balanze mit Irland nach. Dieſe Thatſache, die damals | 
unerklaͤrlich ſchien, hab' ich fo. eben ins Licht geſtellt. Das 
Reſultat, das von Englands Handel mit Portugal im 
Jahre 1786 gezogen wurde, unterſchied ſich um ein volles 
Drittel von dem gleichen Reſultat, welches die engliſche 
Faktorei in Liſſabon gezogen hatte. Zufolge der Lehre vom 
Handelsgleichgewicht, kuͤndigten dieſe Reſultate zwei vers 
ſchiedene Saldos an, was ſie fuͤr unmoͤglich ausgiebt; ſie 
kuͤndigten zwei unguͤnſtige Balanzen an, waͤhrend die eine 
eben ſo guͤnſtig war, wie die andere. 

Einer von den armſeligen Statiſtikern, die nicht aber 
die HandeldBalanze hinaus koͤnnen, Herr Seybert, in feis 
nen ſtatiſtiſchen Annalen der vereinigten Staaten, bemerkt 
mit tiefem Bedauern, daß die amerikaniſche Union einen 
Werth von mehr als 15 Mill. Dollars (ungefaͤhr 50 Mill. 
franz. Muͤnze) uͤber den Werth ihrer Ausfuhr einfuͤhrt. 
Er ſeufzet alſo daruͤber, daß ſeine Mitbuͤrger von ihrem 
Verkehr mit dem Auslande einen Gewinn von 50 Mill. 
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Franken ziehen. „Gleichwol,“ ſetzt er mit Erſtaunen hits 
zu, „iſt nichts noch mehr erwieſen, als daß uufer Land 
und unſer Handel ſich in einem gedeihlichen Zuſtaude bes 
finden.“ Er erſtaunt uͤber eine ganz natuͤrliche Wirkung, 
die man, obſchon in verſchiedenen Graden, allenthalben 
wahrnehmen wuͤrde, wenn man allenthalben genaue Ueber— 
ſichten von den Ausfuhren und Einfuhren haben koͤnnte. 
Warum zeigen uns die der vereinigten Staaten beſſer, als 
alle uͤbrigen das Band dieſer Urſache mit dieſer Wirkung, 
die Handelswohlfahrt geknuͤpft an überwiegende Einfuhr? 
Bloß, weil ſie zuverlaͤſſiger ſind, als die andern, und weil, 
bei dem niedrigen Betrag der Eingangszoͤlle in den ver⸗ 
einigten Staaten, die Handeltreibenden weniger, als an⸗ 
derwaͤrts, verfuͤhrt ſind, den e ihrer Einfuhren zu 
verhehlen. 

Ich behaupte nicht, daß man in England und an⸗ 
derwaͤrts abſichtlich die Ausfuhr: und Einfuhr-Liſten ver 
faͤlſcht habe, obgleich der Wunſch, das, was man als das 
Zeichen des Gedeihens betrachtet, ins Licht zu ſtellen, auf 
die Chefs und Agenten der Verwaltung ſtarken Einfluß 
haben kann. Ich will bloß bemerklich machen, wie 
ſchwierig es ift, genaue Einfuhr- und Ausfuhr: Liften zu 
erhalten, da der Privat-Eigennutz die ihnen zum Grunde 
liegenden Erklaͤrungen ſo unſicher und betruͤglich macht. 
Da, wo die Waaren des Auslandes ſtarken Eingangszoͤl— 
len unterworfen ſind, iſt man verfuͤhrt, den Werth der— 
ſelben zu verringern, um weniger Zoͤlle zu erlegen; und 
da, wo die Regierung Ausfuhr» Prämien oder Ruͤckzoͤlle 
nach geſchehener Ausfuhr bezahlt, iſt man gleichmaͤßig vers 
fuͤhrt, den Werth der letzteren zu uͤbertreiben, um deſto 
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mehr zu erhalten.“) Die Zoll⸗Regiſter find demnach dem 
Uebelſtande ausgeſetzt, daß ſie die Einfuhren immer bei 
weitem ſchwaͤcher, als ſie wirklich ſind, die Ausfuhren 
hingegen immer bei weitem ſtaͤrker darſtellen. Es iſt 
auch leicht moͤglich, daß die Dirigenten des Zollweſens, 
um das, was ſie als den glücklichen Erfolg ihrer Ders 
waltung betrachten, ins Licht zu ſtellen, zuweilen in 
ihren Nachweiſungen gewiſſe Zweige, welche einen Theil 
derſelben ausmachen, oder auch nicht ausmachen, gar 
nicht in Anſchlag bringen, je nachdem das Eine oder 
das Andere erwieſen werden ſoll. Dieſer Art ſind z. B. 
die Handels-Verhaͤltniſſe, die man mit gewiſſen Kolonien 
unterhaͤlt, welche man bald als Ausland, bald als einen 
ergänzenden Theil des Reichs betrachtet. Aus ſolchen An- 
gaben iſt keine Belehrung zu ſchoͤpfen. 5 

Den Einfuhr: und Ausfuhr-Liſten kann man unmoͤg⸗ 
lich eher einen Glauben zuwenden, als bis ſie, in jedem 
Lande, wo nicht immer, doch faſt immer, eine Einfuhr 
anfündigen, welche über die Ausfuhr dem Werthe nach 
hinaus geht. Und ſelbſt dann werden ſie bei weitem mehr 
ein die Neugier beſchaͤftigendes, als ein nuͤtzliches Doku⸗ 
ment abgeben. Sie werden den Umfang des Handels 
nachweiſen, der mit irgend einer Waare getrieben wird; 


*) Die franzoͤſiſche Regierung erſtattet mehr Ruͤckzoͤlle für aus⸗ 
geführten Zucker, als fie Zölle für die Einfuhr deſſelben Zuckers ein— 
nimmt. Da der Zucker eine Reinigung zu beſtehen hat, ſo hat die 
Regierung, die kein Raffineur iſt, ſich leicht bereden laſſen koͤnnen, 
daß das, was in der Raffinage von dem Werthe abgeht, weit be— 
traͤchtlicher ſei, als es wirklich iſt. 
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nie aber werden fie nachweiſen, was man dabei gewinnt: 
denn fie geben ja weder den Einkaufs- noch den Verkaufs⸗ 
preis, noch die Koſten an, d. h. fie verſchweigen alle Ele⸗ 
mente des kaufmaͤnniſchen Gewinns. 

Die Liſten von den ausgefuͤhrten und eingefuͤhrten 
Waaren, ſelbſt wenn man ſie als genau annehmen wollte, 
geben keine Anzeige von den edlen Metallen, welche ein— 
gehen oder ausgehen: denn eine Nation kann gleichzeitig 
fuͤr einen weit groͤßeren Werth Waare erhalten, als ſie 
davon ausgefuͤhrt hat, und eben ſo auch mehr edles Me— 
tall. Ich nehme an, daß dies in den meiſten europaͤi— 
ſchen Staaten der Fall iſt; zum wenigſten in ſolchen, de— 
ren Wohlfahrt im Zunehmen iſt. Denn obwohl ſich ihr 
Vorrath an edlen Metallen taͤglich vermehrt, ſo nehm' ich 
doch nicht an, daß dieſe Vermehrung ihren Handelsgewin— 
nen gleich komme. Ein großer Theil der Handelsgewinne 
wird ihnen dadurch zu Theil, daß die Einfuhren den Aus— 
ſchlag uͤber die Ausfuhren geben. 

Aus dieſen, von Vernunftgruͤnden und von der Er⸗ 
fahrung zugleich herruͤhrenden Wahrheiten, laͤßt ſich eine 
ſehr befriedigende Folgerung ziehen; naͤmlich, daß die Vor— 
theile der Handelsbeziehungen zwiſchen zwei Voͤlkern ges 
genſeitig ſind, und daß das eine nicht nothwendig von 
dem andern betrogen wird. Dies auch nur vorauszuſetzen, 
würde hoͤchſt laͤcherlich ſeyn; denn da Niemand gezwungen 
werden kann, Handelsoperationen, bei welchen er nicht 
ſeine Rechnung findet, einzugehen, ſo muͤßte man geſtehen, 
daß die Haͤlfte der Nationen ſich gutwillig dazu hergeben 
wuͤrde, von der anderen Haͤlfte ausgezogen zu werden. 
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Man kann demnach in Zukunft die Lehre von dem 
Handels⸗Gleichgewicht nicht vertheidigen, ohne eine vollen⸗ 
dete Unbekanntſchaft mit dem Handelsverfahren und dem 
Haushalt der Geſellſchaften zu verrathen. Ich kenne Feis 
nen Schriftſteller von Ruf, der ſich ſo laͤcherlich machen 
möchte, daß er zu ihrer Vertheidigung jene veralteten Bes 
weisgruͤnde wieder auftiſchen wollte, auf welche ſich nichts 
weiter antworten laßt, als: „Studirt das Weſen und die 
Verrichtungen der Muͤnzen, der Kapitalien. Denn au⸗ 
ßerdem giebt es keine Antwort, die ihr zu verſtehen faͤhig 
waͤret. !“ N | Hat 

Was die Armſeligen betrifft, welche denken, es muͤſſe 
doch etwas Wahres an einer Meinung ſeyn, welche ſo 
allgemeinen Glauben gefunden und fo lange beſtanden ha— 
be: ſo kennen ſie weder die Menſchen, noch die Geſchaͤfte. 
Bis auf die Zeiten des Kopernikus glaubte man durch die 
ganze Welt, die Erde ruhe unbeweglich im Mittelpunkte 
des Univerſums, und die Geſtirne vollendeten alle vier und 
zwanzig Stunden ihren Umlauf um den Erdball. Meines 
Wiſſens hat bis zum Jahre 1500 Niemand, er mochte zu 
der Gelehrtenklaſſe gehoͤren oder nicht, ſich vorſtellen koͤn⸗ 
nen, daß vielmehr die Erde ſich um ihre eigene Achſe be— 
wege, und daß daraus der Anſchein entſtehe, als bewegten 
ſich die Geſtirne um die Erde. Und doch iſt dies die 
Wahrheit; und die Beweiſe fuͤr dieſe Wahrheit ſind ſo 
unbeſtreitbar, daß es gegenwaͤrtig keinen Lehrling giebt, 
der, nach dem erſten Unterricht in der Phyſik, davon nicht 
überzeugt waͤre. 

Einſtens wird es ſich mit dem, was ich ſo eben vor⸗ 
getragen habe, nicht anders verhalten. Dazu aber iſt er 
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forderlich, daß man es ſage. Allgemein verbreitet können 
dieſe Wahrheiten nur dadurch werden, daß die zu loͤſenden 
Fragen auf den einfachſten Ausdruck, den es fuͤr ſie giebt, 
zurückgeführt werden; und kann die Mühe, die man dazu 
anwendet, uͤberfluͤſſig ſcheinen, wenn ſo viele Geſpraͤche, ſo 
viele Zeitungs-Artikel, ſobald von Handelsangelegenheiten 
die Rede iſt, noch immer die Lehre von dem Handels 
gleichgewicht zur Grundlage ihres Raiſonnements machen? 

Selbſt Gelehrtenvereine, welche doch von den Fort— 
ſchritten des Jahrhunderts unterrichtet ſeyn ſollten, theilen . 
nur allzu haͤufig die gemeinſten Vorurtheile, und halten 
dieſe nur allzu lange feſt. Als Bernoulli im Jahre 1731 
den Preis der Akademie der Wiſſenſchaften uͤber den Kreis— 
lauf der Planeten davon trug, geſtand er aufrichtig, daß 
er dieſe Auszeichnung nur der Schonung verdanke, die er 
der Descartſchen Wirbel: Lehre bewieſen hatte. Auch in 
unſeren Tagen ſtoͤßt man auf Geſellſchaften und Vereine, 
welche, obgleich zuſammengeſetzt aus Maͤnnern von den 
mannigfaltigſten Kenntniſſen, mit großer Andacht den bo⸗ 
denloſeſten Raiſonnements ihren Beifall nicht verſagen, wo— 
fern dieſe nur von einem Zahlenheer unterfiügt find, das 
ſelbſt dann nichts beweiſen wuͤrde, wenn man ſich ſeiner 
Authentizitaͤt verſichern koͤnnte. Die Vorurtheile weichen 
nur der Zeit; allein ſie weichen ihr unfehlbar. Nur auf 
den Truͤmmern des Irrthums ſetzt ſich die Wahrheit feſt; 
und ſelbſt für Ueberzeugte iſt es nichts weniger als gleich— 
guͤltig, ob ſie im Stande ſind, von ihren Ueberzeugungen 
Rechenſchaft zu geben. Zu dieſem Endzweck muͤſſen ſie 
ſich uͤben in der Kunſt, die Fragen gehoͤrig zu ſtellen und 
die Beweiſe fo zu ordnen, daß fie denen, welche die Wahr: 
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heit aufrichtig ſuchen, Ueberzeugung verſchaffen. Was nun 
diejenigen anlangt, welche die Wahrheit fuͤrchten, ſo kann 
man wohl nicht anders, als ſie ihrem Schickſale überlaß 
ſen; denn was wuͤrde durch alle Bekehrungsverſuche gelei⸗ 
ſtet werden? 
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Weitere Auszüge: 
aus 
einem neuen Werke uͤber Braſilien. 


Wir wuͤrden nichts geleiſtet zu haben glauben, wenn 
wir es bewenden laſſen wollten bei den Auszuͤgen, die 
wir im Dezemberheft des letzten Jahrganges dieſer Mo— 
natsſchrift aus des Herrn von Weech Werke uͤber Bra⸗ 
ſiliens gegenwaͤrtigen Zuſtand und Kolonial-Syſtem, ge 
geben haben. Da die Hauptabſicht des Verfaſſers unftreis 
tig keine andere geweſen iſt, als Auswanderungsluſtige zu 
warnen, damit fie ſich hinterher nicht in ihren Erwartun— 
gen getaͤuſcht fuͤhlen moͤgen: ſo halten wir es gewiſſerma⸗ 
ßen fuͤr eine Pflicht der Menſchlichkeit, beizutragen zur 
Verbreitung deſſen, was der Verfaſſer über die Bevoͤlke— 
rung, den Boden und die Kultur der Provinz Rio Janeiro 
im 6. Abſchnitt des erſten Buchs, und über das Fortkom⸗ 
men der verſchiedenen Staͤnde im 1. Abſchnitt des zwei⸗ 
ten Buchs mitgetheilt hat. Ohne weitere Vorrede! 


— — 


„Die Bewohner der Provinz Rio Janeiro leben in 
zwei Städten, vierzehn Villas und ihren Kirchſpielen vers 
theilt. Obwohl Rio Janeiro unter die bevoͤlkertſten Pro: 
vinzen des ungeheueren Reichs gehoͤrt, ſo darf man, die 
Bewohner der Hauptſtadt mitgerechnet, doch kaum hundert 
Menſchen auf eine Quadratmeile annehmen. 

Dieſe ſind groͤßtenheils gutmuͤthige, aber ungebildete 
und aͤußerſt maͤßige Leute, die nur wenig beduͤrfen; daher 
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auch nicht mehr arbeiten, als durchaus erforderlich iſt, um 
ihr Leben zu friſten. Die reichen Bewohner des Landes 
unterſcheiden ſich durch nichts von den Staͤdtern, als durch 
noch groͤßere Unwiſſenheit. Unabhaͤngig, von armen Klien⸗ 
ten und einer großen Anzahl Sklaven umgeben, gewoͤhnt, 
jede Laune befriedigt, jedem Wink gehorcht zu ſehen, kann 
man fie als kleine Könige betrachten, welche mit unbe 
grenzter Willkuͤhr über diejenigen herrſchen, die ihnen uns 
tergeben ſind. Reichthum allein hat Werth in ihren Au⸗ 
gen; Tugenden und Kenntniſſe ſcheinen ihnen überflüffig. 
Der Fremde iſt darum in ihren Augen ein ganz unbedeu⸗ 
tender Menſch, wenn ſie wiſſen, daß er mittellos iſt. Sie 
üben zwar Gaſtfreundſchaft gegen Jeden aus, der an fie 
empfohlen iſt, gefallen ſich aber ganz beſonders, ihren Gaſt 
auf eine nicht ſehr zarte Weiſe zur Bewunderung ihres 
Reichthums aufzufordern. Man wuͤrde uͤbrigens ſehr ir⸗ 
ren, toenn man bei den großen Gutsbeſitzern der Provinz 
viel baares Geld vermuthete; faſt alle find aͤußerſt ver: 
ſchuldet, und nur Wenige würden ſich vor ihren Gläubis 
gern retten koͤnnen, beſtaͤnde nicht ein altes Geſetz, nach 
welchem der Beſitzer einer Zuckermuͤhle (Engenho d As- 


sucar) nicht ausgepfaͤndet werden kann. Die armen Land. 


bewohner ahmen den Reichen in Geberden und aͤußeren 
Hoͤflichkeitsbezeugungen ſorgfaͤltig nach; und man hat wirk⸗ 
lich Muͤhe, ſich des Lachens zu enthalten, wenn man einem 
dieſer guten Leute begegnet, der, auf einem elenden Pferde 
ſitzend (zu Fuß reiſen iſt dort eine Schande), den Koͤrper 
mit der nothduͤrftigſten Kleidung bedeckt, mit bloßen Fuͤ⸗ 
ßeu, an dieſen aber ein Paar ungeheuere eiſerne Sporen, 
ſich in Haltung und Gruß wie ein ſpaniſcher Grande ge⸗ 
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berdet. Um ihr Zutrauen zu gewinnen, braucht man ſich 
übrigens nur hier und da in den Kirchen zu zeigen, we— 
nigſtens oͤffentlich ihre Kleidung, Sitten und Gebraͤuche 
nachzuahmen und fie mit hoͤflichen Worten zu uͤberſchuͤt⸗ 
ten; ſo wird man ſich bald die Achtung der ganze Gegend 
erwerben. Die Geiſtlichen find groͤßtentheils reich, erfahrne 
und thaͤtige Landwirthe, im Beſitze vieler Sklaven, großer 
Laͤndereien und noch groͤßerer Macht uͤber das Volk; mit 
dieſen muß man es ja nicht verderben. Gie find übris 
gens, was Religion betrifft, toleranter, als man erwarten 
ſollte, und der Nichtkatholiſche iſt gewiß keiner Art von 
Verfolgung ausgeſetzt, wenn er ſeine Gedanken uͤber die 
Art, wie hier Gott verehrt wird, nur fuͤr ſich behaͤlt. 

Die Leichtigkeit, mit der man ſich auf dem Lande er⸗ 
naͤhrt, iſt wohl die Haupturſache, daß junge Leute beinahe 
noch in den Jahren der Kindheit heirathen, und es iſt 
nichts Ungewoͤhnliches, Frauen von elf Jahren mit einem 
Säugling auf den Armen zu ſehen. Der Mangel an kraͤf— 
tigen Geſtalten, in auffallendem Kontraſt mit den hoch⸗ 
ſtaͤmmigen, breitſchulterigen Maͤnnern von Minas und St. 
Paolo, ſcheint eine Folge der ungewoͤhnlich fruͤhen Annaͤ— 
herung beider Geſchlechter, des heißen Klima's und der 
groͤßtentheils kraftloſen Nahrung zu ſeyn. 

Die Bai von Rio Janeiro iſt in ihrem bedeutenden 
Umfange groͤßtentheils von Ebenen umgeben, welche alle 
das Gepraͤge fruͤherer Ueberſchwemmungen an ſich tragen. 

Die ſumpfigen, von dem Meere entfernten, Ebenen 
koͤnnten zwar durch zweckmaͤßig angelegten Entwäfferungs 
graͤben zur Kultur des Reis und Zuckerrohrs vorbereitet 
werden; da aber der Fall dieſer Ebenen gegen die Bai 
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oder See zu aͤußerſt gering iſt, alſo tiefe und lange fort⸗ 
geführte Gräben erfordert würde, fo ſcheint die Werbe 
ferung des Landes die auf daſſelbe verwendeten Unkoſten 
nicht zu verguͤten. 


Der Boden auf den Huͤgeln, welche dieſe Ebenen be⸗ | 


grenzen, beſteht aus einem häufig gleichtheiligen Gemiſche 
von Thon und grobem Quarzſande, iſt wenig waſſerhal⸗— 
tend, und wird bei anhaltender Trockenheit aͤußerſt hart. 
Durch beſtaͤndige Kultur wird dieſer Boden, beſonders in 
der Nähe der Hauptſtadt, fo ſehr erſchoͤpft, daß deſſen Eis 
genthuͤmern, wenn fie ſich nicht zu ſtarker Düngung verſte⸗ 
hen wollen, in wenigen Jahren wahrſcheinlich nichts mehr 
uͤbrig bleibt, als das Land unbenutzt liegen zu laſſen. 

Einige Stunden von der Stadt findet man etwas 
beſſeres Erdreich. Eine ziemlich tiefe Lage humusreichen 
Quarzſandes ruht auf einer Unterlage von Granit, Gneis 
oder verwittertem Feldſpath. Sie iſt konſiſtenter und waſ⸗ 
ſerhaltender, als die vorige, wird aber durch beſtaͤndige 
Kultur der Mandiocca, trotz der uͤblichen mehrjaͤhrigen 
Brache, ſehr erſchoͤpft, welches man am beſten an der 
aͤrmlichen Vegetation des waͤhrend der Brache wachſenden 
Capueros bemerkt. 

Kommt man aber in jene gebirgigen Gegenden im 
Innern der Provinz, welche noch mit Urwald (Matto 
virgem) bedeckt find, fo giebt ſchon der Anblick der Nie 
ſenbaͤume und der zahlloſen Pflanzen und Geſtraͤuche, die 
den Boden mit der uͤppigſten Fülle bedecken, einen Bes 
griff von ſeiner außerordentlichen Kraft. Seit Jahrtau— 
ſenden unberuͤhrt, iſt allmaͤhlig aus dem Abfalle des Lau⸗ 
bes und aus verwitterten Baumſtaͤmmen eine Lage der be— 
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ſten Dammerde entſtanden, welche wieder auf einem reichen 
und tiefen Thonboden ruht, deſſen Farbe, je nachdem er 
mehr oder weniger Eiſenoxyd enthaͤlt, roth oder gelb iſt. 

Wie richtig aber der Grundſatz iſt, daß, wenn ſelbſt 
bei den trefflichſten Beſtandtheilen des Bodens dieſem Licht, 
Wärme und atmofphärifche Luft fehlen, ſich keine Frucht 
barkeit denken laͤßt, beweiſet, daß der herrliche Boden der 
Urwaldungen, der ſeit undenklichen Zeiten den Strahlen 
der Sonne und dem atmoſphaͤriſchen Einfluſſe uͤberhaupt 
unzugaͤnglich war, wenn er, von Geſtraͤuch und Bau: 
men befreit iſt, und dieſe ſelbſt, auf ihm liegend, verbrannt 

wurden, dennoch erſt im zweiten Jahre eine volltanken 
Ernte giebt. 

Es wird weder an der Oberflache, noch in der Tiefe 
des Erdreichs (die Gegenden von Canto gallo und Cabo 
frio ausgenommen) eine Spur von Kalk gefunden; haͤu⸗ 
figer ſtoͤßt man in mehr oder minderer Tiefe auf verwit⸗ 
terten Granit oder tiefe Lagen erdigen Feldſpathes, welcher 
bald von graulicht⸗ weißer Farbe, bald von Eiſenoxyd brauns 
lich⸗grau gefleckt, bei geringer Beruͤhrung zerfaͤllt. Aus 
obiger Beſchreibung der fruchtbarſten Gegenden des Lan— 
des duͤrfte man vielleicht die Behauptung aufſtellen, daß 
der Boden da, wo ſeine organiſchen Beſtandtheile nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen, in einem hohen Grade die Ei— 
genſchaften beſitze, Feuchtigkeit und Waͤrme in dem den 
Pflanzen zutraͤglichſten Verhaͤltniſſe aufzunehmen, woraus 
ſich denn auch vorzuͤglich, vereint mit der Kenntniß des 
gluͤcklichen Verhaͤltniſſes der Feuchtigkeit und Waͤrme der 
Atmoſphaͤre, die erſtaunlichen Erſcheinungen einer in un— 
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ſerm Welttheile kaum geahneten u und en der 
Vegetation erklaͤren laſſen. | 

Die Urwaͤlder der Provinz Rio Janeiro werden aber 
mit zunehmender Bevölkerung immer feltener, und nur da, 
wo ſolcher Wald ſtand, herrſcht jene außerordentliche Frucht⸗ 
barkeit, welche einige Reiſebeſchreiber etwas zu freigebig 
an jedem Stuͤckchen Lande bemerken wollten, welches einen 
Orangenbaum trug. Darum ſollte jene nur vier Stunden 
von der Hauptſtadt gelegenen Gegend, Tejuoca genannt, 
beſonders von jenen Fremden zuerſt beſucht werden, welche 
ſich als Pflanzer niederlaſſen wollen; ſie finden daſelbſt 
nicht allein echten Urwald, der ſich gar ſehr von einer ge 
wohnlichen Waldung unterſcheidet, ſondern auch ſehr bes 
deutende Kaffeepflanzungen, welchen der gute Boden, die 
hohe Lage der Gegend und der haͤufig eintretende, doch 
nicht anhaltende, Regen beſonders zuſagt. Unter dieſen 
zeichnen ſich die des verſtorbenen Doktors Leſſenes, eines 
ehemaligen weſtindiſchen Pflanzers, und jene des Doktors 
Mook ganz beſonders aus. Herrliche Urwaldungen giebt 
es noch in den Bezirken von Ilha grande, Macahe, Sta 
goahy / Valenca und Canto gallo. 

Viehzucht wird in den Gegenden von Mage und 
Novo⸗Friburgo getrieben. 

Die Provinz Rio Janeiro iſt reich an Fluͤſſen des 
beſten Waſſers, welche aber groͤßtentheils ihres hohen Fal⸗ 
les wegen arm an Fiſchen und nur auf eine geringe Ent— 
fernung von ihrer Mündung ſchiffbar find. Es iſi zwar 
der Wunſch der wackern Bewohner von Minas, ihre Pros 
vinz mit der von Rio Janeiro durch einen Kanal zu ver⸗ 
binden; da die Regierung aber nicht beſorgt iſt, die Aus— 
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führung dieſes Unternehmens einem ſachkundigen Manne 
zu übergeben, fo darf man kein guͤnſtiges Reſultat er⸗ 
warten. 

Edelſteine hat man bisher noch nicht in der uin 
ten Provinz gefunden. In dem Bezirke von Canto gallo 
gab es fruͤher bedeutende Goldwaͤſchereien; dieſe ſind aber 
durch ungeeignetes Verfahren der Regierung ganz. einge 
gangen. Hoͤchſt wichtig und eintraͤglich waͤre das Auf⸗ 
finden eines Kalklagers unfern der Hauptſtadt. Dieſe iſt 
bis jetzt noch genoͤthigt, ſich mit Kalk zu behelfen, der, 
hoͤchſt mangelhaft, aus Seemuſcheln gebrannt wird. Fruͤ— 
her wurden Kalkſteine aus Portugal gebracht und hier ges 
brannt. 

Die Kultur um Brafiliend Hauptſtadt hat 1 eini⸗ 
gen Jahren ungemein zugenommen; man faͤngt an, den 
Werth des Landes zu wuͤrdigen, und hier und da ſieht 
man es bereits bis an den Gipfel der Berge angebaut. 
Auf jenen Plaͤtzen, die nicht zu Luſtgaͤrten dienen, werden 
Gemuͤſe oder Futtergras gepflanzt; andere Laͤndereien ſind 
mit Fruchtbaͤumen aller Art angefuͤllt. Mehr von der 
Stadt entfernt, beginnt aber die Kultur der das Brot ers 
ſetzenden Mandiocca (Cassava, Jatropha Manihot L.). 
Auf den hoͤher liegenden Gegenden gewahrt man große 
Strecken Landes mit Mais (Milho) und Bohnen beſaͤet; 
auf den hoͤheren Gebirgen (Serras) werden Pfirſiche, 
Quitten und der Wunderbaum (Rhicinus com., portug. 
Mamon) gezogen; in niederen, feuchten oder ſumpfigen 
Gegenden waͤchſt Reis. 

Wenn das Auge des Wanderers mit ER uns 
geheueren Strecken Landes begegnet, welche ſelbſt unfern 
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der Hauptſtadt mit Wald bedeckt find oder öde liegen, fo 
iſt nicht Mangel an Bevoͤlkerung die einzige Urſache. Es 
giebt zwei maͤchtigere Hinderniſſe, welche die Kultur des 
Bodens noch auf lange Zeit in enge Grenzen einſchließen 
werden. Es ſcheint naͤmlich, als habe die Regierung in 
fruͤheren Zeiten jedem Anſiedler von einigen Mitteln und 
Anſehn ſo viel Land gegeben, als er begehrte; faſt Keiner 
von ihnen erhielt weniger, als eine halbe Quadratmeile, 
welche Jeder ſo nahe an der Stadt und einem gangbaren 
Wege, als nur möglich, angewieſen zu erhalten ſuchte. 
Wenn in Europa eine halbe Quadratmeile Landes mit 
fuͤnfhundert Menſchen bevoͤlkert iſt, ſo gewahrt man al⸗ 
lenthalben Mangel an Kultur, obwohl es daſelbſt weniger 
Muͤhe koſtet, den Boden zu bearbeiten; was ſoll man nun 
von dem Beſitzer (viele ſind Eigenthuͤmer von zwei bis 
drei Quadratmeilen) einer ſo großen Strecke Landes ers 
warten, der vielleicht nur wenige Neger hat, daher Mo⸗ 
nate lang arbeiten muß, ehe er in den faſt undurchdring⸗ 
lichen Waldungen eine Stelle gelichtet hat, groß genug, 
um Raum fuͤr Wohnung und Feld zur Anpflanzung der 
noͤthigen Nahrung zu erhalten? Wie viele Familien koͤnn— 
ten auf dieſem Lande leben, welches vielleicht nie zum 
vierten Theile kultivirt wird, wenn ſie, aufgemuntert durch 
die groͤßere Leichtigkeit, die Produkte ihres Fleißes zu ver⸗ 
\ werthen, und fich ein beſſeres Daſeyn ſchaffen zu koͤnnen, 
die Haͤnde nicht muͤſſig in den Schooß legen wuͤrden, wie 
dies von den Meiſten vorzuͤglich darum geſchieht, weil ſie 
gezwungen ſind, ſich weit von dem allgemeinen Verbin— 
dungswege anzubauen, wohin nur ſchmale und befchwers 
liche Fußwege führen! Dieſer Mangel an gangbaren We— 

gen, 
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gen, der außerordentliche ſchlechte Zuſtand der öffentlichen 
Straßen, deren Vernachlaͤſſigung ſo groß iſt, daß man bei 
Regenwetter, kaum tauſend Schritte von der Hauptſtadt, 
die armen Laſtthiere, welche die nothwendigſten Lebensbe— 
duͤrfniſſe dahin bringen, im Kothe verſinken ſieht, iſt die 
zweite Urſache, warum auf manchem herrlichen Stuͤcke 
Land nichts als eine elende Huͤtte ſteht, nothduͤrftig von 
einigen Bananen⸗ oder Orangenbaͤumen beſchattet; warum 
auf ungeheueren Strecken nur einiges Hornvieh oder eine 
Heerde elender Schaafe weidet, deren Pflege wenig Muͤhe 
macht, und die nach langer trockener Witterung leicht zur 
Stadt getrieben werden. Mit Recht bemerkt daher der 
braſilianiſche Landwirth, daß es nicht der Muͤhe werth iſt, 
Fruͤchte zu pflanzen, bei deren Verſendung er in ſteter Ge— 
fahr ſchwebt, eines mittelmaͤßigen Gewinnſtes wegen La; 
dung und Thiere zu verlieren. Welchen nachtheiligen Ein; 
fluß die ſchlechten Straßen und der Mangel an Bruͤcken 
uͤber reißende und oft ſchnell anwachſende Gebirgsſtroͤme 
auf den Handel ausuͤbt, wie alle Beduͤrfniſſe in der Haupt⸗ 
ſtadt vertheuert werden, wie der Eingeborne unmoͤglich glei— 
chen Preis mit dem Fremden halten kann, der darum ſeine 
Produkte gut verkauft, und den Erloͤs aus denſelben mit 
ſich zuruͤcknimmt, wird Jeder einſehen. Denn, welchen Ge— 
winn kann z. B. der Bewohner der Provinz Minas geraes 
haben, der, ſiebenzig oder achtzig Leguas *) von Rio Ja— 
neiro entfernt, drei oder vier Lotas “) Mauleſel, jeden 


*) Eine Legua iſt 5 deutſchen Viertelſtunden gleich zu rechnen. 

*) Eine Lotha beſteht aus 7 Mauleſeln, welchen jederzeit ein 
Treiber beigegeben wird, der ihre Verpflegung und das Auf- und 
Abladen des Gepaͤcks zu beſorgen hat. 
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mit ſechs Arobas (192 Pfund) verſchiedener Produkte bes 
laden, dahin ſendet, wenn dieſe vier bis fuͤnf Wochen auf 
der Reiſe zubringen, alſo 28 oder 35 Tage unterhalten 
werden muͤſſen, Verpflegung der Treiber, Unkoſten des Be— 
ſchlages, Abgabe an Zoͤllen und Abnutzung des Lederzeugs 
nicht mitgerechnet? Welchen Gewinn kann endlich Der ers 
warten, der, weil er nicht reich genug iſt, eigene Laſtthiere 
zu halten, dieſelben für die Dauer der erwaͤhnten Zeit mies 
then muß? — Bedenkt man nun, daß ein Wagen mit 
einem Viergeſpann vollkommen hinreichte, die ganze Las 
dung dieſer 28 Thiere, in welchen ein bedeutendes Kapital 
ſteckt, zu verfuͤhren, und die Reiſe ohne Anſtrengung in 
zehn Tagen zuruͤckzulegen, ſo moͤchte man wohl fragen, 
warum die Bewohner der Provinz nicht zuſammentraten, 
und von ihren zahlreichen Sklaven eine Straße machen 
ließen, oder warum ſich nicht eine Geſellſchaft von Aftios 
naͤrs vereinigte, und fuͤr das Recht, waͤhrend der Dauer 
einiger Jahre einen Zoll erheben zu duͤrfen, ſich erbot, ein 
Paar Hauptſtraßen anzulegen. . 

Der Fremde, der zufällig an einem Hof- oder Galla⸗ 
tage in Rio Janeiro ankommt, und die große Menge reich 
geſtickter Kleider und Uniformen, die praͤchtigen Garden zu 
Fuß und zu Pferde, und einen Pomp vor ſich ſieht, der 
ihn an den Glanz der erſten Hoͤfe Europa's erinnert, und 
welchen Geſchaͤfte noͤthigen, noch denſelben Tag die Stadt 
zu verlaſſen, vor deren Thor er im Kothe ſtecken bleibt, 
und befuͤrchten muß, ſein Thier zu verlieren, dieſer arme 
Reiſende hat volle Muße, uͤber die Wahrheit des Sprich⸗ 
worts nachzudenken: „nicht Alles, was glänzt, ifi Gold!“ 

Von dem gelehrten Stande moͤchte wohl nur der Arzt 
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zur Auswanderung nach Braſilien aufgemuntert werden 
koͤnnen; aber auch dieſer nur dann, wenn er hinreichende 
Mittel beſitzt, um in den erſten ſechs Monaten unabhäns 
gig leben zu koͤnnen, da er nicht immer erwarten darf, in 
der Armee oder bei den Spitaͤlern Plaͤtze offen zu finden. 
Sollte die Praxis ihn in der Stadt nicht befriedigen, 
fo wird es ihm nicht ſchwer werden, mit guten Empfeh⸗ 
lungen angeſehener Einwohner verſehen, ſich in den klei— 
neren Städten oder Villa's des Innern als Arzt niederzu⸗ 
laſſen, weil dort Mangel an ſolchen iſt. Er kann, kommt 
er nur nicht ganz fremd hin, ſtets der liebevollſten Auf 
nahme gewiß ſeyn, und ein Paar gluͤckliche Kuren, irgend 
eine gelungene Operation reichen hin, ihm das allgemeine 
Zutrauen zu erwerben, und ihm eine mit ſeinen Ausgaben 
im Verhaͤltniß ſtehende Einnahme zu verſchaffen. Hat man 
ſich einmal von des Doktors Faͤhigkeiten uͤberzeugt, ſo rech⸗ 
nen die angeſehendſten Familien es ſich zur Ehre, ihn un— 
ter ihre Mitglieder zu zählen, und er kann verſichert ſeyn, 
daß die Bewerbung um die Tochter irgend einer derſelben 
ſehr gut aufgenommen wird. Von dieſem Augenblick an 
hört er auf, ein Fremder zu ſeyn, und indem er damit 
der alten Heimath entſagt, iſt ſein kuͤnftiger Wohlſtand in 
dem neuen Vaterlande gegruͤndet. Sollte er uͤbrigens auch 
hier nicht gut fortkommen, ſo koſtet es wenig Muͤhe, bei 
irgend einem reichen Pflanzer Hausarzt zu werden, um ſo 
mehr jetzt, wo jedem Eigenthuͤmer vieler Neger doppelt 
an ihrer Erhaltung liegen muß; die Beſoldung daſelbſt iſt 
zwar nicht bedeutend, und geht, bei freier Wohnung und 
Verpflegung, ſelten uͤber zweihundert mil Reis, welche 
P2 
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aber auch beinahe ganz zurückgelegt werden koͤnnen; aͤhn— 
liche Kontrakte koͤnnen auch mit benachbarten Pflanzern 
gemacht werden, ſo, daß jaͤhrlich ein ſchoͤnes Suͤmmchen 
verdient wird. Viele Unterhaltung giebt es allerdings nicht, 
aber man gewoͤhnt ſich allmaͤhlig an die auf dem Lande 
uͤbliche Lebensweiſe. Das immerwaͤhrende Kaͤmpfen mit 
Nahrungsſorgen, das dem nicht ſehr gluͤcklichen Arzte eines 
armen Landſtaͤdtchens in Deutſchland das Leben gerade nicht 
ſehr erleichtert, iſt wohl auch nicht beſſer, als ein ſorgen⸗ 
loſes Daſeyn in Braſilien. 

An Wundaͤrzten iſt großer Mangel; und obwohl der 
Eingeborne ihre Huͤlfe bei nothwendigen Operationen aus 
angeborner Furcht vor dem Meſſer, welches freilich hier 
auf eine barbariſche Weiſe gehandhabt wird, nur ich hoͤch⸗ 
ſten Nothfalle anſpricht, ſo fehlt es doch keineswegs an 
Gelegenheiten, ſeine Kunſt auszuuͤben, und or reichlichen 
Lohn zu ernten. 

Obgleich von allen Staͤnden der des Kue am 
leichteſten eine ſchnelle Erlangung von Reichthuͤmern darzu— 
bieten ſcheint, fo find die Warnungen, „dieſes nicht in 
Braſilien zu erwarten,“ fuͤr denſelben doch wohl nicht 
überflüffig, da man bei ihm mehr Kenntniß der Umſtaͤnde 
durch ſeine Beſchaͤftigung als Kaufmann vorausſetzen darf. 
Es wird daher nur bemerkt, daß die Konkurrenz von al— 
len Nationen hier außerordentlich iſt, und uͤberdieß der 
deutſche Handel durch mannigfache Schwierigkeiten gedruͤckt 
wird. Die meiſten hier anſaͤſſigen Kaufleuten beſchaͤftigen 
ſich mit dem Kommiſſionsgeſchaͤfte. Ohne gute Verbin, 
dungen in Europa kann daher ein Haus hier nicht beſte— 
heu, und auch bei dieſen muß es gewaͤrtigen, ſein Brot 
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nur fauer zu verdienen. Wer fich mit Details Handel bes 
ſchaͤftigen will, wozu ein kleines Kapital noͤthig iſt, findet 
verhaͤltnißmaͤßig mehr Nutzen, jedoch muß man zu dieſem 
Endzwecke ſich mit den Gebraͤuchen des Landes und der 
Art und Weiſe des Verkehrs vorher genau bekannt ma— 
chen. Wer hierher in der Abſicht kommt, eine Stelle auf 
einem Komtoir zu ſuchen, fol wenigſtens der engliſchen 
Sprache ganz maͤchtig ſeyn. Doch darf man das Nie 
mandem anrathen, da ſelten Stellen frei ſind, und die 
meiſten Haͤuſer ſich Leute aus Europa engagiren. Auf 
jeden Fall ſollte der hierher Reiſende ſtets ſo viel mit ſich 
bringen, um ſechs Monate davon leben, und noͤthigenfalls 
wieder zuruͤckkehren zu konnen. 

Für den Kuͤnſtler zeigen ſich eben noch keine günfti- 
gen Ausſichten. Ein Paar Inſtrumentenmacher, einige ge 
ſchickte Zimmerleute, welche die Erbauung und den Mechas 
nismus der verſchiedenen Arten von Muͤhlen, beſonders 
Stampf⸗ und Saͤgemuͤhlen, wohl verſtehen, dürften, ſobald 
fie einmal bekannt find, um fo mehr jetzt eines guten Er 
werbes gewiß ſeyn, als man bald anfangen wird, die 
Wichtigkeit menſchenerſparender Maſchinen einzuſehen. — 
Ohne hinlaͤngliche Mittel, um wenigſtens einige Monate 
von denſelben leben zu loͤnnen, moͤchten dieſe Maͤnner ſich 
aber die erſte Zeit ihres Aufenthalts in mancher Verlegen: 
heit befinden. 

Den freien Mann, der nach Braſilien kommt, um 
als Soldat zu dienen, muͤſſen wohl mancherlei Gruͤnde 
zu dieſer ſonderbaren Wahl ſeines Fortkommens bewegen; 
und zwar entweder große Verſprechungen von Seelenver⸗ 
kaͤufern oder Werbern, der Wunſch nach Veraͤnderung, Ab⸗ 
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neigung von Arbeit und nuͤtzlicher Beſchaͤftigung, oder bes 
gangene Vergehen, welche ihn der Achtung der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft unwerth machten, von der er ſich zu entfernen 
wuͤnſcht. Liebe zum Soldatenſtande kann gar nicht bei 
einem ſolchen Manne gedacht werden; denn wem konnte 
er mit mehr Luſt dienen wollen, als ſeinem Vaterlande 
und ſeinem Fuͤrſten, welche ihn achten, und deſſen Buͤrger 
und Unterthan er iſt, fuͤr welche zu fechten und zu ſterben 
ſein Stolz ſeyn muß? Begreiflich iſt das Hierherkommen 
vieler mit dem Zuftande des braſilianiſchen Militairs uns 
bekannten Offiziere, die, auf halben Sold geſetzt, oder mit 
der Ausſicht, nie vorwaͤrts zu kommen, ſo gut nach Brot 
und Avancement gehen muͤſſen, wie der Gelehrte oder Kauf 
mann nach Unterhalt und Gewinn. Es werden ſich aber 
Offizier und Gemeiner ſelbſt in ihren beſcheidenſten Erwar⸗ 
tungen getaͤuſcht finden! 

Wenn es Einigen gelang, mit einem erhoͤhten Grade 
in die Dienſte des Kaiſers von Braſilien zu treten, fo wur— 
den die Kenntniſſe und Verdienſte Anderer deſto weniger 
beruͤckſichtigt; uͤbrigens iſt des Offiziers Exiſtenz precaͤr 
und ſein Sold im Verhaͤltniſſe des theueren Lebens und 
der ſehr koſtſpieligen Kleidung geringer, als in jeder am 
dern europaͤiſchen Armee. Von dem Einwohner wird der 
fremde Soldat gehaßt, von der Regierung als Miethling 
betrachtet; er wird ſchlecht beſoldet, ſchlecht verpflegt, ſkla⸗ 
viſch behandelt und mit Exerziren und Dienſt uͤberhaͤuft. 
Er iſt endlich keinen Augenblick ſicher, nicht in irgend eine 
Gegend des ungeheueren Reichs geſchickt zu werden, um 
daſelbſt mehr noch gegen die Beſchwerden des Klima's und 
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die größten Entbehrungen, als gegen die Feinde des Lan⸗ 
des zu kaͤmpfen. 

Was aus und mit ihm werden ſoll, wenn Gebrechs 
lichkeit oder Alter ihn zum ferneren Dinſte untauglich mas 
chen, iſt noch nicht ausgeſprochen. Einiges Licht auf die 
Schattenſeite dieſes Gemaͤldes wirft aber die Hoffnung fuͤr 
den Unteroffizier und Gemeinen, nach einer Anzahl Dien— 
jahre ſeinen Abſchied zu erhalten. Er hat ſodann die freie 
Ueberfahrt abverdient, die Landesſprache erlernt, ſich an 
Klima und Lebensweiſe gewoͤhnt, und kann ſich, wie er 
will, als Handwerker in der Stadt oder auf dem Land 
haͤuslich niederlaſſen. Das find zu beruͤckſichtigende Vor 
theile. 

Die Handwerker, und unter dieſen beſonders der Zime 
mermann, Maurer, Schmied, Schreiner, Wagner, Baͤcker 
und Fleiſcher, ſind berechtigt, das beſte Fortkommen in 
Braſilien zu erwarten. Es fehlt hier nie an Arbeit, der 
Lohn iſt gut, und obgleich in den großen Staͤdten der Un— 
terhalt theuer iſt, fo kann man dennoch, einmal mit der 
Oertlichkeit bekannt, daſelbſt billig leben. Um ſich als 
Meiſter allein oder mit Familie zu ſetzen, iſt ein Kapital 
von wenigſtens 300 mil Reis noͤthig; bedeutend weniger, 
wenn der Handwerker die noͤthigen Werkzeuge mit ſich 
bringt. Der gewoͤhnliche Verdienſt des Geſellen nebſt Koſt 
und Wohnung iſt taͤglich 3 bis 4 Patacken; treten aber 
ein Paar Zimmerleute und Maurer zuſammen, und übers 
nehmen größere Arbeiten in der Nähe der Stadt oder auf 
dem Lande in Akkord, fo kann ſich Jeder taͤglich nach ſei— 
nem Fleiße auf 8 bis 9 Patacken erarbeiten. Der Lebens, 
unterhalt ift daſelbſt aͤußerſt billig. 
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Mit einiger Sparſamkeit wird es dem Arbeiter leicht 
werden, ſchon nach Verlauf des erſten Jahres feines Auf 
enthaltes ſo viel zuruͤckzulegen, als zum Ankaufe eines Ne— 
gers erforderlich iſt, welchen er in 5 bis 6 Monaten ſo 
weit bringen kann, daß er ihm einſtweilen mit Nutzen an 
die Hand geht. Kann demſelben ſpaͤter Arbeit anvertraut 
werden, fo verdient er ihm, nach Maßgabe ſeiner Geſchick⸗ 
lichkeit, taͤglich 2 bis 3 Patacken. Hat der Meiſter ſeine 
Kunden mit guter und moͤglich ſchneller Arbeit bedient: ſo 
kann er ganz gewiß ſeyn, daß Einer ihn dem Andern em— 
pfiehlt, und daß die Arbeit nie fehlt, da die Eingebornen 
den Fremden ſtets den Vorzug geben. Man ſollte nun 
allerdings glauben, daß es unter den eingewanderten Hand⸗ 
werkern bereits Viele geben muͤſſe, die ſich eines gewiſſen 
Wohlſtandes erfreuten. Da dies indeß nicht der Fall iſt, 
und die Meiſten von einem Tage zu dem andern leben, 
und noch eben ſo arm, als zur Zeit ihrer Ankunft ſind, 
fo wird es vielleicht Manchem angenehm ſeyn, zu erfah— 
ren, woran die Schuld ihres unguͤnſtigen Geſchicks liegt. 

Der Feiertage der hieſigen Kirche ſind unglaublich 
viele. Der Eingeborne bringt dieſelben theils in der Kir— 
che, theils in der Mitte feiner Familie zu. Der Deuf 
ſche, gewohnt an dieſen Tagen Wirthshaͤuſer zu beſuchen 
und zu zechen, folgt natuͤrlich auch dieſem Hange hier, ob— 
wohl es nur ſogenannte vornehme Gaſthaͤuſer giebt, in 
welchen beſonders Getraͤnke aͤußerſt theuer ſind. Bei der 
Hitze des Klima's und den geiſtigen Beſtandtheilen derſel— 
ben find dieſe, werden fie nicht mit großer Maͤßigkeit ge— 
noſſen, ſchnell berauſchend und wenig Durſt loͤſchend. Ein: 
mal im Taumel, bleibt es nicht bei einer Flaſche, der 


221 


Verdienſt mehrerer Tage faͤllt in die Taſche des Wirthes, 
und dem Leichtſinnigen bleibt von den ſogenannten Freu⸗ 
den dieſes Tages nichts, als ein wuͤſter Kopf, die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, den folgenden Tag zu arbeiten und zu verdienen, 
und, wiederholt er dieſe Lebensweiſe oͤfters, die Gewißheit 
zu erkranken. 

Wie angenehm und gut koͤnnte nicht der verheirathete 
Handwerker leben! Die erſte Einrichtung in der Stadt 
zehrt allerdings feine kleinen Erſparniſſe oder das mitge— 
brachte Kapital auf; aber dieſe Ausgabe hat er nur ein 
Mal zu machen. Was ferner verdient wird, iſt, nach 
Abzug der nicht bedeutenden Unterhaltskoſten feiner Fami⸗ 
lie, reiner Verdienſt, und gehoͤrt in die Sparbuͤchſe. Iſt nun 
des Mannes Frau auch Hausfrau, beſorgt fie den Ein- 
kauf der Lebensmittel und ihre Bereitung ſelbſt, kleidet ſie 
ſich und ihre Kinder einfach, aber reinlich, und beſetzt den 
Tiſch mit gewoͤhnlicher, aber ſchmackhaft bereiteter Koſt: 
ſo iſt die Familie bei ſolcher Lebensweiſe ihres kuͤnftigen 
Wohlſtandes gewiß. Aber die Frauen europaͤiſcher Hand⸗ 
werker glauben in Braſilien die in dem Vaterlande fuͤr 
ihren Stand meiſt übliche Tracht nicht beibehalten zu duͤr— 
fen; — es muͤſſen ſeidene Roben und Huͤte mit Federn 
getragen werden. Der Mann, wenn er neben ſeiner Frau 
öffentlich erſcheinen fol, muß alſo auch mehr Kleiderauf— 
wand machen, ) muß feiner Gattin eine Negerin miethen, 
weil die neugebackene Dame keine grobe Hausarbeit mehr 

\ 
) In Braſilien unterſcheiden ſich die Stände nicht durch die Klei— 


dung; das weibliche Geſchlecht kleidet ſich nach franzoͤſiſcher Mode, 
und erhaͤlt von Paris, was dort Niemand mehr tragen will. — 
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verrichten kann, und fo geht der Erwerb weg, und Elend 
iſt das Ende. Andere bringen ihren Verdienſt an der Ta: 
fel durch, und wenn Armuth ſich endlich einſtellt, bedauert 
ſie Niemand, nicht einmal die Freunde, welche mit ver⸗ 
zehren halfen. 9 

Es wird um die Stadt her ſehr viel, beſonders in— 
laͤndiſches Gemuͤſe gebaut. Nichtsdeſtoweniger wuͤrde ſich 
ein Gartner hier recht gut fortbringen. Er bedarf uͤbri⸗ 
gens eines Betriebs⸗Kapitals von wenigſtens 200 bis 
250 mil Reis, um Land ſo nahe als moͤglich an der 
Stadt pachten und wenigſtens ein halbes Jahr mit ſeiner 
Familie leben zu koͤnnen. Er muß Familie beſitzen, oder 
reich genug ſeyn, um Neger kaufen oder miethen zu koͤn⸗ 
nen; denn ohne Gehuͤlfen iſt kein Beginnen moͤglich. Der 
Boden in der Naͤhe der Stadt, an ſich ſandig und wenig 
fruchtbar, iſt von den Eingebornen, die zu traͤge ſind, ſich 
Dünger zu verſchaffen, gänzlich erſchoͤpft worden; es bes 
darf daher einer ſorgſamen und verſtaͤndigen Pflege, um 
ihn wieder in Aufnahme zu bringen. Auch iſt mancher 
oft vergebliche Verſuch noͤthig, um die zur Ausſaat euros 
paͤiſcher Gemuͤſe am meiſten geeignete Jahreszeit kennen 
zu lernen. Dieſe Umſtaͤnde geben dem Anfänger im ers 
ſten Jahre wenig Hoffnung zu einer guten Einnahme. 
Deſto befriedigender wird ſie aber im zweiten und den fol— 
genden Jahren ſeyn, ahmt anders der Gaͤrtner nicht der 
Traͤgheit der inlaͤndiſchen nach, die nur dann ihre Beete 
mit Gemuͤſen gefuͤllt haben, wenn dieſe bei einer ihnen 
zuſagenden Witterung beinahe ohne alle Pflege wachſen 
und, gedeihen, wogegen in der fogenannten trockenen und 
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in der heißen Jahreszeit ihre Laͤndereien, der allerdings 
muͤhſamen Pflege entbehrend, leer und veroͤdet daſtehen. 
Dieſes iſt nun der Augenblick, in welchem der Europaͤer 
Kunſt und Fleiß aufbieten muß, um mit in- und aus⸗ 
laͤndiſchen Gemuͤſen wohl verſehen zu ſeyn, welche er ge 
wiß iſt zu außerordentlichen Preiſen zu verkaufen, und 
die, iſt er einmal bekannt, von den mit Gruͤnem handeln⸗ 
den Negern in ſeiner Behauſung abgeholt werden. 

Man macht ferner den Gaͤrtner aufmerkſam, daß, 
wenn er es verſteht, Gemuͤſe, z. B. kleine Gurken, Machi⸗ 
chos, rothe Beeren u. ſ. w. in Eſſig einzumachen, ſolche 
aͤußerſt vortheilhaft an den von Braſilien abgehenden Schifs 


fen zu verkaufen ſind. 


Die europaͤiſchen Gemuͤſe arten ſchon im zweiten 
Jahre aus, und muͤſſen ſtets durch friſche Saamen erſetzt 
werden. Der Gaͤrtner wird daher wohl daran thun, in 
Europa gute Verbindungen zu unterhalten, um immer fri— 
ſche und gute Saͤmereien von daher beziehen zu konnen. 

Mit Seife und Lichtern werden ganze Schiffsladun: 


gen hierher gebracht; nichtsdeſtoweniger ſind nur wenige 


Verſuche gemacht worden, kleine Fabriken zur Bereitung 
dieſer Gegenſtaͤnde anzulegen. Dieſe Gewerbe muͤſſen ſich 
nur nicht, wie bisher geſchehen, in der Stadt niederlaſſen, 
woſelbſt die erforderliche geraͤumige Wohnung, Holz, Waſ— 
ſer und Aſche ſehr theuer ſind. In einiger Entfernung 
von der Stadt iſt erſtere ſehr wohlfeil zu haben; letztere 
koſten haͤufig nichts. Man koͤnnte dagegen einwenden, daß 
der Hin⸗ und Hertransport koſtſpielig ſei; iſt man aber 
einmal im Lande bekannt, ſo giebt es viele Gelegenheiten, 
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welche dieſes kleine Hinderniß befeitigen. Bringen dieſe 
Fabrikanten die zu ihrem Gewerbe noͤthigen Geraͤthe mit 
ſich hierher, ſo duͤrfte ein Kapital von 300 bis 350 mil 
Reis zu dem Beginnen ihres Unternehmens hinreichen. 
Das gute Gedeihen deſſelben haͤngt beſonders von ihrer 
Thaͤtigkeit ab; und ſie koͤnnen bei guter Eigenſchaft ihrer 
Erzeugniſſe eines großen Abſatzes gewiß ſeyn. Haben dieſel⸗ 
ben einmal ein kleines Kapital eruͤbrigt, ſo empfiehlt man 
ihnen den Talg direkt von der Provinz Rio grande do ſul 
zu beziehen, woher jede Woche Kuͤſtenſchiffe mit getrockne⸗ 
tem Fleiſche, Haͤuten, Hoͤrnern und Talg ankommen. Die 
noͤthige Potaſche, von der hier keine Vorraͤthe find, muß 
aus Europa oder Nordamerika bezogen werden. Erlauben 
es nun der Unternehmer Mittel, und laͤßt ſich die Pot⸗ 
aſche lange bewahren, fo wuͤrde es ihnen ſehr zu flat 
ten kommen, einen kleinen Vorrath derſelben hierher zu 
bringen. b 

Fuͤr die Landwirthe iſt der Verkauf der Milch an 
nahe gelegene volkreiche Staͤdte der hoͤchſte, ſicherſte und 
wenigſt muͤhſame. Die Anlage einer Molkerei ſo nahe 
als moͤglich bei Rio Janeiro berechtigt daher zu ſehr ber 
friedigenden Erwartungen, und der Verfaſſer glaubt, etwas 
bemittelte Auswanderer auf dieſen eintraͤglichen Zweig der 
Landwirthſchaft beſonders aufmerkſam machen zu muͤſſen. 
Er iſt aus eigener Erfahrung von der Ueberzeugung durchs 
drungen, daß der Beſitzer eines maͤßigen Kapitals, nach 
Beſeitigung der ſich ihm entgegenſtellenden, nicht unbedeu⸗ 
tenden Hinderniſſe, auf dieſem Wege allein, und in nicht 
langer Zeit, zu einigem Wohlſtande gelangen koͤnne. 
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Unter die größten Hinderniſſe, welche ſich der Anlage 
einer Molkerei entgegenſtellen, gehoͤrt der Mangel an Laͤn— 
dereien nahe bei der Hauptſtadt. Die meiſten ſind mit 
Landhaͤuſern beſetzt, nur dem Vergnuͤgen und dem Genuſſe 
einer geſunden Luft gewidmet, und werden zu aͤußerſt ho— 
hen Preiſen verpachtet. Andere ſind große Gemuͤſegaͤrten, 
oder von ſo kleinem Umfange, daß man nur ein Paar 
Kuͤhe auf denſelben halten kann. Einige Stunden von 
der Stadt kann man aber nach vielfaͤltiger Nachfrage eher 
ſeinen Zweck erreichen. Es iſt fuͤr dieſen Zweig der Land— 
wirthſchaft unbedingt beſſer, Land zu pachten, als zu faw 
fen. Der Molkerei treibende Pachter pflanzt keine Baͤume; 
er verbeſſert den Boden, aber er erntet auch in jedem 
Jahre deſſen Erzeugniſſe. Endet der Pacht, ſo bleibt nichts 
zuruͤck, als gruͤnes Futter, und dieſes kann vorher noch 
geſchnitten und verkauft werden. Ließ der Paͤchter einige 
kleine Verbeſſerungen an Wohnung und Stall vornehmen, 
ſo haben ſich dieſe durch mehrjährigen Gebrauch und Nut 
zen vielfaͤltig abbezahlt. Endlich bleibt das in ſeinen Haͤnden 
befindliche Kapital ihm ganz zur beliebigen Verwendung, 
und es kann fo viel von demſelben zurückgelegt werden, 
um, im Fall ihn Ungluͤck betreffen ſollte, nicht gaͤnzlich 
von allem Gelde entbloͤßt zu ſeyn. Vor ſchlechtem Boden 
und hoͤchſt nachlaͤſſiger Kultur deſſelben darf der Pacht⸗ 
luſtige nicht erſchrecken. Wer ſein Land im guten Stande 
erhalten hat, wird es nicht verpachten. Gewoͤhnlich ſind 
die der Stadt nahe liegenden Laͤndereien mit einem von 
der Kuͤſte von Angola heruͤbergebrachten Graſe bepflanzt, 
hier Capim genannt, welches man auf zu verpachtenden 
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Guͤtern ſparſam und halb abgeſtorben antrifft. Dieſe 
Pflanze iſt uͤbrigens bei gaͤnzlichem Mangel an auch nur 
ertraͤglichen Weiden das einzige Nahrungsmittel des Vie⸗ 
hes. Dem angehenden Pachter waͤre daher folgendes Be⸗ 
ginnen anzurathen. Sein erſtes Augenmerk muß auf die 
die Stallung gerichtet ſeyn. Iſt keine vorhanden, laͤßt er 
eine aufführen, groß genug, fo viel Kühe unterzubringen, N 
als er im erſten Jahre zu halten gedenkt... | 


Verbeſſerungen für das Januarheft. 


Seite 64, Zeile 9 von unten, lies ſtatt National-Wiſſenſchaft, Na⸗ 
ö tional-Wirthſchaft. 
Seite 74, Zeile 4 von unten, lies ſtatt Raupaktus, Naupaktus. 
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Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
er Staats. 1 
(Fortſetzung.) 


Dreizehntes Kapitel. 


* 


Aufſchluͤſſe uͤber zwei merkwuͤrdige Erſcheinungen im 
Markgrafthum Brandenburg waͤhrend des zwoͤlf— 
ten und dreizehnten Jahrhunderts. 


Ni iſt eine Handlung ſtandhafter und allgemeiner geta— 
delt worden, als diejenige, wodurch ſich Otto der Zweite, 
Sohn und Nachfolger Otto's des Erſten, im Jahre 1196 
aus freiem Entſchluſſe zum Lehnstraͤger des Erzbiſchofs 
von Magdeburg machte; alle Geſchichtſchreiber des acht 
zehnten und alle Epitomatoren des neunzehnten Jahrhun— 
derts, ſofern die Begebenheiten des Markgrafthums Bran— 
denburg den Gegenſtand ihrer Darſtellungen bilden, treffen 
in dieſem Tadel zuſammen, ohne im Mindeſten zu beden» 
ken, daß nichts thoͤrigter iſt, als abgewichenen Jahrhun⸗ 
derten das Rezept fuͤr ihre Handlungsweiſe ſchreiben zu 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 38 Hft. Q 
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wollen, und daß, wenn es erlaubt iſt, einen gegebenen 
Kultur⸗Grad durch Aberglauben zu bezeichnen, bei der fort⸗ 
ſchrittlichen Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts, das 
Verhaͤltniß des höheren Kultur-Grades zu dem niedrigern 
ſich immer gleich ſtellt, alſo, daß eine Epoche, welche fuͤr 
ſehr aufgeklaͤrt gilt, im Verlauf der Zeit ſehr leicht zu 
einer finſtern werden kann. 

Im ſtaͤrkſten Gegenſatze zu dieſen Geſchichtſchreibern 
und Epitomatoren wollen wir in dieſem Kapitel auseinan⸗ 
derſetzen, wie Otto der Zweite zu dem Entſchluß gelangte, 
ſich als Markgraf von Brandenburg in die Abhaͤngigkeit 
von einem Erzbiſchof zu begeben; es wird dazu kaum noch 
etwas mehr erforderlich ſeyn, als die Umſtaͤnde zuruͤck zu 
rufen, unter welchen dieſe angebliche Demuͤthigung erfolgte. 
Zur Sache 1 g 

Unſtreitig glaubte Kaiſer Friedrich der Erſte feinem 
Sohne und Nachfolger in der deutſchen Koͤnigswuͤrde durch 
den heldenmuͤthigen Entſchluß, den er zum Vortheil der 
paͤpſtlichen Kolonie in Palaͤſtina gefaßt hatte, den erſten 
Aufang in der Regierung Deutſchlands und Italiens nicht 
wenig erleichtert zu haben. Allein der Erfolg zeigte, daß 
er ſich geirrt hatte. Ein deutſcher Koͤnig, der zugleich 
Koͤnig von Sizilien dieſſeits und jenſeits des Pharus ſeyn 
ſollte, lebte in einer Komplikation von Verbindlichkeiten, 
die zu einer Zeit, welche noch ſehr arm an Kommunika⸗ 
tions⸗Mitteln war, am wenigſten zu erfuͤllen waren. Wo 
ſollte ein ſolcher Herrſcher ſeinen Thron aufſchlagen? 
Deutſchland ließ ſich von Suͤd-Italien aus eben fo wenig 
regieren, als die italiaͤniſche Halbinſel von Deutſchland aus; 
und welche Vortheile auch damit verbunden ſeyn mochten, 
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daß der König von Sizilien dem roͤmiſchen Univerſal⸗ 
Monarchen in dem Nacken ſaß: ſo reichten ſie doch nicht 
an die Nachtheile, welche die Entfernung beider Staaten 
für denjenigen mit ſich führte, der fie mit gleicher Autos 
ritaͤt durchdringen ſollte. Friedrichs des Erſten Idee war 
alſo durchaus fehlerhaft; ihn trifft derſelbe Vorwurf, den 
man den Kaiſern des ſaͤchſiſchen Hauſes gemacht hat, 
naͤmlich, daß ſie, unfaͤhig ſich in Deutſchland einen an— 
gemeſſenen Wirkungskreis zu ſchaffen, ihre Kraft vergeblich 
an die Eroberung Italiens verſchwendet haben. Die ſtaͤrkſte 
Verſuchung dazu lag freilich in dem Kaiſertitel; wuͤrde es 
aber nicht die Sache weiſer Koͤnige geweſen ſeyn, dieſer 
Verſuchung zu widerſtehen, und Italien wie eine Loͤwen— 
hoͤhle zu betrachten, in welcher nur Verderben zu fin— 
den ſei? 

Friedrich der Erſte war noch nicht über den Bospho— 
rus gekommen, als Heinrich der Loͤbe aus der Normandie 
zuruͤckkehrte, um ſeine Anſpruͤche auf Wiederherſtellung zu 
erneuern; und was ihn am meiſten dazu bewog, war der 
Umſtand, daß Heinrich der Sechste (dieſen Namen fuͤhrte 
Friedrichs Nachfolger) gerade um dieſe Zeit genoͤthigt war 
nach Italien zu gehen, um fc in den Beſitz der ſtzilia— 
niſchen Krone zu bringen. Koͤnig Wilhelm der Gute war 
den 30. Nov. 1189 geſtorben, ohne einen anerkannten 
Thronerben zu hinterlaſſen; und wenn geſchloſſenen Ver— 
traͤgen zufolge, Heinrich der Sechste, als Gemahl der 
Prinzeſſin Konſtanze, ſein Nachfolger werden ſollte: ſo 
handelte es ſich um nichts Geringeres, als bald an Ort 
und Stelle zu ſeyn, damit der Abſcheu der italiaͤniſchen 
Normanen vor der deutſchen Herrſchaft, verſtaͤrkt durch die 
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Umtriebe des römifchen Hofes, nicht Zeit gewoͤnne, den 
vertragsmaͤßigen Fuͤrſten durch einen anderen zu erſetzen. 
So von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt, außerdem aber von 
dem Biſchof von Bremen und andern Anhängern unter 
ſtuͤtzt, legte Heinrich der Löwe, nach feiner Zuruͤckkunft in 
Deutſchland, es auf eine raſche Wiedereroberung des Ders 
Iornen an. Bardewick, ein Theil feiner Erbgüter und 
eine von den wichtigſten Staͤdten Norddeutſchlands, wurde, 
weil es ſich ſeinem Entwurfe widerſetzte, von Grund aus 
zerſtoͤnt — zum Vortheil Hamburgs, Luͤbecks und Lauen⸗ 
burgs, die, von dieſer Nebenbulerin befreit, von jetzt an 
ſchoͤner aufbluͤheten. Luͤbeck, Holſtein, bis auf das Schloß 
Segeberg, das neu erbaute Lauenburg und andere Plaͤtze, 
fielen wieder in Heinrichs Gewalt, und ſchon entſtand die 
Befürchtung, daß dieſer Fuͤrſt alles Verlorne wieder ges 
winnen könnte: eine Befürchtung, welche um fo beſſer be⸗ 
gruͤndet war, da die Bluͤthe deutſcher Krieger um dieſe 
Zeit in Aſien dahinſchwand. 

Doch das Gluͤck des fuͤr ſein Erbrecht kaͤmpfenden 
Herzogs war nicht von Dauer. Wie groß auch die Vers 
legenheit des jungen Koͤnigs ſeyn mochte, ſo brachte er 
doch mit Huͤlfe des Erzbiſchofs von Mainz, des Biſchofs 
von Hildesheim, des Herzogs Bernhard von Askanien und 
anderer minder maͤchtigen Reichsfuͤrſten, ſo viel Truppen 
zuſammen, daß er Braunſchweig belagern konnte; und 
wiewohl dieſe Stadt ſich auf das Muthigſte vertheidigte, 
fo fühlte ſich doch Heinrich der Löwe fo in die Enge ge 
trieben, daß er Vergleichsvorſchlaͤge that. Heinrich der 
Sechste nahm dieſe an, weil die Ungeduld ihn nach Ita⸗ 
lien trieb. Man kam alſo überein, daß Heinrich der Löwe 
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in feinem Lande bleiben, aber dem nach Italien eilenden 


Koͤnige zwei Soͤhne (Heinrich und Lothar) nebſt mehrern 


Rittern als Geiſeln uͤbergeben ſollte. Die Hauptſache wurde 
alſo von neuem ausgeſetzt; uͤber dieſe ſollte ein Reichstag 
zu Saalfeld entſcheiden. | 

Die Wendung, welche die Dinge im Königreich Si: 
zilien genommen hatten, forderte nur allzu ſehr die Ges 
genwart des Königs. Auf Zureden der Großen des Koͤ— 
nigreichs hatte Tankred, Graf von Lecce, ein unechter 
Enkel des Koͤnigs Roger, den Thron beſtiegen, und ſich 
mit Verdraͤngung der wenigen Anhaͤnger Heinrichs des 
Sechsten des ganzen Landes bemaͤchtigt. Unter dieſen 
Umſtaͤnden Konſtanzens Anſpruͤche zu retten, war keine 
leichte Aufgabe. Schon hatte der Koͤnig von Deutſchland 
den Zug nach Sizilien angetreten, als ihn die Nachricht 
von dem Tode ſeines in die Fluthen des Saleph unterge— 
gangenen Vaters erreichte. Er machte Halt, um zu uͤber⸗ 
legen, ob das Heer, an deſſen Spitze er in Unter-Italien 
auftreten wollte, für den ſogenannten Roͤmerzug noch ſtark 
genug ſei. Was ihn beſtimmte, ohne Verſtaͤrkung vorzu: 
rücken, iſt weniger bekannt, als daß Coͤleſtin der Dritte 
und die Roͤmer ſeine Schwaͤche benutzten, um Vortheile 
zu erringen; denn um die Kaiſerkrone zu erhalten, mußte 
er ſich entſchließen, das ungluͤckliche Tuskulum aufzuopfern, 
das von den Roͤmern von Grund aus zerſtoͤrt wurde. 
Die Kaiſerkronen erhielt er waͤhrend des Oſternfeſtes im 
Jahre 1191. Unterſtuͤtzt von den Piſanern und den Ge— 
nueſern, griff er die Normanen zu Waſſer und zu Lande 
an, und nicht unbedeutend waren die Fortſchritte, die er 
in der Eroberung des Koͤnigreichs dieſſeits des Pharus 
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machte. Doch bei der Belagerung von Neapel kamen an⸗ 
ſteckende Krankheiten unter fein Heer, die ihn zum Rück 
zuge nach Deutſchland noͤthigten. Die gemachten Erobes 
rungen gingen darüber wieder verloren; und fo gewiß 
waren die Normanen ihrer Freiheit, daß die Einwohner 
von Salern kein Bedenken trugen, die Kaiſerin Konſtanze 
an Tankred auszuliefern. Dieſer hatte es in feiner Ges 
walt, durch eine Einkerkerung oder durch irgend ein an⸗ 
deres noch grauſameres Mittel, an Konſtanzen veruͤbt, den 
Kaiſer ſeiner Anſpruͤche auf Sizilien zu berauben; da es 
ihm aber dazu an Entſchloſſenheit fehlte, ſo gab er, auf 
Betrieb des Papſtes, die Gemalin des Kaiſers zurück — 
vielleicht in der Vorausſetzung, daß ſie, bei dem bedeu⸗ 
tenden Vorſprung der Jahre, ſo unbeerbt bleiben wuͤrde, 
wie ſie es bisher geweſen war. 

Alles lag Heinrich dem Sechsten daran, die Fuͤrſten 
Deutſchlands fuͤr ſeine Angelegenheiten zu gewinnen. Dieſe 
waren doppelter Art: naͤmlich Vereinigung der deutſchen 
Kaiſerkrone mit der fizilianifchen Koͤnigskrone, und (weil 
die letztere ſich nur durch deutſche Kraft behaupten ließ) 
Erblichkeit der deutſchen Koͤnigswuͤrde fuͤr ſein Geſchlecht. 
Es kam demnach auf nichts Geringeres an, als Deutſch—⸗ 
lands Fuͤrſten zur Entſagung ihres Wahlrechts zu bewe— 
gen: ein Verſuch, der ohne große Aufopferung nicht gelin⸗ 
gen konnte. Seinen Zweck zu erreichen, verſprach Hein: 
rich den weltlichen Fuͤrſten die Erblichkeit ihrer Lehne, 
ſelbſt fuͤr das weibliche Geſchlecht und die Seitenverwand— 
ten; den geiſtlichen die Aufhebung des ſogenannten Spos 
lienrechts, d. h. des Rechts, den beweglichen Nachlaß der 
unmittelbaren Praͤlaten an ſich zu ziehen. Man ſieht hieraus, 


235 


wie weit es, gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts 
in dem Verhaͤlktniß der erſten Reichsbeamten zu dem Kai⸗ 
fer gekommen war; man ſieht aber zugleich, wie die un⸗ 
natuͤrliche Vereinigung der ſtzilianiſchen Krone mit der 
deutſchen, dies Verhaͤltniß noch mehr zu verſchlimmern 
drohte. Die Einverleibung des Koͤnigreichs Sizilien in 
das deutſche Kaiſerthum, wozu ſich Heinrich erbot, konnte 
für Deutſchlands Fuͤrſten nicht viel Reizendes haben, da 
ſie in ihr mehr die Veranlaſſung zu großen Aufopferungen, 
als die Quelle erfolgreichen Beiſtandes, im Falle eines ge— 
gen fie gerichteten Angriffs, ſahen. Anziehender war frei⸗ 
lich die Ausſicht auf die unbeſchraͤnkte Erblichkeit der Lehne; 
doch konnten nicht alle Fuͤrſten dadurch zu einer Aufopfes 
rung ihres Wahlrechts verfuͤhrt werden; denn Oeſterreich 
und andere Stände der oberrheiniſchen und niederdeutſchen 
Gegenden waren bereits im Beſitze einer ſolchen Erblich— 
keit. Was nun die Praͤlaten betrifft, ſo konnten ſie darauf 
rechnen, daß das ſo vielfach angefochtene, und als un⸗ 
chriſtlich verdammte Spolien-Recht auch ohne alle Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Wuͤnſche des Kaiſers wegfallen werde. 
Vielleicht hatte Heinrich den Fehler begangen, ſich nicht 
vorher den Beiſtand einer Parthei geſichert zu haben. Wie 
es ſich aber auch damit verhalten mochte: die Sache kam 
zweimal zur Sprache, naͤmlich zu Worms (1193) und 
zu Wuͤrzburg (1196). Schon hatten 52 (wahrſcheinlich 
weltliche) Fuͤrſten ihre Stimmen fuͤr die Erblichkeit der 
deutſchen Königskrone gegeben, als die Erzbiſchoͤfe von 
Mainz und von Köln ſich mit fo viel Nachdruck wider— 
ſetzten, daß die ganze Verſammlung ſich zu ihren Grund— 
ſaͤtzen bekehrte. Das Verſprechen ſaͤmmtlicher Reichsfuͤrſten, 
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Heinrichs aͤlteſten Sohn zu feinem Nachfolger zu erwaͤhlen, 
war die einzige Frucht von des Kaiſers Bemuͤhungen. 
Inzwiſchen hatte ſich, ſeit dem verungluͤckten Zuge 
nach Unter⸗Italien das Verhaͤltniß Heinrichs des Loͤwen 
zu dem Kaiſer mehr verſchlimmert, als verbeſſert. Von 
den Prinzen des braunſchweigiſchen Hauſes, welche den 
Kaiſer als Geiſeln hatten begleiten muͤſſen, war Lothar in 
dem Lager vor Neapel an einer anſteckenden Krankheit ges 
ſtorben, Heinrich aber hatte ſich heimlich aus dem Lager 
entfernt und war nach Deutſchland zurückgegangen. Hein⸗ 
rich der Loͤde ſelbſt ſtand in dem Verdachte, geheime Vers 
bindungen mit dem Grafen von Lecce zu unterhalten. Je 
empfindlicher nun der Kaiſer uͤber dieſen Punkt war, deſto 
weniger durfte der zuruͤckgeſetzte und an ſeiner Ehre ge— 
kraͤnkte Herzog auf Gerechtigkeit rechnen. Ein Reichstag, 
nach Saalfeld ausgeſchrieben, ſollte die Angelegenheiten 
Heinrichs feſtſtellen; dies unterblieb jedoch, weil er auf 
dem Wege dahin das Ungluͤck hatte, durch einen Sturz 
vom Pferde das Bein zu brechen. Auf unbeſtimmte Zeit 
hin wurde ein neuer Zuſammentritt der Reichsfuͤrſten geiſt— 
lichen und weltlichen Standes zu Dullethe im Schwarz— 
burgiſchen verabredet; doch ehe dieſer zu Stande kam, 
gelang es dem Pfalzgrafen Konrad, den Kaiſer, der ſein 
Neffe war, mit Heinrich dem Löwen zu verſoͤhnen; und 
fobald dies geſchehen war, verſchwanden alle die Schwie— 
rigkeiten, uͤber welche der richterliche Verſtand eigennuͤtziger 
oder eiferſuͤchtiger Reichsfuͤrſten nicht hinweg zu kommen 
vermochte. 

Eigentlich gebuͤhrte die Ehre, dieſen großen Rechts⸗ 
handel geſchlichtet zu haben, der Pfalzgrafen; und damit 
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der Leſer erfahre, bis zu welchem Grade, am Schluſſe des 
zwölften Jahrhunderts, bloßer Familien⸗Vortheil über das 
Schickſal Deutſchlands entſchieden habe, wird es nicht un⸗ 
paſſend ſeyn, ausfuͤhrlicher zu erzaͤhlen, wie die Haͤuſer 
Hohenſtaufen und Welf für den Augenblick verſoͤhnt wurden. 
Der Pfalzgraf Konrad, ein Bruder Friedrichs des 
Erſten, hatte eine einzige Tochter, Namens Agnes, welche 
ſeit ihrer fruͤheſten Jugend mit Heinrichs des Löwen aͤlte⸗ 
ſten Sohne verſprochen war. Urheber dieſes Verhaͤltniſſes 
war Friedrich der Erſte ſelbſt, von jener Zeit her, wo er, 
des Beiſtandes des Herzogs von Sachſen und Baiern be— 
duͤrftig, alles aufbieten mußte, um ihn ſich dauernd zu 
verbinden. Nun war zwar, ſeit dem Jahre 1176, wegen 
der zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzoge ausgebrochenen 
Feindſchaft, die Zuſage des Pfalzgrafen unerfuͤllt geblieben; 
allein, indem die Verlobten inzwiſchen in die Jahre der 
Mannbarkeit getreten waren, hatte der Ruf von Agnes 
Schoͤnheit in des jungen Heinrichs Herzen dieſelben Ge 
fuͤhle geweckt, welche in Agnes Buſen durch den Ruf von 
Heinrichs Mannheit entſtanden waren. Beide hielten ſich 
alſo für einander beſtimmt, trotz allem Familien ⸗Zwiſt 
und allen Schlaͤgen des Schickſals. Doch nun erfolgte 
die Eroberung Jeruſalems durch Salah Eddin, und dies 
bedeutende Ereigniß bedrohte das Band, das die Liebenden 
verknuͤpfte, auf immer zu zerreißen. Buͤndniſſe durch Fa— 
milien-⸗Verbindungen einzuleiten, war nämlich im zwoͤlften 
Jahrhundert noch weit mehr hergebracht, als gegenwaͤrtig; 
und um den Koͤnig von Frankreich zu einer treuen Theil 
nahme an dem Feldzuge gegen Salah Eddin zu verpflich— 
ten, hatte man kein wirkſameres Mittel auffinden koͤnnen, 
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als ihm die Hand der ſchoͤnen Agnes zu verſprechen. Frie⸗ 
drich der Erſte und fein Bruder Konrad hatten. hierüber 
ihr Wort gegeben, ohne das Herz der Prinzeſſin zu befra⸗ 
gen; und nach beendigtem Kreuzzuge ſollte die Vermaͤh⸗ 
lung vollzogen werden. Die Ereigniſſe in Palaͤſtina er⸗ 
ſchuͤtterten zuerſt dieſe Verhaͤltniſſe; vorzüglich die Meinung, 
die man von dem jungen Koͤnig von Frankreich faßte, als 
er ſich von ſeinen Bundesgenoſſen getrennt hatte. In 
Agneſens Urtheil war Philipp Auguſt ein Feiger; und was 
ihr von den Sitten ihres kuͤnftigen Gemahls hinterbracht 
wurde, erfuͤllte fie mit Abſcheu. Zu ihrer Vertrauten 
machte ſie ihre Mutter; und da dieſe die Denkart ihrer 
Tochter billigte, ſo war nichts leichter, als die Entwuͤrfe 
der Politik zu vernichten. Nicht unwahrſcheinlich hatten 
Mutter und Tochter den weſentlichſten Antheil an der 
Flucht des jungen Heinrichs aus dem Faiferlichen Lager 
vor Neapel; zum wenigſten war es auffallend, daß der 
Fluͤchtling ſich, gleich nach ſeiner Ankunft in Deutſchland, 
an den Hof des Pfalzgrafen wendete, wo er Aufnahme 
und Schutz fand. Hier nun blieb der junge Heinrich 
einige Wochen; und von der Pfalzgraͤfin beguͤnſtigt, ward 
er, ohne die Einwilligung des Kaiſers und des Pfalzgra— 
fen, Agneſens Gemahl, zu einer Zeit, wo der Pfalzgraf — 
vielleicht, um dieſer Verbindung Raum zu geben — ſich 
von ſeinem Hofe entfernt hatte. Als die Vermaͤhlung 
vollzogen war, fanden die Kirchengeſetze für alles ein. 
Vergebens zuͤrnte der Kaiſer. Der Pfalzgraf ſchob die 
Schuld auf feine Gemahlin. Dieſe rechtfertigte ſich durch 
die Liebe fuͤr ihr einziges Kind, von welchem ſie ſich nicht 
trennen wolle. Als Schwiegervater des jungen Heinrichs 
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mußte fich der Pfalzgraf Heinrichs des Löwen bei dem 
Kaiſer annehmen; und ſo kam denn der Reichstag zu Dul⸗ 
lethe zu Stande, auf welchem der Kaiſer Heinrich den Lö⸗ 
wen in dem Beſitz ſeiner Erblande beſtaͤtigte, und deſſen 
aͤlteſten Sohn mit den pfaͤlziſchen Landen belehnte, ſo daß 
er der Nachfolger ſeines Schwiegervaters werden ſollte. 

Auf dieſe Weiſe wurde ein Zwiſt beigelegt, der fuͤr 
Deutſchland nur allzu gefaͤhrlich war. Von allem, was 
dem welfiſchen Hauſe in den Herzogthuͤmern Sachſen und 
Baiern gehoͤrt hatte, blieben ihm nur Braunſchweig und 
die Pfalz, und zerſtoͤrt war der Gedanke Lothars, der die 
koͤnigliche Macht in Deutſchland auf ein großes Domain 
zu ſtuͤtzen verſucht hatte. Heinrich der Loͤwe ſtarb bald 
darauf (1195); und wie, unter ganz veraͤnderten Umſtaͤn⸗ 
den, ſein zweiter Sohn Otto den letzten Verſuch machte, 
fein Geſchlecht noch einmal in Deutſchland empor zu brin⸗ 
gen, werden wir weiter unten ſehen. Wir kehren jetzt zu 
Heinrich dem Sechſten zuruͤck. 290 

So wenig vermochte dieſer deutſche Kaiſer uͤber die 
Fuͤrſten des Reichs, daß er die Eroberung des Koͤnigreichs 
Sizilien mit Kreuzfahrern unternehmen mußte, die ſich von 
Neapel aus nach Palaͤſtina einzuſchiffen gedachten. Dies 
geſchah im Jahre 1194. Wie viel Heinrich ausgerichtet 
haben wuͤrde, wenn der Graf von Lecce oder ſein aͤlteſter 
Sohn noch gelebt haͤtten, iſt kaum die Frage. Dem Hin⸗ 
tritte beider verdankte er die erſten Fortſchritte, die er dieſ— 
feits des Pharus machte. Apulien und Kalabrien ergaben 
ſich hierauf ohne Widerſtand; nur Salern wollte ſeine 
Thore nicht öffnen, und mußte, als es von den Kreuzfah, 
rern erobert war, fuͤr ſeine Hartnaͤckigkeit buͤßen. Jenſeits 
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der Meerenge wirkten die Flotten der Genuefer und Piſa⸗ 
ner; und ſobald Meſſina genommen war, ſah die ver witt⸗ 
wete Koͤnigin ſich genoͤthigt, Palermo mit dem ganzen 
Ueberreſte der Inſel gegen das Anerbieten einer anftändis 
gen Verſorgung in Deutſchland fahren zu laſſen. Der 
minderjährige Prinz Wilhelm, in deſſen Namen Tankreds 
Wittwe regierte, legte nun die ſizilianiſche Krone zu Hein⸗ 
richs Fuͤßen nieder; und mit ihr kam Heinrich in den Be⸗ 
fig der Schaͤtze und Koſtbarkeiten, welche die normaniſchen 
Fuͤrſten in Palermo angehaͤuft hatten. Dieſe waren ſo 
betraͤchtlich, daß ſie auf nicht weniger als 160 Saumroſ⸗ 
ſen nach Deutſchland geſchafft wurden; hinterher entdeckte 
man aber noch einen zweiten Schatz, der dieſelbe Richtung 
nahm. Ein ſolches Verfahren war eben nicht geeignet, 
dem Kaiſer die Herzen der Normanen zu gewinnen; und 
doch erbitterte er ſeine neuen Unterthanen noch mehr durch 
eine ſo unwuͤrdige Behandlung der Familie Tankreds, daß 
darüber alle Menſchlichkeit befeitige wurde. Denn, anſtatt 
ſein Verſprechen zu erfuͤllen, ließ er den jungen Prinzen 
Wilhelm blenden und auf ein Bergſchloß in Rhaͤtien brin— 
gen, die Mutter und die Schweſter aber verſetzte er 
nach dem Kloſter Hohenburg im Elſas, wo ſie in qual⸗ 
voller Vereinzelung ſtarben. So endigte das Geſchlecht 
der normaniſchen Fuͤrſten Unter-Italiens, die ſo manches 
Haus vertilgt hatten; Heinrich der Sechſte aber, indem 
er ſich zum Vollzieher der Nemeſis aufwarf, legte, ohne 
es zu ahnen, den Grund zu einem aͤhnlichen Verderben 
ſeines Hauſes. 1 

Man denke ſich das deutſche Kaiſerreich in ſeiner 
Vereinigung mit dem Koͤnigreiche Sizilien; man unterlaſſe 
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dabei aber nicht, fich zu erinnern, daß dieſe Vereinigung 
in einer Zeit erfolgte, wo die Kommunikations⸗Mittel ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſelten, und eben deßwegen auch ſehr koſtbar 
waren, und lege ſich ſodann die Frage vor: wie bieſes 
Machtgebiet auf denjenigen zuruͤckwirken mußte, der in 
demſelben die hoͤchſte Autoritaͤt zu uͤben berufen war? Iſt 
es nun wohl auffallend, wenn die italieniſchen Schriftſteller 
des 12. Jahrhunderts, in ſchauderhafter Uebereinſtimmung, 
Heinrich den Sechſten als den wuͤthigſten aller Tyrannen 
darſtellen? Nicht daß es dieſem Kaiſer an Fuͤhlbarkeit 
des Herzens gefehlt haͤtte; allein, indem er eben ſo wenig 
zu den Sizilianern paßte, als dieſe zu ihm, blieb ihm 
nichts anders uͤbrig, als ſeine Zuflucht zu der hoͤchſten 
Strenge zu nehmen und ſich durch lauter Handlungen der 
Grauſamkeit zu behaupten. Deutſchland war inzwiſchen 
nicht beſſer daran, wiewol die Erſcheinungen in dieſem Reiche 
ganz anderer Art waren. Zwei und funffig weltliche Fürs 
ſten, welche ihre Einheit und Harmonie nur der Autoritaͤt 
des Kaiſers verdanken konnten — wie haͤtten ſie von dieſer 
Autoritaͤt raͤumlich geſchieden werden koͤnnen, ohne in den 
verſchiedenſten Richtungen auseinander zu gehen und einer 
Geſellſchaft von Schlangen aͤhnlich zu werden, die ſich 
ſelbſt zerfiört? Die Periode von Friedrichs des Erſten 
Tode bis zum Untergange des letzten Fuͤrſten vom Ge 
ſchlecht der Hohenſtaufen war ohne allen Zweifel die un— 
glücklichfte, die es für Deutſchland jemals gegeben hat; 
und fie war es hauptſaͤchlich dadurch, daß nichts feſtſtand, 
nichts der Umwaͤlzung entgegenwirkte, die ſich ganz von 
ſelbſt einſtellt, wenn die geſellſchaftlichen Autoritäten ſich 
untereinander befämpfen.. .. 
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Wundern wir uns alſo nicht darüber, daß der Enkel 
Albrechts des Baͤren den jungen Staat, an deſſen Spitze 
er ſtand, unter den Schutz der Kirche ſtellte! Kein Aber 
glaube war dabei im Spiel. Was Otto der Zweite that, 
war das Werk einer hoͤchſt verſtaͤndigen Politik: ein Werk, 
das gar nicht ausbleiben durfte unter Umſtaͤnden, wo jeder 
deutſche Fuͤrſt mehr oder weniger mit Schiff bruch bedroht 
war. In treuer (wenn gleich nicht uneigennuͤtziger) An⸗ 
haͤnglichkeit an dem Geſchlecht der Hohenſtaufen hatten 
die Askanier ihr Gluͤck gemacht. Jetzt nun, wo, wegen 
der Vereinigung Siziliens mit dem deutſchen Reiche, auf 
keinen Beiſtand von Seiten dieſes Geſchlechts zu rechnen 
war, die Welfen aber ihren alten Groll gegen die Aska⸗ 
nier behielten — woher irgend eine Gewaͤhrleiſtung neh— 
men, wenn ſie nicht in den Inſtitutionen der Kirche zu 
finden war? Dieſe waren das Einzige, was eine Fort⸗ 
dauer in ſich ſchloß. Wie Otto der Zweite darüber rai⸗ 
ſonnirte, kann uns als vollkommen gleichgültig erſcheinen; 
genug, daß er von einem ſehr richtigen Inſtinkt geleitet 
wurde. Der Erzbiſchof von Magdeburg war nicht weniger 
Territorial-⸗Herr, als Otto der Zweite ſelbſt; und wenn er 
auch, hinſichtlich des Umfangs ſeines Territoriums, hinter 
dem Markgrafen von Brandenburg zuruͤck ſtand, ſo behielt 
er noch immer den Vorzug, daß er die geiſtliche Gewalt 
mit der weltlichen vereinigte, und in dieſer Vereinigung 
dem Kirchenreiche, d. h. der ganzen ziviliſirten Welt ſeiner 
Zeit angehoͤrte. Er ſtand in dieſer Beziehung ſogar ſo 
hoch, daß es für den Markgrafen durchaus keine Demüs 
thigung war, ſich ihm unterzuordnen als Vaſall. Welcher 
Beſchaffenheit eine gegebene Lehre auch ſeyn moͤge: ſo 
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lange fie gilt, d. h. fo lange fie die öffentliche Meinung 
(diefe Königin der Welt) für ſich hat, ift fie das Einzige, 
woran man ſich hält. Friedrich der Erſte, welcher dieſe 
Wahrheit hatte verkennen wollen, hatte damit geendigt, 
daß er ihr Opfer geworden war. In demſelben Falle be⸗ 
fanden ſich mehrere Koͤnige Spaniens, und ſpaͤterhin auch 
ein Koͤnig von England: ſie wurden foͤrmlich Vaſallen des 
Papſtes, der gerade in dieſen Zeiten ſich als einen allge— 
meinen Oberlehnsherrn ausbrachte, und dafuͤr ſo lange 
galt, bis fuͤr die weltliche Macht ein neues Fundament 
gefunden war, auf welches ſie ihre Unabhaͤngigkeit von 
übernatürlichen Lehren gründen konnte. ö 

So viel zur Rechtfertigung Otto's des Zweiten gegen 
die Beſchuldigung, daß der Aberglaube ihn zum Lehnstraͤ— 
ger des Erzbiſchofs von Magdeburg gemacht habe. In 
Wahrheit: man ſteckt nicht im Aberglauben, wenn man dem 
Geiſte feiner Zeit huldigt; denn der Begriff von Aberglaus 
ben kann nur aus der Vergleichung hervorgehen, welche 
man zwiſchen den vorherrſchenden Meinungen verſchiedener 
Perioden aufſtellt: eine Vergleichung, worin die Meinung 
der ſpaͤtereu Periode nur deßhalb als die vernunftgemaͤßere 
erſcheint, weil das Entwickelungsgeſetz nicht aufhoͤren kann 
ſeine Wirkungen hervorzubringen. Otto der Zweite iſt um 
fo mehr gerechtfertigt, weil fein Verhaͤltniß zu den pom 
merſchen Herzoͤgen ihn mit dem Koͤnig Kanut von Daͤne— 
mark ſo ernſtlich verwickelte, daß er nur in dem beſonderen 
Schutz der Kirche die Ausſicht gewinnen konnte, ſein Ge— 
ſchlecht und feinen Staat von dem Untergange zu retten, 
womit beide bedroht waren. Bekanntlich beſtand er die— 
ſen ſchwierigen Kampf; aber wer vermag zu ſagen, bis zu 


welchem Grade er feinen Sieg dem Beiſtande des Erg 
biſchofs von Magdeburg verdankte? Der Tod Heinrichs 
des Löwen gab eine Erleichterung anderer Art, welche 
darin beſtand, daß ein Welf der Erbe eines Sir iu 

werden hoffen durfte. 
Inzwiſchen dauerte das Elend fort, bas durch die 
Vereinigung der ſtzilianiſchen Koͤnigskrone mit der deut⸗ 
ſchen Kaiſerkronen über Deutſchland gekommen war. Ver⸗ 
geblich waren alle Bemuͤhungen Heinrichs des Sechſten, 
die Herzen der Sizilianer diſſeits und jenſeits des Pharus 
fuͤr ſich und ſein Geſchlecht zu gewinnen. Als ſeine Ge⸗ 
mahlin Konſtanze auf einer Reiſe nach Sizilien zu Jeſi 
(in der Mark Ankona) am 27. Dezbr. 1194 von einem 
Sohne entbunden wurde, ließ er ihn Friedrich Roger 
nennen, um das Andenken der normaniſchen Fuͤrſten zu 
ehren; doch gewann er dadurch in den Gemuͤthern ſeiner 
Unterthanen eben fo wenig Erdreich, wie durch die Ders 
maͤhlung der Prinzeſſin Irene, einer Wittwe des vor Tan⸗ 
kred verſtorbenen Prinzen Roger, mit ſeinem juͤngſten Bru⸗ 
der Philipp, den er anfänglich mit den mathildiſchen Guͤ— 
tern und Toskana, in der Folge auch mit dem Herzog⸗ 
thum Schwaben ausſtattete. Viele Handlungen der Koͤ⸗ 
nige des zwoͤlften Jahrhunderts konnten grauſam und ab⸗ 
ſcheulich ſcheinen; ſie entſprangen aber deßhalb nicht aus 
einer tyranniſchen Geſinnung. Man muß Hammer wer⸗ 
den, wenn man nicht Ambos ſeyn will oder ſeyn darf. 
Der Kampf war zwiſchen Monarchie und Ariſtokratie; und 
dieſer Kampf war nicht leicht zu beendigen. Im Koͤnig⸗ 
reich Sizilien war, wie in Frankreich, der Adel unmit⸗ 
telbar; und zwar nach Feudalrecht. Was er alſo dem 
Koͤ⸗ 
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Könige ſchuldig war, wurde von ihm gering geachtet; da— 
gegen hielt er deſto mehr auf die Vollziehung ſeiner Rechte 
gegen die Gutsunterthanen, und indem er die Gnade an 
die Stelle der Gerechtigkeit brachte, konnte von der Herr— 
ſchaft des Geſetzes nicht die Rede ſeyn. Man ſieht hier 
aus, wie fehlerhaft der Zuſtand der Geſellſchaft war. Die— 
ſer aber wurde dadurch noch weit fehlerhafter, daß der 
Adel, deſſen Ehrgeiz in der Ausuͤbung gutsherrlicher Rechte 
hinreichende Nahrung fand, mit Verachtung auf den Staats— 
dienſt hinſah und folglich als Element der Regierung gar 
nicht benutzt ſeyn wollte. Die Stellen eines Kondeſtable, 
eines Groß-Juſtitiar, eines Kanzlers, eines Seneſchalls, 
eines Groß-Admirals, eines Ober-Kaͤmmerers und eines 
Protonotars hatten ſeit Rogers des Erſten Zeiten entwe— 
der mit Fremden, oder mit Perſonen aus den mittleren 
Klaſſen der Geſellſchaft, beſetzt werden muͤſſen; und da 
Beamte dieſer Art nicht wohl vermeiden konnten, dem 
Adel wehe zu thun, ſo lag hierin einer von den vornehm— 
ſten Beweggruͤnden zum Mißvergnuͤgen und zur Empoͤ— 
rung. Im Großen genommen, war die Geſtalt der Dinge 
in dieſer Hinſicht für alle Staaten Europa's dieſelbe; und 
wenn wir aus den italieniſchen Schriftſtellern erfahren, 
daß Heinrich der Sechſte auf die geringſten Anzeigen von 
Aufſtand und Empörung die graͤßlichſten Strafen verhängt 
und ſogar gegen die Todten in den Graͤbern gewuͤthet 
habe“): ſo iſt dabei wol nichts weiter in Betracht zu zie— 
hen, als die Schwaͤche der koͤniglichen Gewalt, welche ſich 


*) Tankred und fein Sohn wurden ihrer Kronen im Sarge 
beraubt, wahrſcheinlich, um die Idee der Rechtmaͤßigkeit in Bezie— 
bung auf ſie zu erſchuͤttern. 
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weder mit Großmuth, noch mit den Regeln des Anſtan⸗ 
des vertrug . 

In Deutſchland ohne einen bedeutenden Feind, ſeit⸗ 
dem Heinrich der Loͤwe ausgeſchieden war, außerdem aber 
durch ſeine Bruͤder in Schwaben, Franken und Burgund 
gedeckt, ſchien Heinrich der Sechſte, nachdem er in den 
Beſitz der mathildiſchen Güter und des fizilianifchen Thro— 
nes gekommen war, den lange verfolgten Traum einer 
vömifch » deutfchen Imperatur mehr als irgend einer feiner 
Vorgaͤnger verwirklichen zu koͤnnen. Doch in der ſittlichen 
Welt gedeiht nur das, was dem Entwickelungsgeſetzt ent 
ſpricht, und folglich nur Fortſchritte, nicht Ruͤckſchritte in 
ſich ſchließt. Wer das Gegentheil will, muß ſich darauf 
gefaßt halten, daß das ſtaͤrkſte Geruͤſt der Gewalt dem 
Zuſammenſturz und dem Verderben am meiſten ausgeſetzt, 
iſt, weil die Meinung es am wenigſten unterſtuͤtzt. Nur 
allzubald machte Heinrich der Sechſte die Entdeckung, daß 
Sizilien ſich nur durch Deutſchland behaupten laſſe. Um 
nun die ihm noͤthigen Mittel zu gewinnen, ging er nach 
Deutſchland zuruͤck und uͤberließ die Regierung Siziliens 
ſeiner Gemalin Konſtanze unter der Leitung ſeines ehema— 
ligen Lehrers Konrad, erwaͤhlten Biſchofs von Hildesheim. 

Doch er fand in Deutſchland nur Gemuͤther, die ſei— 
nen Entwuͤrfen abgeneigt waren. Zum zweiten Male 
mußte er ſich entſchließen, die im gegenwaͤrtigen Königs 
reich Neapel ausgebrochenen Unruhen durch Kreuzfahrer 
beizulegen; und kaum war er damit zu Stande gekom— 
men, als er den 28. September 1197 in der Bluͤthe ſei⸗ 
ner Jahre zur groͤßten Freude der Italiener ſtarb. ö 

Sein Tod, den man, unſtreitig, um das Gemälde ſei— 
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ner Haſſenswuͤrdigkeit zu vollenden, als das Werk einer 
gewiſſenloſen Gemahlin dargeſtellt hat, vermehrte die Ver— 
legenheit Deutſchlands; hauptſaͤchlich durch die Minderjähs 
rigkeit ſeines Nachfolgers, Friedrichs des Zweiten, der am 
Schluſſe des Jahres 1197 nur ein Alter von zwei abs 
ren zuruͤckgelegt hatte. Ein Kind ſchien den deutſchen 
Fuͤrſten nicht geeignet, die Rolle eines Koͤnigs zu ſpielen; 
und das mit Recht, weil dieſe Rolle nirgends ſchwieriger 
war, als in Deutſchlands Vielherrſchaft. Obwol ſie nun 
Heinrich dem Sechſten das eidliche Verſprechen gegeben 
hatten, daß ſein aͤlteſter Sohn ſein Nachfolger werden 
ſollte: ſo trugen fie doch kein Bedenken ihr Wort zurück 
zu nehmen; ihre ſinnreiche Entſchuldigung war, „daß die 
Wahl eines ungetauften Heiden zum Koͤnige eines chriſt— 
lichen Volks nicht wohl guͤltig ſeyn koͤnne.“ Selbſt in 
Sizilien hatte Konſtanze die größte Mühe, ſich zu behaup— 
ten. So gering ward ihr Anhang, daß ſie, um die Rechte 
ihres Sohnes zu retten, ſich entſchließen mußte, die Vor— 
mundſchaft des Papſtes mit einem jaͤhrlichen Aufwand 
von 30,000 Talenten oder Pfunden Silbers zu erkaufen. 
Auch hierin zeigte ſich die Abhaͤngigkeit der weltlichen 
Macht von der geiſtlichen, ganz gegen alle Vorausſetzun— 
gen, nach welchem Friedrich der Erſte gehandelt hatte, um 
zu werden, was Karl der Große vor vier Jahrhunderten 
geweſen war. Bedenklich wurde der Schritt der Kaiſerin 
vorzüglich durch den Charakter des Papſtes, der, unmittels 
bar nach dem Tode des Kaiſers (8. Januar 1198), an 
die Stelle Coͤleſtins des Dritten getreten war; denn In— 
nocenz der Dritte — dies war ſein Name — beſaß Eigen⸗ 
N 2 
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genſchaften, die einen wuͤrdigen Nachfolger Gregors des 
Siebenten in ihm erkennen ließen. 

Er hatte, als Graf Lothar von Segni, zu Paris und 
Bologna ſtudirt, und galt fuͤr den geſchickteſten Kaſuiſten 
ſeiner Zeit. Die Buͤcherweisheit, welche ihm eigen war, 
machte indeß den geringſten Theil ſeines Werthes aus, 
indem der praktiſche Sinn, durch welchen er ſich auszeich⸗ 
nete, in einem weit höheren Anſchlag zu kommen vers 
diente. In welchem Lichte die Welt ihn kennen gelernt 
hatte, wenn es möglich geweſen waͤre, das Koͤnigreich Sis 
zilien noch laͤnger mit dem deutſchen Reiche zu vereinigen, 
laͤßt ſich nur in ſofern beurtheilen, als man zu dem Ge— 
ſtaͤndniß genoͤthigt iſt, daß ihm durch die Minderfaͤhrigkeit 
Friedrichs des Zweiten alles erleichtert war. Oft beruht 
der Ruf nur darauf, daß es an Gegnern fehlt, die ihn 
entweder heben oder niederdruͤcken konnen. Innocenz der 
Dritte zeigte ſeinen Charakter ſogleich darin, daß er zu— 
griff, um ſich in den Beſitz alles deſſen zu bringen, wo⸗ 
von er glaubte, daß es zum Kirchenſtaate gehoͤre, Rom 
ſelbſt nicht ausgenommen, welches noch immer fortfuhr, 
ſich als eine freie Weltſtadt zu betrachten. Nicht mit 
gleich feſter Hand verſtand dieſer Papſt das Geraubte zu 
vertheidigen; doch fehlte es ihm auch hierin nicht an Ge— 
ſchicklichkeit, und was die Umſtaͤnde für ihn thaten, kam 
hinterher, wie es zu geſchehen pflegt, auf Rechnung ſeiner 
Klugheit. Die Dinge nun entwickelten ſich auf folgende 
Weiſe. 

Philipp von Schwaben, Heinrich des Sechſten juͤng⸗ 
ſter Bruder, von welchem oben bemerkt worden iſt, daß 
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er, bei feiner Vermaͤhlung mit Irenen die mathildiſchen 
Guͤter und Toskana erhalten habe, war auf einer Reiſe 
nach Sizilien, als er den Tod des Kaiſers erfuhr. Er 
kehrte ſogleich um; und da er vorherſehen konnte, daß die 
deutſchen Fuͤrſten ſich nicht mit einem zweijaͤhrigen Koͤnig 
befaſſen würden, fo ging er nach Deutſchland, um die Koͤ— 
nigskrone fuͤr ſich ſelbſt zu erwerben. Zu dieſem Zweck 
bediente er ſich der in Deutſchland niedergelegten Schaͤtze 
ſeines Bruders, der hohenſtaufiſchen Guͤter und ſelbſt der 
Reichsguͤter: er kannte und benutzte die Schwaͤche der 
deutſchen Fuͤrſten ſeiner Zeit. Auf Landtagen, wo jeder 
Reichsunmittelbare mitſtimmte, verſchaffte ſich Philipp, 
durch wohl angebrachte Geſchenke, die Zuſicherung der 
Krone von faſt allen Oberdeutſchen, und gleich darauf 
auch die Stimmen von Oeſtreich, Baiern, Boͤhmen, Thuͤ— 
ringen, ſogar der meiſten ſaͤchſiſchen Fuͤrſten. Paͤpſtliche 
Legaten ließen ſich gegen Belohnungen willig finden, ihn 
von dem Banne loszuſprechen, womit der Papſt ihn be— 
dingungsweiſe belegt hatte; und eben dieſe Legaten ſetzten 
ihm zu Mainz die Krone auf. 

Durch dies alles war jedoch nichts geleiſtet. 

Indem der Erzbiſchof von Mainz mit dem Pfalzgra⸗ 
fen Heinrich und mit anderen Fuͤrſten nach Palaͤſtina ge 
zogen war, ruhete das ganze Gewicht geiſtlicher Autoritaͤt 
auf dem Erzbiſchof von Koͤln, Adolph, einem erklaͤrten 
Feinde der Hohenſtaufen, deren Geſinnungen und Ent— 
wuͤrfe er errathen zu haben glaubte. Dieſer Erzbiſchof 
nun, der ſich vorgeſetzt hatte, eine Koͤnigswahl nad) feis 
nem Geſchmack zu Stande zu bringen, ließ ſich weder 
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durch Philipps Verſprechungen, noch durch den Anhang 
irre machen, den der junge Fuͤrſt ſich verſchafft hatte. 
Fruͤher hatte er den Plan verfolgt, den Koͤnig Richard 
Loͤwenherz auf den deutſchen Thron zu erheben; wobei 


ſeine Abſicht ſchwerlich eine andere ſeyn konnte, als 


Deutſchlands Fuͤrſten in ihren Wirkungskreiſen immer uns 
abhaͤngiger zu machen. Als ihm dies fehlgeſchlagen war; 
bot er dem Herzog Berthold von Zaͤhringen die Krone an. 
Doch auch hiermit wollte es ihm nicht gelingen; denn der 
Herzog hielt den Kampf mit einem Hohenſtaufen, dem ſo 
große Mittel zu Gebote ſtanden, fuͤr allzu ungleich, und 
zog es vor, 11,000 Mark Silbers anzunehmen. Jetzt nun 
richtete der unermuͤdliche Erzbiſchof von Koͤln ſein Augen⸗ 
merk auf den Grafen Otto von Poitou, einen Sohn Hein: 
rich des Loͤben, der von feinem Oheim Richard Loͤwen⸗ 
herz unterſtuͤtzt, ſich dem Abenteuer unterzog. Er kam 
nach Deutſchland, wo der Erzbiſchof von Köln ihn eigens 
maͤchtig zu Aachen kroͤnte. 

Deutſchland hatte alſo, was bisher noch nicht der 
Fall geweſen war, in Folge ſeines fehlerhaften Wahl— 
Syſtems zwei Könige, die im Streit um die oberſtrichter— 
liche Macht ſich nur bekaͤmpfen konnten. Ja es hatte 
deren drei: denn waͤhrend dies in Deutſchland vorging, 
hatten die abweſenden Kreuzfahrer ſich fuͤr den Sohn 
Heinrichs des Sechſten erklaͤrt, von deſſen Anſpruͤchen fuͤr 
den naͤchſten Augenblick freilich nichts zu fuͤrchten war. 

Was aber hätte Innocenz dem Dritten wohl Ange 
nehmeres widerfahren koͤnnen, als dieſe doppelte Könige 
wahl, für welche er als Papſt, d. h. als Vater der chriſt— 
lichen Welt, den natürlichen Schiedsrichter machte! Das 
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Blatt hatte ſich jetzt auf das Vollſtaͤndigſte gewendet: der 
Papſt ſtand jetzt eben ſo da, wie Friedrich der Erſte im 
Jahre 1159, wo zu Rom die doppelte Wahl Alexanders 
und Victors erfolgt war. Dieſen Vortheil nach ſeinem 
ganzen Umfange zu benutzen, mußte Innocenz den Zeit⸗ 
punkt abwarten, wo die Kronbewerber ſeine Entſcheidung 
anſprechen wuͤrden, und dieſer Zeitpunkt blieb nicht lange 
aus. Um nun ſeine Anſpruͤche in Rom und in Italien 
zu ſichern, hielt Innocenz es fuͤr noͤthig, vor allen Din; 
gen den Vorrang der Paͤpſte geltend zu machen. Sich 
ſelbſt alſo fuͤr den kompetenten Richter in dieſem Streit 
erklaͤrend, ſetzte er als erſten und unbezweifelten Grundfaß- 
feſt, daß das Kaiſerthum durch den Papſt von den Grie— 
chen auf die Deutſchen gebracht ſei; und hieraus folgerte 
er 1) daß der Kaiſer Würde und Majeſtaͤt durch die Kroͤ— 
nung erhalte; 2) daß, da die Kroͤnung durch den Papſt 
verrichtet werde, dieſem das Recht zukomme, uͤber die 
Tauglichkeit der ihm vorgeſtellten Bewerber zu entſcheiden. 
Nach dieſen Vorderſaͤtzen nun erklaͤrte er ſowohl den jun— 
gen Friedrich, als den Herzog von Schwaben, für unfas 
hig die deutſche Krone zu tragen: jenen, weil er, als Kö: 
nig von Sizilien, Vaſall des Papſtes ſei, der eine fo uns 
natürliche Vereinigung zweier Kronen nicht geſtatten dürfe; 
dieſen, wegen mehrerer Vergehungen, wegen der Maͤngel 
ſeiner unfoͤrmlichen Wahl, und auch deswegen, weil die 
deutſche Koͤnigskrone ſonſt leicht als ein erbliches Eigen— 
thum der Hohenſtaufen erſcheinen koͤnnte. Otto dagegen 
ſei, wenn auch nicht von dem groͤßeren, doch von dem beſ— 
ſeren Theile der Staͤnde gewaͤhlt worden, und außerdem 
ſei er ſo geartet, wie das Beſte der Chriſtenheit es erfor— 
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dere. Hiernach misbilligte der Papſt alles, was feine der 
gaten für Philipp gethan hatten, und erflärte ihn mit 
allen feinen Anhängern für gebannt. *) 

Als die Erklärung des Papſtes in Deutſchland be 
kannt wurde, hatte der Krieg zwiſchen Philipp und Otto 
bereits ſeinen Anfang genommen. Philipps Anhänger ers 
mangelten nicht, dem Papſte eine herzhafte Antwort zu 
geben, worin ſie ſeine Bannſtrahlen verlachten; dies konnte 
jedoch wenig verſchlagen, ſo lange der Buͤrgerkrieg in 
Deutſchland anhielt: ein Krieg, der dem Papſte um ſo 
willkommener war, weil er Italien vor den Einwirkungen 
der Deutſchen bewahrte. 8 

Auf Seiten Otto's waren die Koͤnige von England 


*) Man ſieht hieraus ſehr deutlich, wie es um die Aufklaͤrung 
des zwoͤlften und des dreizehnten Jahrhunderts ſtand. Die Paͤpſte 
wollten für das leibhafte Prinzip der Rechtmaͤßigkeit gel⸗ 
ten; und dies hing mit ihrem Weſen in ſofern zuſammen, als in der 
Entwickelung, welche das Chriſtenthum in der Roͤmerwelt durch Ak— 
komodation, d. h. durch die Aufnahme uͤbernatuͤrlicher Lehren, erhal— 
ten hatte, das Sittengeſetz, dieſes einzige Prinzip der Recht— 
maͤßigkeit, verdunkelt und aller Kraft beraubt worden war. An 
die Stelle deſſelben war die Prieſterherrſchaft als das Mittel, über: 
natuͤrlichen Lehren Zuſtimmung zu verſchaffen, getreten. Als dies 
nun einmal in Gang war, handelte es ſich immer nur um Vor— 
rang; und ſo konnte es nicht ausbleiben, daß anmaßende Paͤpſte 
das Sittengeſetz vertreten zu koͤnnen waͤhnten. In Innocenz des 
Dritten Erklaͤrung iſt nichts ſo auffallend, als die Art und Weiſe, 
wie er ſich uͤber die Erblichkeit der Krone ausſpricht, die er als den 
groͤßten aller politiſchen Mißgriffe betrachtet. Er urtheilt hier als 
Prieſter, d. h. als Eheloſer; zum wenigſten iſt dies die glimpflichſte 
Vorausſetzung, die man in Beziehung auf ihn machen kann: eine 
Vorausſetzung, welche wegfallen muͤßte, wenn man annehmen koͤnnte, 
daß er in der Erblichkeit den Anfang einer beſſeren Ordnung der 
Dinge geahnet habe. 
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und von Dänemark, nur daß fie ſich damit begnügen, 
ihren Schuͤtzling mit Geld zu unterſtuͤtzen. Für Philipp 
kaͤmpfte der groͤßte Theil der deutſchen Reichsfuͤrſten. Im 
Großen genommen ruht auf dieſem Kriege, der mehrere 
Jahre anhielt, ein undurchdringliches Dunkel; denn, ob 
man gleich ſehr wohl begreift, weßhalb Friedrich die Ober— 
hand gewinnen mußte, ſo laͤßt ſich doch nicht einſehn, 
warum Otto nicht, wie Heinrich der Loͤwe, in feinen Erbs - 
landen zur Entſagung gezwungen wurde. Dies Naͤthſel 
loͤſet ſich nur durch die Vorausſetzung, daß die eigennuͤtzige 
Staatsklugheit der meiſten Reichsfuͤrſten genau die Graͤnze 
bezeichnet hatte, innerhalb welcher ſie zur Unterſtuͤtzung 
Philipps bereit war. Nur von Otto dem Zweiten, Mark; 
grafen von Brandenburg, laͤßt ſich dies nicht annehmen, 
weil er mehr als jeder andere Reichsfuͤrſt von einem Ko 
nige des welfiſchen Geſchlechts zu fuͤrchten hatte. 

Indeß verlor Otto, nach und nach, ſeine beſten 
Stuͤtzen: zuerſt Richard Loͤwenherz, welcher im Jahre 1199 
ſtarb; dann auch den Erzbiſchof von Koͤln, der, wie Ot— 
to's aͤlteſter Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, durch die 
Macht der Ereigniſſe gezwungen wurde, Philipps Parthei 
zu ergreifen. Selbſt Innocenz der Dritte wankte, als er 
die Ueberlegenheit Philipps bemerkte; und er wankte noch 
mehr, als dieſer mit ihm in verfuͤhreriſche Unterhandlun— 
gen trat, worin er dem Papſte nicht nur völlige Genug» 
thuung fuͤr alle dem heiligen Stuhle zugefuͤgte Kraͤnkun— 
gen, ſondern auch eine Geldhuͤlfe zur Fortſetzung des Krie— 
ges in Palaͤſtina anbot. Selbſt hierbei ließ es Philipp 
nicht bewenden. Denn um ſeinen Zweck deſto ſicherer zu 
erreichen, verſprach er das Kreuz zu nehmen; und da 
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Konſtantinopel um dieſe Zeit durch die vereinigte Macht 
der Franzoſen und Venetianer war erobert worden ſo ger 
lobte er, auf den Fall, daß das griechiſche Kaiſerreich ihm 
in Folge feiner Verbindung mit Irenen, die eine griechis 
ſche Prinzeſſin war, zu Theil werden ſollte, daſſelbe der 
Obedienz des Papſtes zu unterwerfen. Verfuͤhrt durch 
dieſe Verheißungen, lenkte der Papſt allmaͤhlig ein. Den 
Anfang machte er damit, daß er den klugen Philipp durch 
ſeine Legaten von dem Bann befreiete. Dann ſuchte er 
den ſtoͤrrigen Otto zu einem Vergleiche mit Philipp zu ber 
reden, und zwar ſo, daß er Philipps Tochter heirathen, 
und ſein Nachfolger im Kaiſerreich werden ſollte. Otto vers 
warf dieſe Vorfchläge, und ein Waffenſtillſtand war das 
Einzige, was ſeinen Beifall fand. 

Dieſer war ſeinem Ablaufe nahe, und Philipp traf 
neue Zuruͤſtungen, um mit ganzer Macht uͤber ſeinen Ne— 
benbuler herzufallen, als die Hand eines fuͤrſtlichen Moͤr— 
ders den fiebenjährigen Streit endigte, der Deutſchlands 
Fluren nicht wenig verwuͤſtet hatte. Philipp fiel den 
21. Juni 1208 durch das Schwert Otto's von Wittelsbach, 
der, um nicht erfuͤllter Erwartungen willen, aus einem 
eifrigen Anhaͤnger ein erbitterter Feind dieſes Koͤnigs ge— 
worden war. Philipp hatte ihm, fo ſagt man, feine Toch- 
ter zur Ehe verſprochen, aber, um ſeinen Frieden mit 
Otto machen zu koͤnnen, nicht nur nicht Wort gehalten, 
ſondern auch des Wittelsbacher Vermaͤhlung mit der Tochs 
ter des ſchleſiſchen Herzogs Heinrich hintertrieben. Es iſt 
erlaubt, zu glauben, daß noch etwas mehr im Spiele ge— 
weſen ſei; denn Philipp ſah ſich, mitten unter den Seini— 
gen, zu Bamberg von ſeinem Moͤrder angefallen, und 
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diefer entkam, nachdem er dem Könige einen toͤdtlichen 
Streich verſetzt hatte. Erſt ſpaͤter wurde er geaͤchtet und 
bald darauf bei Lauingen von dem Marſchall Kalander 
niedergemacht. N 

So verhielt es ſich mit den naͤchſten Folgen der Vers 
einigung der fisilianifchen Krone mit der deutſchen Krone: 
einer Vereinigung, fuͤr welche Friedrich der Erſte in den 
Fluthen des Saleph, Heinrich der Sechſte zu Palermo in 
der Bluͤthe feiner Jahre, Philipp zu Bamberg durch eine 
Moͤrderhand geſtorben war. Jener Unheil bringende Ge— 
danke, ſollte aber noch weit ſchlimmere Früchte tragen. Un: 
terſucht man naͤmlich etwas genauer, worin dieſe Erfcheinuns 
gen gegründet waren, fo macht man ohne Mühe die Ent 
deckung, daß die Unfaͤhigkeit des Zeitalters, der Regierung 
Staͤtigkeit zu geben, die gemeinſame Quelle aller politis 
ſchen Leiden war. Deutſche Koͤnige, die ihre Wirkſamkeit 
der Wahl verdankten, konnten ſich in ihrer allzu bedingten 
Wuͤrde nicht gefallen; und da die Paͤpſte das große Hin— 
derniß ihrer Freiheit waren, ſo blieb ihnen ſchwerlich ein 
anderer Ausweg übrig, als dies Hinderniß bis zur Uns 
ſchaͤdlichkeit zu ſchwaͤchen. Dieſe Paͤpſte aber waren das 
Erzeugniß eines Zeitalters, das ſeinen Charakter in der 
Unbekanntſchaft mit den Geſetzen der Erſcheinungen in der 
ſittlichen Welt hatte, und dieſen Geſetzen ſtandhaft die uns 
erforſchliche Urſache unterſchob. Die Bemühungen der Kos 
nige waren demnach durchaus vergeblich; und den menſch— 
lichen Vereinen konnte nicht eher irgend ein Heil wieder— 
fahren, als bis man eine minder bewegliche Grundlage 
für die Rechtmäßigkeit der hoͤchſten Autorität, und in ihr den 
Grund zur Staͤtigkeit der Regierungen gefunden hatte. 
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Ehe alle die Entdeckungen und Erfindungen, deren 
es hierzu bedurfte, gemacht waren, verſtrichen noch meh» 
rere Jahrhunderte. Inzwiſchen waren die Throne, ſie 
mochten klein oder groß ſeyn, nichts weniger, als Still 
ſitze. Nicht unterſtuͤtzt von irgend einem Regierungs-Or— 
ganismus, ſahen ſich die Fuͤrſten genoͤthigt, überall mit 
ihrer Perſon zu bezahlen, was die natuͤrliche Folge hatte, 
daß ſich die Summe der Sympathien und der Antipathien 
in gleichem Maße vermehrte, ohne daß irgend eine Regel 
der Politik ſtandhaft befolgt werden konnte. Fuͤr Deutſch⸗ 
land war die Aufgabe, den Frieden auch nur von einem 
Augenblick zum andern zu erhalten, faſt gar nicht zu loͤ⸗— 
ſen. In innigem Zuſammenhange damit ſtand, daß es, 
ſelbſt in kleinen Laͤndern, ſtatt des einen Regenten, den 
die hoͤchſte Autoritaͤt erheiſchte, deren mehrere gab. Nicht 
ſelten regierten drei Bruͤder zu gleicher Zeit; und was 
gegenwaͤrtig nur zur Unordnung fuͤhren wuͤrde, galt im 
zwoͤlften und dreizehnten Jahrhundert ſogar fuͤr ein Ord— 
nungs⸗Prinzip. Im Markgrafthum Brandenburg nament⸗ 
lich regierte Otto der Zweite mit zwei Bruͤdern, von 
welchen Heinrich ſich Graf von Gardeleben, Albrecht ſich 
Graf von Arneburg nannte. Waͤhrend Otto die Reichs— 
tage beſuchte, um auf der Hoͤhe der Reichsangelegenheiten 
zu bleiben, bewachte Heinrich die Graͤnzen des Markgra— 
fenthums, und Albrecht ſtand der Verwaltung des Innern 
vor. Auf dieſe Weiſe bildete ſich der Begriff eines Ge— 
ſammthauſes, der, wenn gleich in veraͤnderter Geſtalt, 
unſere Zeiten erreicht hat, aus dem Mangel eines Regie— 
rungs⸗Syſtems, worin alle Zweige der. öffentlichen Ver— 
waltung umfaßt und verbunden worden waͤren. Das 
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Staatsweſen, wie wir es gegenwärtig haben, lag alfo 
noch in der Wiege, und war dem Haus, oder Hofweſen, 
ſo wie dieſes auf großen Landguͤtern angetroffen wird, nur 
allzu aͤhnlich. Um die Vorrathskammern des Fuͤrſten 
gruppirten ſich Gerechtigkeitspflege und Polizei mit ihren 
herben Formen; daher die jetzt noch uͤbliche Benennung 
eines Kammergerichts. An Schulen dachte Niemand: 
aller Unterricht war abgeſchloſſen in dem, was die Kirche 
gab; und da dieſe außer ihren uͤbernatuͤrlichen Lehren nichts 
zu geben vermochte, ſo konnte es nicht fehlen, daß der 
Aufklaͤrungsgrad Jahrhunderte lang, wo nicht derſelbe 
blieb, doch ſich nur ſehr allmaͤhlig hob: ein Umſtand, der 
der Prieſterſchaft ſehr zu Statten kam, indem ſie Inhabe— 
rin aller Kunſt und Wiſſenſchaft blieb, zugleich aber er— 
klaͤrt, wie fie ſich in einem fo hohen Grade vernachlaͤſſigen 
konnte. 

Wir kehren, nach dieſer Abſchweifung, ſofern es eine 
iſt, zu den großen Thatſachen zurück, mit welchen die hoͤ⸗ 
here Entwickelung des Markgrafthums Brandenburg in 
Verbindung ſtehet. 

Ganz unſtreitig war der Vortheil, den Innocenz der 
Dritte von der Minderjährigfeit des Koͤnigs von Sizilien 
zog, nicht gering, weil dieſer Koͤnig noch dazu ſein Muͤn— 
del war. Nicht minder vortheilhaft aber war fuͤr ihn die 
Lage der Dinge in den uͤbrigen Reichen Europa's. In 
Frankreich beging Philipp Auguſt bei aller Staatsklugheit, 
die ihm eigen ſeyn mochte, den fuͤr dieſe Zeiten ganz un— 
vergleichlichen Fehler, daß er ſich von ſeiner rechtmaͤßigen 
Gemahlin, Ingelburg, trennte, um mit Maria, der Toch— 
ter des Herzogs von Boͤhmen zu leben: eine Freigeiſterei, 
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wodurch er fih den Zenſuren des Papſtes ausſetzte, der, 
um ſeine Oberherrlichkeit zur Schau zu tragen, eine ſo 
vortheilhafte Gelegenheit, den Koͤnig von Frankreich zu 
demuͤthigen, nicht unbenutzt ließ. In England zerfiel der 
Nachfolger Richards des Erſten, bald nach dem Antritt 
ſeiner Regierung, mit dem Papſte uͤber die Beſetzung des 
Erzbisthums Canterbury. Das Recht, d. h. das Her 
kommen war auf Seiten des Johanns (ohne Land); allein 
der Eigenſinn, welchen der Papſt in dieſen Handel brachte, 
verſchlimmerte dieſen ſo ſehr, daß aus dem verachteten 
Interdikt ein foͤrmlicher Bann wurde. Um nur durch die 
Verpflichtungen, welche der Bann den Unterthanen auf 
legte, als König. nicht ganz zu Grunde gerichtet zu mers 
den, übergab Johann im Jahre 1213 die Koͤnigreiche 
England und Irland dem Papſte, d. h. er erkannte ſich 
fuͤr einen Vaſallen des paͤpſtlichen Stuhls, und machte 
ſich verbindlich, fuͤr England jaͤhrlich 700, fuͤr Irland 
100 Mark zu zahlen. Die pyrenaͤiſche Halbinſel war ge— 
gen den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts in fünf Koͤ— 
nigreiche zerfallen, naͤmlich in Portugal, in das Kaliphat, 
ſo viel davon noch uͤbrig war, in Kaſtilien, Aragonien 
und Navarra. Alle dieſe Koͤnigreiche ſtanden in Bezie⸗ 
hungen, welche eben ſo feindlich als freundlich waren. 
Peter der Zweite, König von Aragonien, durch eine eigens 
thuͤmliche Verfaſſung in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt, 
glaubte ſein Anſehn vermehren zu koͤnnen, wenn er ſich 
in den Schutz des heil. Petrus begaͤbe; und da der Papſt 
ſelbſt ihn kroͤnen ſollte, ſo erſchien er im Sept. 1204 mit 
einem zahlreichen Gefolge zu Rom, wo Innocenz ihn in 
dem Kloſter des heil. Pankratius vor der Krönung ſchwoͤren 


259 


ließ: „daß er feinem Herrn, dem Papſte Innozenz und 
der roͤmiſchen Kirche allezeit treu und gewaͤrtig ſeyn, ſein 
Königreich in demſelben Gehorſam erhalten, den Fatholi- 
ſchen Glauben vertheidigen, und die ketzeriſche Bosheit 
verfolgen wolle.“ 

Gefuͤgigkeiten dieſer Art ſetzten den Papſt in den 
Stand, eine Sprache zu reden, welche vielleicht ſelbſt Gre— 
gor der Siebente nicht gebilligt haben wuͤrde. Seiner 
Behauptung nach hatte Gott ſelbſt den Nachfolger des 
heil. Petrus eingeſetzt, nicht bloß die Kirche, ſondern die 
ganze Welt zu regieren; und als Schoͤngeiſt wußte er dieſe 
Behauptung durch ein von der Sonne und dem Monde 
hergenommenes Gleichniß auszudruͤcken. „So wie, ſagte 
er, Gott zwei große Lichter an das Firmament geſetzt hat, 
das eine um den Tag, das andere um die Nacht zu ers 
leuchten: ſo hat er auch zwei große Wuͤrden eingeſetzt, die 
paͤpſtliche und die koͤnigliche, von welchen jene fuͤr die 
Seelen, dieſe fuͤr die Leiber vorhanden iſt; und ſo wie 
der Mond ſein Licht von der Sonne erhaͤlt, eben ſo borgt 
die koͤnigliche Macht ihren Glanz von der paͤpſtlichen 
Autorität *). 


*) Dieſe Ausdruͤcke befinden ſich in einem Breve an den Prior 
und die Rektoren von Tuszien und dem Herzogthum Spoleto, welche 
in dieſer Zeit einen Bundesſtaat bildeten, um ſich der kaiſerlichen 
Autoritaͤt mit beſſerem Erfolge zu entziehen. In dieſem Breve iſt 
viel merkwuͤrdiges enthalten: 1) der Ausdruck ecclesia, quae coeli 
nomine nuncupatur; 2) die Vorſtellung, nach welcher man ur⸗ 
theilen muß, daß nicht alle aſtronomiſchen Einſichten dem zwoͤlften 
Jahrhunderte fremd geweſen ſeien; 3) die Beſchraͤnkung der koͤnig— 
lichen Macht auf die Leiber, wodurch ſie eigentlich zu Null wird; 
4) die Nothwendigkeit einer oͤffentlichen Lehre, als eines geſellſchaft— 
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Der einſichtsvolle Papſt ließ es jedoch nicht bei fols 
chen Erklaͤrungen bewenden; denn er fuͤhlte, daß er ſich 
zu einem europaͤiſchen Univerſal⸗Monarchen nur dadurch 
ausbringen konnte, daß er der kirchlichen Regierung auf 
der einen Seite mehr Zentralitaͤt, auf der andern mehr 
Machtmittel zuwende, um ſo das angefangene Werk Gre 
gors des Siebenten zu vollenden. | 

Vollends ausgeſchloſſen wurden daher durch ihn die 
Weltlichen von den Wahlen der Praͤlaten; die Freiheit 
der Prieſter und Mönche hingegen, ſowohl für ihre Pers 
ſonen, als für ihre Beſitzungen, erhielten die hoͤchſte Aus⸗ 
dehnung, wenn gleich zu keinem andern Zweck, als um 
die Willkuͤr des apoſtoliſchen Stuhls zu vermehren. Der 
kuͤhne Papſt griff alſo die bifchöfliche Gerichtsbarkeit mit 
denſelben Waffen an, welche die Kaiſer gegen die Herzoge 
und Grafen gebraucht hatten; mit einem Worte, er ge— 
ſtattete Befreiungen, damit Rom deſto ſicherer der Zen⸗ 
tral⸗Punkt der kirchlichen Autorität bleiben möchte, Hier— 
mit nicht zufrieden, dachte er vor allen Dingen darauf, 
ſich und ſeine Nachfolger in den Beſitz großer Einkuͤnfte 
zu bringen. Er trug demnach kein Bedenken, die Geift 
lichkeit ſteuerbar zu machen, ſich die Einkuͤnfte des Ab— 
laſſes zuzueignen, die Schutzgelder der dem heiligen Stuhl 
unmittelbar untergegebenen Stifter anſehnlich zu erhoͤhen, 
durch Empfehlungen und eigenen Ernennungen Stellen zu 
vergeben, und durch Erſchwerung der Wahlbedingungen, 

wie 
lichen Bandes, das nicht entbehrt werden kann. Faſt moͤchte man 


Innocenz den Dritten zu den Geiſtern rechnen, die nicht einem ge— 
gebenen Jahrhundert, ſondern der Zeit uͤberhaupt angehoͤren. 
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wie durch Beguͤnſtigung der Verſetzungen, die Fälle zu 
vermehren, von welchen ſich der groͤßte Vortheil ziehen 
ließ. Die falſchen Dekretalen waren für ihn nur in ſofern 
eine Stuͤtze, als ſie zuerſt den Grundſatz aufgeſtellt hatten: 
„ daß die geiſtliche Gerichtsbarkeit von dem roͤmiſchen Hofe 
ausfließe, wie ein Fluß aus ſeiner Quelle;“ ein Grund— 
ſatz, nach welchem der Papſt, indem er den Biſchoͤfen ihren 
Antheil an der geiſtlichen Gerichtsbarkeit uͤbertraͤgt, ſich 
derſelben keinesweges entaͤußert, ſondern vielmehr Herr 
bleibt, mit ihnen in der Ausuͤbung der Gerichtsbarkeit, ſo 
weit er es rathſam findet, zu konkurriren. Aus dem Rechte 
der Konkurrenz entſprang das Recht des Vorgriffs, 
welches Anfangs nur in den Faͤllen ausgeuͤbt wurde, wo 
die Inhaber von Pftuͤnden bei ihrer Anweſenheit am roͤ⸗ 
miſchen Hofe geſtorben waren; aus dem Rechte des Vor— 
griffs aber floſſen die proviſoriſchen Mandate und 
die Anwartſchaftsbriefe auf Pfruͤnden. Da ſolche 
Briefe, welche urſpruͤnglich bloße Empfehlungsſchreiben an 
die Biſchoͤfe geweſen waren, allzu häufig kamen: fo glaub: 
ten die Biſchoͤfe abſchlaͤgige Antworten darauf ertheilen zu 
koͤnnen. Da nun verwandelten die Paͤpſte ihre Empfeh— 
lungen in Befehle, oder fogenannte Mandate, nicht ohne 
Kommiſſarien zu ernennen, welche die Vollziehung dieſer 
Mandate durch kirchliche Zenſuren erzwingen mußten. Auf 
die Mandate folgten Expektanzen, d. h. Mandate, aus— 
gefertigt auf Pfruͤnden, deren Inhaber noch lebten. End— 
lich kamen auch die Reſervationen zum Vorſchein, die 
man in allgemeine und beſondere abtheilte. Die erſte all— 
gemeine Reſervation galt den Pfruͤnden, die durch den Tod 
der Inhaber am roͤmiſchen Hofe erledigt wurden. Dieſen 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 33 Hft. S 
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folgten jedoch bald andere, z. B. die von Kathedrals Kir, 
chen, Abteien und Prioraten; von den erſten Wuͤrden in 
den Kathedral- und Kollegiat⸗Stiftern; von allen Pfruͤn⸗ 
den uͤberhaupt, welche waͤhrend gewiſſer beſtimmten acht 
Monate im Jahre, die zum Unterſchied von den uͤbrigen, 
die paͤpſtlichen genannt wurden, erledigt waren, ſo daß 
den ordentlichen Biſchoͤfen nur vier uͤbrig blieben, welche 
freilich nicht weniger durch Mandate, Expektanzen und 
Reſervationen erſchoͤpft wurden. Aus dem Ernennungs⸗ 
rechte folgte das Konfirmations- oder Beſtaͤti— 
gungsrecht ganz von ſelbſt; denn es wuͤrde unanſtaͤn— 
dig geweſen ſeyn, ſich wegen der Beſtaͤtigung eines von 
dem Papſte ernannten Biſchofs an einen Erzbiſchof zu 
wenden. 

So bildete ſich die geiſtliche Gewalt fuͤr Europa je 
mehr und mehr aus; das Merkwuͤrdige dabei aber iſt und 
bleibt, daß dies im offenen Widerſpruch gegen die welt— 
liche Macht geſchah, ſo daß man annehmen muß, die 
kraftloſe Oppoſition der letztern habe am meiſten dazu bei— 
getragen, daß die kirchliche Regierung dieſer Zeiten von 
einer Uſurpation zur andern uͤberging, um in ihrer Stel— 
lung immer unangreiflicher zu werden. Das Furchtbarſte, 
oder vielmehr das Abſcheulichſte, das Innozenz der Dritte 
ſich erlaubte, war die Beſchuͤtzung der kirchlichen Lehren 
durch ein Polizei-Syſtem, Inquiſition genannt. Dennoch 
gehoͤrte dieſe Schoͤpfung zur Vollendung des Ganzen. Es 
wuͤrde uns zu weit vom ziele abfuͤhren, wenn wir hier 
auseinanderſetzen wollten, welche Aufforderungen zur Stif— 
tung der Inquiſition in dem Daſeyn gewiſſer Sekten la 
gen, welche die Benennung von Patarenern, Albigenſern 
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und Waldenſern führten; genug, daß dieſe Schismatiker 
und Ketzer nicht geduldet werden durften in einem Beherr— 
ſchungs⸗Syſtem, deſſen Grundlage durch üͤbernatuͤrliche 
Lehren gebildet wurden. Zwar forderte dieſe Grundlage 
durch ſich ſelbſt zu Abſonderungen auf; — denn, wo es 
an Evidenz fehlt, wird die Meinung nothwendig frei, und 
die Aufgabe iſt alsdann keine andere, als ſich aus dem 
peinlichen Zuſtande des Zweifels und der Ungewißheit zu 
retten. Allein die einmal feſtgeſtellte Herrſchaft wuͤrde mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch treten, wenn ſie die Schwaͤche 
ihres Fundaments einraͤumen wollte; und je mehr ſie ſich 
derſelben bewußt iſt, deſto ſchonungsloſer, unmenſchlicher 
und tyranniſcher muß ſie nothwendig zu Werke gehen. 
Wir begnuͤgen uns alſo mit dieſem allgemeinen Aufſchluß 
über die Entſtehung und Fortbildung des Ingquiſttions⸗ 
Gerichts zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, um 
deſto ſchneller auf Deutſchland zurück zu kommen, deſſen 
politiſche Geſtaltung die des Markgrafthums Brandenburg 
nothwendig in ſich ſchließt. 

Nach Koͤnig Philipps Tode — denn bis auf dieſen 
muͤſſen wir zuruͤckgehen — waren die Ausſichten des ho— 
henſtaufiſchen Hauſes auf die Erhaltung der ihm von Frie— 
drich dem Erſten erworbenen Regierungsrechte weſentlich 
verdunkelt. Der einzig uͤbrige Hohenſtaufe war Friedrich 
der Zweite, Sohn Heinrichs des Sechsten; und nicht ge— 
nug, daß Innocenz der Dritte, dieſer unwiderſtehliche 
Papſt, den Grundſatz aufgeſtellt hatte, daß die ſtzilianiſche 
Koͤnigskrone unvereinbar ſei mit der deutſchen Kaiſerkrone, 
behandelte er das Koͤnigreich Sizilien, in Folge des mit 
der Kaiſerin Konſtanze abgeſchloſſenen Vertrags, der ihn 
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zum Vormund des jungen Könige gemacht hatte, als fein 
eigenes Domaͤn. Es bedurfte alſo ſehr außerordentlicher 
Umſtaͤnde, wenn das hohenſtaufiſche Geſchlecht noch ein: 
mal emporkommen ſollte, d. h. ſolcher Umſtaͤnde, welche 
den Ausſchlag gaben uͤber alles, was die Staatsklugheit 
der Paͤpſte beabſichtigen konnte. 

Anerkannt von den ſaͤchſiſchen Staͤnden, fand Otto 
der Vierte wenig Muͤhe, ſich die Anerkennung der uͤbrigen 
zu verſchaffen. Verzichtleiſtung auf Baiern war die Haupt⸗ 
ſache; denn wie haͤtten ſonſt die Fuͤrſten dieſes Herzog— 
thums einen Welfen zum Koͤnige annehmen moͤgen? Aehn— 
liche Vertraͤge mit Bernhard von Sachſen, mit Albrecht 
dem Zweiten, Markgrafen von Brandenburg — fein Br 
der Otto der Zweite war im Jahre 1205 geftorben — 
mit den Erzbifchöfen von Mainz, Magdeburg und Andern 
befoͤrderten das gute Werk. Die Ruhe Deutſchlands noch 
von einer andern Seite zu befeſtigen, drang der Papſt auf 
die Vermaͤhlung des neuen Koͤnigs mit Beatrix, der aͤlte— 
ſten Tochter Philipps; und Otto, obgleich bereits verlobt, 
nahm dieſen Vorſchlag an, weil Beatrix eine reiche Erbin 
war, welche ihrem Gemal, außer 318 Landguͤtern, dem 
Ueberreſt des hohenſtaufiſchen Vermögens in Deutſchland, 
die Zuneigung der oberdeutſchen Reichsritter zum Mahl— 
ſchatz brachte. Die Verlobung geſchah zu Mainz; das 
Beilager aber wurde, wegen der Jugend der Prinzeſſin, auf 
unbeſtimmte Zeit verſchoben, und erſt im Jahre 1212 uns 
ter Umſtaͤnden vollzogen, welche dem, was man in dieſer 
Verbindung beabſichtigt hatte, jede Kraft raubten. 

Den 11. November 1208 wurde Otto der Vierte von 


den Fuͤrſten Deutſchlands einmuͤhtig zum Koͤnige gewaͤhlt. 
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Kaum davon unterrichtet, ſendete Innozenz der Dritte Le⸗ 
gaten nach Deutſchland, welche ihm das Formular des 
Eides uͤberbrachten, den er vor dem Antritt feines Roͤ⸗ 
merzuges ſchwoͤren ſollte. Der Inhalt dieſes Eides war: 
„daß der Koͤnig von Deutſchland dem Papſte Innocenz 
eben die Hochachtung und eben den Gehorſam verſpreche, 
die ſeine Vorfahren denen des Papſtes erwieſen haͤtten; 
daß die erledigten Biſchofsſtuͤhle nur mit denjenigen be— 
ſetzt werden ſollten, welche von dem ganzen Kapitel ge 
wählt, oder durch die Mehrheit der Stimmen bezeichnet 
ſeyn wuͤrden; daß Jeder die Freiheit haben ſollte nach 
Rom zn appelliren, und die Appellation ungehindert zu 
verfolgen; daß die Habſchaften der verſtorbenen Biſchoͤfe 
und die Einkuͤnfte von erledigten Stellen nicht länger in 
Beſchlag genommen werden, und daß endlich kein Ketzer 
Erbarmen finden ſollte.“ Außerdem aber mußte ſich Otto 
noch eidlich verpflichten, der roͤmiſchen Kirche die Mark 
Ancona, das Herzogthum Spoleto, die Laͤnder der Graͤfin 
Mathilde, die Grafſchaft Bertinoro, den Exarchat von 
Ravenna und die Pentapolis abzutreten, auch die Privi— 
legien des heil. Stuhls im Koͤnigreich Sizilien aufrecht zu 
erhalten. Otto ſchwur dieſen doppelten Eid am 22. Maͤrz 
1209 zu Speier in die Haͤnde des Patriarchen Wolfgar 
von Aquileja, und ging darauf nach Italien, wo er erſt 
von dem mailaͤndiſchen Biſchof Hubert zum Koͤnige von 
Italien und dann zu Rom den 17. Sept. 1209 zum roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer gekroͤnt wurde. 

Unmittelbar nach beendigter Kaiserkrönung fuͤhlte Otto, 
daß er unvertraͤgliche Pflichten uͤbernommen hatte. Wie ſehr 
der Papſt alſo auch wuͤnſchen mochte, daß er nach Deutſch⸗ 
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land zurückkehren möchte: fo verweilte er doch im mittlern 
Italien — vielleicht nur, um hier zu finden, was ihm in 
Deutſchland verſagt war. Denn nicht genug daß er ſich 
weigerte, die Guͤter der Graͤfin Mathilde herauszugeben, 
bemaͤchtigte er ſich auch der ganzen Provinz Flaminia, als 
dem Kaiſerreiche zugehoͤrig, und von hier aus brach er in 
Apulien, d. h. in das ſpaͤter fo genannte Königreich Nea⸗ 
pel ein, deſſen ſich, wie er ſagte, Uſurpatoren auf Koſten 
des Reichs bemaͤchtigt haͤtten. 

Innocenz, voll des Wahns, daß Otto die Nachgie— 
bigkeit der ſaͤchſiſchen Herzoge gegen die Anmaßungen des 
Papſtes theilen werde, machte jetzt zu ſeinem Erſtaunen 
die Entdeckung, daß er einen Rebellen gekroͤnt hatte, der 
weit entfernt davon, ſich mit Verleugnug ſeiner Perſoͤn— 
lichkeit zum Werkzeuge eines fremden Willens machen zu 
laſſen, nur darauf bedacht war, wie er, als Kaiſer, die 
urſpruͤngliche Verfaſſung des Reichs wieder herſtellen und 
behaupten wollte. Zu glauben iſt, daß Partheihaͤupter, 
deren es in Unter⸗Italien mehrere gab, es dazu nicht an 
Aufmunterung fehlen ließen; denn ohne dergleichen wuͤrde 
ſich Otto ſchwerlich auf Eroberungen eingelaſſen haben. 
Nach der Eroberung von Kapua und von Salern — 
jenes wurde ihm von dem Grafen von Celano, dieſes von 
Dippolt, einem Generale Heinrichs des Sechsten, uͤber⸗ 
liefert — geriethen Neapel und Averſa in ſeine Haͤnde. 
Wie Apulien, eben fo wurde auch Kalabrien zur Unter 
werfung gebracht; und ſchon ſtand Otto, trotz den uͤber 
ihn ausgeſprochenen Bannfluͤchen des Papſtes, im Begriff, 
nach Sizilien uͤberzugehen, als Nachrichten aus Deutſch⸗ 


land ihn zwangen, feine Eroberungen fahren zu laſſen, um 
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die Parthei feines Gegners jenſeits der Alpen zu un 
terdruͤcken. 

Wenn irgend etwas beweiſet, daß es den uͤbernatuͤr— 
lichen Lehren der katholiſchen Kirche, ſchon im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert, an verſittlichender Kraft ges 
brach: ſo iſt es die Leichtigkeit, womit man ſich uͤber ſo 
eben geleiſtete Eide hinwegſetzte. Den Traͤgern dieſer uͤber— 
natuͤrlichen Lehren ihrerſeits blieb dabei nichts Anderes 
uͤbrig, als unerſchoͤpflich zu ſeyn an Mitteln, wodurch jede 
ihnen unvortheilhafte Lage veraͤndert werden konnte, und 
ſelbſt die gemeinſten Leidenſchaften ins Spiel zu ziehen. 
Daß man in dieſem Zuſtande der Dinge nicht aus einer 
bezuͤglichen Barbarei hervortrat und dem alten Heidenthum 
nur allzu getreu blieb, waͤhrend man das Anſehn haben 
wollte, als ſei man weit uͤber daͤſſelbe hinweg, verſteht 
ſich wohl ganz von ſelbſt. Innocenz der Dritte, in allen 
ſeinen Erwartungen von Otto dem Vierten betrogen, wußte 
ſich nur dadurch zu helfen, daß er ſeinem Veraͤchter in 
der Perſon des jungen Koͤnigs von Sizilien einen Gegner 
erweckte, waͤre es auch mit Aufopferung des Grundſatzes, 
daß die fizilianifche Koͤnigskrone unvereinbar ſei mit der 
deutſchen Kaiſerkrone. Deutſchlands Magnaten, unter ih— 
nen vorzüglich die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, weil Otto der 
Vierte bei mehr als einer Gelegenheit verkleinerlich von 
ihnen geredet, und unter andern geaͤußert hatte: „ein Erz— 
biſchof duͤrfe nur zwoͤlf Pferde, ein Biſchof nur ſechs ein 
Abt nur drei beſitzen, und was daruͤber ſei, muͤſſe man 
ihnen nehmen“ — Deutſchlands Magnaten, ſag ich, boten 
ſehr willig die Hand zu einer neuen Umwaͤlzung, bei wel— 
cher ſie nur gewinnen zu koͤnnen glaubten. Zu Bevoll— 
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maͤchtigten des Papſtes ernannt, zeigten fich die Erzbiſchoͤfe 
von Mainz und Magdeburg, Siegfried und Albert, vorzuͤglich 
thaͤtig in der Befoͤrderung des paͤpſtlichen Entwurfs. Sie 
deranftalteten Berathſchlagungen in Bamberg und Nürns 
berg; doch, obwohl ſie von dem Landgrafen Herrmann 
von Thuͤringen und von dem boͤhmiſchen Koͤnig Ottokar 
unterſtuͤtzt wurden, wollte es ihnen Anfangs nicht gelins 
gen den Ueberreſt der geiſtlichen und weltlichen Herrn auf 
ihre Seite zu ziehen. Es entwickelten ſich ſogar Unruhen 
aus dieſen Zuſammenkuͤnften, indem Otto's Anhaͤnger, von 
den mißvergnuͤgten Lehnsleuten des Landgrafen unterſtuͤtzt, 
Thuͤringen verwuͤſteten, und Pfalzgraf Heinrich den groͤß— 
ten Theil des Erzſtiftes Magdeburg ſiegreich durchzog. 
Die Gegner Otto's wuͤrden hierdurch in große Verlegen— 
heiten gerathen ſeyn, hätte ſich nicht Philipp Auguſt, Koͤ— 
nig von Frankreich, ihrer durch eine Erklaͤrung angenom⸗ 
men, die, indem ſie ganz zum Vortheil des Papſtes war, 
ſaͤmmtliche Fuͤrſten Deutſchlands wider Otto zu vereinigen 
verſprach. Unter dieſen Umſtaͤnden begaben ſich zwei treue 
hohenſtaufiſche Lehnsmaͤnner, Heinrich von Neuffen und 
Anſelm von Juſtingen nach Palermo, um den jungen Frie— 
drich zu einem eiligen Aufbruch ha Deutſchland zu 
vermoͤgen. 

Unterrichtet von dieſen Umtrieben, Men sugleich 
von den Bemühungen des Papſtes, Italien in Aufſtand 
zu bringen, verlor Otto keinen Augenblick, ſeine Siege in 
Unteritalien aufzugeben, um nach Deutſchland zuruͤckzugehn. 
Den 21. November 1211 trat er ſeinen Ruͤckzug an, der 
mit keinem weſentlichen Unfalle bezeichnet war. Seine 
überrafchende Ankunft in Deutſchland machte Viele ſtutzig, 
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und Ludwig von Baiern, Dietrich von Meißen, und. Al 
brecht der Zweite von Brandenburg ſchloſſen ſich ihm we— 
nigſtens in ſo weit an, daß er den 20. Maͤrz 1212 einen 
Reichstag zu Frankfurt, und zwei Monate darauf einen 
noch voll ſtaͤndigeren Reichstag in Nürnberg halten konnte. 
Doch vergeblich gab er den verſammelten Reichsfuͤrſten 
Rechenſchaft von feinem Verfahren gegen den Papſt; ver: 
gebens ſetzte er ihnen auseinander, wie er, um den For⸗ 
derungen des Reichs zu genuͤgen, ſich den Forderungen 
des roͤmiſchen Biſchofs habe widerſetzen muͤſſen: Verſtel— 
lungen dieſer Art konnten wenig Eingang finden bei Fürs 
ſten, welche bei ſich ſelbſt den, Grundſatz angenommen 
hatten, daß ihr Anſehn auf der Schwaͤche des Kaiſers, 
als Oberhaupts des Reichs, beruhe, und welche demnach 
Dinge vereinigen wollten, welche zu allen Zeiten gleich uns 
vereinbar geweſen ſind: Regelmaͤßigkeit in der Verwal— 
tung und Ohnmacht deſſen, der ſich an der Spitze derſel— 
ben befindet. Das Einzige, was dem Kaiſer zu Statten 
kam, war die Antipathie einer großen Anzahl der eber— 
deutſchen Fuͤrſten gegen den Koͤnig von Boͤhmen und den 
Landgrafen von Thuͤringen. Jener wurde des Thrones 
entſetzt, dieſer durch Verheerung ſeines Gebiets beſtraft; 
doch veraͤnderte ſich dabei die allgemeine Stimmung nicht, 
welche dem Kaiſer unguͤnſtig war und blieb. Um ſich die 
Treue ſeiner ſchwaͤbiſchen Vaſallen zu ſichern, vollzog Otto 
in dieſer Zeit ſeine Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin Bea— 
trix, Tochter des ermordeten Philipp; allein auch dieſer 
Schritt blieb um ſo mehr ohne Wirkung, weil Beatrix 
ſchon vier Tage nach der Hochzeit ſtarb. Das Volk ſah 
in dem ploͤtzlichen Tode der jungen Kaiſerin nur ein Zeichen 
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zuͤrnender Gottheit, die Baiern und Schwaben verließen 
das kaiſerliche Heer, und alle Lehnsmannen der Hohen⸗ 
ſtaufen richteten ihre Blicke nach Palermo, als nach dem» 
jenigen Orte, der ihnen Troſt und Freude ſenden koͤnnte. 

Otto's einziges Vertrauen ruhete, von ſetzt an, auf 
der Bereitwilligkeit ſeiner Anhaͤnger in der Lombardei, das 
Aeußerſte fuͤr ihn zu thun und zu leiden. Dieſe hatten 
ſich, wie es zu geſchehen pflegt, durch die Kraft der 
Namen blenden laſſen. Obgleich dem Geſchlecht der Wel⸗ 
fen angehoͤrig, war Otto, ſeit ſeiner Kaiſerkroͤnung, ein 
eben ſo entſchiedener Gegner der geiſtlichen Gewalt in ihr 
rer Unumſchraͤnktheit, als irgend ein Ghibelline es je ge— 
weſen war; denn das Weſen der weltlichen Macht brachte 
dies mit ſich. Doch, indem die Lombarden von dem, was 
die Natur der Dinge in dem Streit der weltlichen Macht 
mit der geiſtlichen mit ſich brachte, ſehr wenig begriffen, 
waren ſie nur allzu geneigt zu glauben, ein Machthaber, 
deſſen Vorfahren es mit der Kirche gehalten haͤtten, koͤnne 
dieſem Syſteme nicht untreu werden. Die Verdienſte, 
welche ſich Heinrich der Loͤbe um die Mailaͤnder erworben 
hatte, kamen alfo feinem Sohne zu Gute; und dieſe Ver: 
dienſte wurden nicht wenig gehoben durch die Zuruͤckerin— 
nerung an die Grauſamkeiten Friedrichs des Erſten, in 
welchem man das ganze Geſchlecht der Hohenſtaufen vers 
abſcheuete. Die Kraft der Dinge nicht erkennend und das 
Perſoͤnliche uͤber dieſelbe erhebend waren demnach die Lom— 
barden feſt entſchloſſen, dem Könige von Sicilien den Weg 
nach Deutſchland zu verſperren, damit er ſich nicht zum 
Stuͤtzpunkte der gegen-ottoniſchen Parthei aufwerfen moͤchte, 
die, indem fie eine welfiſche, d. h. eine die Theokratie be; 
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ſchuͤtzende ſeyn wollte, durch eine beſondere Verwickelung 
der Umſtaͤnde im Begriff ſtand, eine ghibelliniſche, d. h. 
eine gegenpaͤpſtliche zu werden. So groß war die Ver— 
wirrung in dieſen Zeiten, daß niemand genau wußte, was 
er wollte, oder wollen ſollte. Das Einzige, woran man 
ſich feſthielt, war der Privat-Vortheil, ſo gut man ihn 
erkannte. | | | 
Inzwiſchen war zu Palermo die Frage: ob. König 
Friedrich nach Deutſchland gehen ſollte oder nicht? nach 
lebhaften Eroͤrterungen bejahend beantwortet worden. Der 
Koͤnig ſelbſt hatte, als er ſich dieſem Abenteuer unterzog, 
nur ein Alter von 16 Jahren zuruͤckgelegt. Was von ſei— 
ner Ausbildung von den Geſchichtſchreibern geruͤhmt wird, 
kann wenigſtens in ſofern als bewahrheitet angeſehen wer— 
den, als ein junger Fuͤrſt im Kampfe mit Partheien, vors 
ausgeſetzt, daß es ihm nicht ganz an beſonnenen Fuͤhrern 
fehlt, die beſte Anleitung zur Erwerbung jener fuͤrſtlichen 
Eigenſchaften erhaͤlt, welche durch Maͤßigung und Zuruͤck⸗ 
haltung bezeichnet werden. Ueber die Annahme der ihm 
von Deutſchland aus gemachten Antraͤge hatte nichts ſo 
ſehr entſchieden, als die Nothwendigkeit, worin er ſich als 
Koͤnig von Sizilien befand, ſeinem Anſehn eine Grundlage 
in Kraͤften zu geben, die er in ſeinem eigenen Reiche 
nicht finden konnte. Deßhalb vermochten weder die drin— 
genden Bitten einer liebenden Gemahlin (jener aragoniſchen 
Prinzeſſin Konſtanze, mit welcher Friedrich ſeit ſeinem 
funfzehnten Jahre vermaͤhlt war) noch die Vorſtellungen 
der Sizilianer, den jugendlichen Fuͤrſten von der Ausfuͤh— 
rung eines Planes abzuhalten, den er im Vereine mit An— 
ſelm von Juſtingen entworfen hatte. Es fehlte ihm eben 
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fo ſehr an Truppen, als an Geld; da er aber die Gunſt 
und den Schutz des roͤmiſchen Biſchofs fuͤr ſich hatte, ſo 
durfte er hoffen, daß dieſe ausreichen wuͤrde. Nachdem 
er alſo feiner Gemahlin die Regentſchaft dieſſeits und jens 
ſeits des Pharus unter dem Beiſtande treuer Raͤthe an: 
vertraut hatte, ſchiffte er ſich nach Gaetta ein, von wo 
er, weil Otto's Generale noch Meiſter des feſten Landes 
waren, abermals zu Schiffe nach Rom ging. Von dem 
Papſte und dem roͤmiſchen Volke mit allen den Freudens— 
bezeigungen empfangen welche ihren unverföhnlichen Haß 
gegen den abtruͤnnigen Otto ausdruͤckten, verweilte er in 
der Hauptſtadt des Kirchenſtaats nicht laͤnger, als eben 
noͤthig war, um ſich von dem heil. Vater uͤber die Lage 
der deutſchen Angelegenheiten vollſtaͤndiger unterrichten zu 
laſſen. Von Civita Vecchia ſchiffte er ſich nach Genua 
ein; und erſt nach ſeiner Ankunft daſelbſt traten die Ge— 
fahren ſeiner Reiſe nach Deutſchland ſtaͤrker ins Licht. 
Denn wie dieſe Reiſe fortſetzen? Ging er nach Marſeille, 
ſo mußte er ſich entſchließen, durch das ſuͤdliche Frankreich, 
das in dieſen Zeiten zu dem deutſchen Reiche gehoͤrte, wei— 
ter zu reiſen; Savoyens Beherrſcher und die piemonteſi— 
ſchen Staͤdte aber hielten es mit den Mailaͤndern. Nur 
der Weg uͤber Verona und das Tridantiniſche blieb ihm 
uͤbrig; und gluͤcklicher Weiſe hatte ſich der Graf von St. 
Vonoͤfacio, welcher das Haupt einer mächtigen Parthei in 
jener Stadt war, von den deutſchen Fuͤrſten gewinnen laſ— 
fen. Doch wie nach Verona kommen? Pavia und Cre— 
mona waren die einzigen Staͤdte der Lombardei, welche 
die Wuth der Mailaͤnder nicht theilten. Es wurden alſo, 
von Genua aus, Unterhandlungen angeſponnen, welche den 
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Zweck hatten, das Wohlwollen dieſer Städte zu gewinnen. 
Dieſe Unterhandlungen hatten bereits drei Monate ge— 
dauert, ohne zu einem Ergebniß zu fuͤhren, als der junge 
Fuͤrſt, gepeinigt von der Ungeduld feiner Freunde in Deutſch— 
land, ſich ſelbſt ſagte, daß die Gefahr nur fuͤr den vor— 
handen iſt, der ſich fuͤrchtet. Mit dieſer Geſinnung trat 
er im Juli 1212 ſeine Reiſe nach Pavia an, das er 
gluͤcklich erreichte. Unter einer ſtarken Bedeckung eilte er 
von hier nach dem Lambro, an deſſen Ufern ihn der 
Markgraf von Eſte und die Cremoneſer in ihren Schutz 
zu nehmen verſprochen hatten. Nun thaten zwar die Mais 
länder, was in ihren Kräften ſtand, den jungen Monar— 
chen aufzuheben; allein ſie kamen zu ſpaͤt, und konnten 
ihre Wuth nur an der Bedeckung auslaffen, die ihn von 
Pavia aus begleitet hatte. Von jetzt an war jeder Schritt 
vorwärts gefährlicher, als bisher; Mantua und Verona 
wurden indeß gluͤcklich erreicht. Von dem letzten Orte 
aus war es nicht wenig beſchwerlich, uͤber die rauhe Alpe 
durch das tridentiniſche Thal nach Chur in Graubuͤnd— 
ten zu gelangen. Doch auch dieſe Faͤhrlichkeiten wurden 
uͤberwunden, und zu Chur ſah Friedrich ſich von dem Bi— 
ſchof dieſer Stadt und von dem Abte von St. Gallen aufs 
Freundlichſte empfangen. Otto, von der Ankunft ſeines 
Nebenbulers in Chur unterrichtet, ſuchte ihn von Koſtnitz 
abzuſchneiden; allein dieſer kam drei Stunden fruͤher da— 
ſelbſt an, als Otto's Leute, und von jetzt an in Sicher— 
heit, ſpottete er der ohnmaͤchtigen Wuth des bisherigen 
Kaiſers. 

So mußte ſich der letzte Hohenſtaufe nach Deutſch— 
land zuruͤckſtehlen, wo man ihn mit Ungeduld erwartete. 
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Sobald feine Ankunft bekannt geworden war, draͤngten 
ſich die Fuͤrſten dieſes Landes von allen Seiten her zu 
ihm; und da der Mann, den der apoſtoliſche Segen durch 
ſo viele Gefahren unverſehrt nach Frankfurt gefuͤhrt hatte, 
von der Gottheit ſelbſt beguͤnſtigt ſchien: ſo ermangelte die 
Geiſtlichkeit nicht, ihn in dieſem Lichte darzuſtellen. Des 
Gegenſatzes wegen wurde der Tod der Kaiſerin Beatrix 
ein Strafgericht des Himmels genannt, der dem Verfol— 
ger der Kirche ſeinen Zorn habe ankuͤndigen wollen. Frie⸗ 
drich der Zweite kam den Wirkungen des Aberglaubens 
dadurch zur Huͤlfe, daß er ſich den Fuͤrſten und dem Volke 
in jeder Beziehung als den Gegenfuͤßler Otto's darſtellte. 
Wenn dieſer durch ſeinen kriegeriſchen Stolz, wie es dem 
Sohn und Erben Heinrichs des Loͤwen natürlich war, zu: 
ruͤckſtieß: fo zog jener durch eine Leutſeligkeit an, die ſich nur 
bei Perſonen findet, welche unter Partheien aufgewach ſen find 
und eben deswegen vielleicht gar keinen Charakter zu vers 
theidigen haben. Schwerlich bedurfte es noch mehr, um 
den jungen Friedrich alle Herzen zuzuwenden. Um jedoch 
deſto ſicherer uͤber ſeinen Gegner zu ſiegen, hob Friedrich 
ſeine Freundlichkeit durch eine Freigebigkeit, die zum Theil 
verſchenkte, zum Theil verhieß, und durch eine Herablaſ— 
ſung, die in jedem Betracht zu weit getrieben war. Ein 
zu Vaucoulers am 19. November 1212 erneuertes Bund» 
niß ſeines Hauſes mit dem Koͤnige von Frankreich hatte 
ihn in den Beſitz von 20,000 Mark Silbers gebracht. Als 
nun der Biſchof von Speier auf dem Reichstage zu Mainz 
fragte, wo das von Frankreich gezahlte Geld verwahrt 
werden ſollte? war die Antwort des jungen Koͤnigs: „es 
ſoll nicht verwahrt, ſondern unter die Fuͤrſten vertheilt 
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werden.“ Und als die Nachricht gebracht wurde, daß der 
Landgraf von Thüringen, Otto's entſchiedenſter Gegner, ſich 
der Stadt Frankfurt naͤhere, ging Friedrich ihm mit einem 
Gefolge von 500 Reitern entgegen, i ihn als 
ſeinen Freund und Vater. 

In dem kurzen Zeitraum weniger Wochen aller ſeiner 
Stuͤtzen beraubt, ſah Otto ſich genöthigt, nach feinen: Erb— 
landen zuruͤckzugehen. Friedrich verfolgte ihn zwar; allein 
da Braunſchweigs Feſtungswerke von einer Belagerung ab— 
ſchreckten, ſo blieb Otto in dem Beſitz ſeiner Erblande 
und des Einfluſſes, den er auf das nordweſtliche Deutſch⸗ 
land ausuͤbte. Vergeblich forſchte man nach irgend einer 
Spur, welche anzeige, daß er der kaiſerlichen Würde form» 
lich entſagt habe. Mit ritterlicher Hartnaͤckigkeit der, eins 
mal gefaßten Parthei ſelbſt dann noch zugethan, wenn 
das Verderben aus der Naͤhe drohete, blieb Otto ein An— 
haͤnger der Koͤnige von England, als Richard Loͤwenherz 
nicht mehr lebte und Richards Nachfolger, Johann ohne 
Land, ſich in einen Kampf mit Philipp Auguſt einließ, deſ— 
ſen erfolgreiche Durchfuͤhrung auch nicht die geringſte 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hatte. Verbuͤndet mit den Gra— 
fen von Flandern und Boulogne, zog Otto gegen den Ko: 
nig von Frankreich zu Felde. Den 27. Juli 1214 kam 
es zwiſchen beiden zu einer entſcheidenden Schlacht bei 
Vouvier in Flandern. Otto verlor dieſelbe, und kehrte 
mit gaͤnzlich gebrochener Macht nach Braunſchweig zuruͤck, 
wo er, vier Jahre darauf, von aller Welt verlaſſen, ſtarb, 
— unſtreitig ohne irgend eine ſchmerzhafte Zuruͤckerinnerung 
an die kurze Rolle, die er als deutſcher Kaiſer geſpielt 
hatte. 


276 


Inzwiſchen hatten die Reichsfuͤrſten Friedrichs Kroͤ⸗ 
nung von einer Zeit zu andern verſchoben, bis ſie endlich 
im Jahre 1215 zu Aachen mit den uͤblichen Feierlichkeiten 
erfolgte. Die ottoiſche Kapitulation, d. h. die Summe 
der Bedingungen, unter welchen die weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Reichsſtaͤnde ſich ein Oberhaupt gefallen laſſen woll⸗ 
ten, war ſeit zwei Jahren durch eine ſogenannte goldene 
Bulle beſtaͤtigt; und wenn die Kroͤnung gleichwol verſcho— 
ben wurde, ſo lag der Grund hauptſaͤchlich darin, daß der 
Pfalzgraf Heinrich, Otto's Bruder, ſich weigerte, die 
Reichs⸗Inſignien, in deren Beſitze er war, anders als 
gegen eine Entſchaͤdigung von 11,000 Mark Silbers her⸗ 
auszugeben: ein Umſtand, welcher nur allzu ſehr beweiſet, 
wie ſchlecht es in der erſten Hälfte des 13ten Jahrhun⸗ 
derts um die allgemeine Regierung Deutſchlands ſtand. 
In Wahrheit, was konnte es auf ſich haben mit Geſetzen 
denen es gaͤnzlich an dem Nachdruck fehlte, den die öffent 
liche Macht allein zu geben im Stande if? Der Kaiſer 
als Oberhaupt des Reichs, haͤtte das Vorrecht haben ſol— 
len, die Kraft deſſelben nach feſtſtehenden Normen zu bes 
wegen; dies war der Zweck der Verfaſſung. Doch weit 
entfernt; daß dies wirklch der Fall geweſen wäre, war 
das Oberhaupt des Reichs der ſchwaͤchſte von allen Fürs 
ſten, abhaͤngig von dem guten Willen derer, die nur durch 
ihn ihr Daſeyn ſichern konnten, und fo ohne alle Wurs 
zeln, daß man ihn jeden Augenblick auf die Seite dran 
gen konnte. Nichts hatte Otto an den Fuͤrſten des Reichs 
verbrochen, und auf keine Weiſe ſich an dem Reiche ſelbſt 
verſuͤndigt; da aber ſein Vermoͤgen nicht hinreichte, hab— 
ſuͤchtige Fuͤrſten zu beſtechen, und da es außerdem das 
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Anſehn gewann, als ob er die geiſtliche Gewalt beſchraͤn⸗ 
ken wollte: ſo mußte der allgemeine Vortheil dem Vor— 
theil derer weichen, deren Daſeyn auf einer Verkennung 
des Weſens der Geſellſchaft und der Regierung beruhete. 
Es war dahin gekommen, daß man nicht mehr mit einem 
Reichsoberhaupte und mit mehr oh ne daſſelbe leben konnte. 


(Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 


N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 38 Hft. T 


| Ueber N 
Einfuhr: und Ausfuhr-Verbote 


oder über 


das ſogenannte Prohibitiv-Syſtem. 


Wenn Vorurtheile und Wahnbegriffe ſehr langſam 
weichen, ſo geſchieht dies nicht etwa, weil der Menſch die 
Wahrheit dem Irrthume gleichſetzet, wohl aber, weil ſich 
an Vorurtheile und Wahnbegriffe Vortheile geknuͤpft ha— 
ben, die man nicht fahren laffen will. Unter allen Um— 
ſtaͤnden wird das, was ſich nun einmal zu einer Subſt— 
ſtenz-Baſis ausgebildet hat, aufs Hartnaͤckigſte vertheidigt; 
und daran iſt um ſo weniger etwas uͤbel zu nehmen, weil 
es, bei der beſchraͤnkten Kraft des Menſchen, ſo ungemein 
ſchwer iſt, von einer, bis dahin fuͤr nuͤtzlich gehaltenen 
Verrichtung zu einer andern uͤberzugehen, die, ſelbſt wenn 
ihre höhere Nuͤtzlichkeit zugegeben wird, immer den Nach» 
theil mit ſich fuͤhrt, daß ſie nicht eingelernt iſt. Meta— 
phyſiker und Schuhflicker ſperren ſich alſo gleich ſehr, wenn 


ſie ſich zu einer Abaͤnderung ihrer Methode entſchließen 


ſollen. „Laſſen wir es doch bei dem Alten!“ iſt der ganz 
gewoͤhnliche Ausruf Derer, denen alle Fortſchritte zuwider 
ſind, weil ſie nicht zu berechnen verſtehen, wie ſie bei die— 
ſen Fortſchritten fahren werden; und die ſittliche Welt, 
d. h. die Geſellſchaft, wuͤrde, wie die Thierwelt, ewig den— 
ſelben Entwickelungsgrad behaupten, wenn es in ihr nicht 
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Einzelne gäbe, die, „weil fie nicht haben, wohin fie ihr 
Haupt legen koͤnnen,“ Tag und Nacht geſchaͤftigt find, 
Neues zu erſinnen, wodurch ſie ihre Mitbuͤrger mit ſich 
fortzureißen hoffen. Weſentlich iſt es dieſe verachtete Klaſſe, 
welche die Geſellſchaft auf ihrer Entwickelungsbahn weiter 
fuͤhrt, indeß ihr Incentiv in der Regel kein anderes iſt, 
als aus der Dunkelheit, worin ſie bisher gelebt hat, her— 
vorzutreten, und dieſelben Vortheile zu gewinnen, die ſich 
an das Eingelernte knuͤpfen. Auf dieſe Weiſe wird die 
ſchoͤpferiſche Kraft des Menſchen zur Grundlage des Me— 
chanismus, durch welchen die Geſellſchaft fortdauert.. 

| Genug zur Einleitung einer Abhandlung uͤber Einfuhr, 
und Ausfuhr» Verbote! 

Welcher Wahn dem Begriffe des ſogenannten Hans 
delsgleichgewichts zum Grunde liegt, iſt in einem Artikel 
des letzten Heftes dieſer Zeitſchrift entwickelt worden. Jetzt 
wenden wir uns gegen einen anderen Wahn, deſſen Be— 
kaͤmpfung vielleicht noch groͤßere Schwierigkeiten in ſich 
ſchließt. Dies iſt der Wahn von dem Vorzuge, den die 
Ausfuhr verarbeiteter Produkte vor der der rohen Produkte 
oder der erſten Stoffe haben ſoll. Es giebt naͤmlich eine 
nicht geringe Anzahl von Koͤpfen, welche mit großer Be— 
reitwilligkeit zugeben, daß Gold und Silber nicht die eins 
zigen Reichthuͤmer ſind, und daß folglich ein Volk von der 
Einfuhr anderer Waaren eben ſo gut Vortheil ziehen kann, 
als von der Einfuhr edler Metalle; allein eben dieſe Koͤ— 
pfe dringen darauf, daß man die Einfuhr auf die rohen 
Stoffe beſchraͤnken und lieber verarbeitete Stoffe, als rohe, 
ausfuͤhren ſolle. Erſchuͤttert iſt dieſe Lehre freilich durch 
das Beiſpiel einzelner Geſellſchaften, welche darüber andes 
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ren Sinnes find: das Königreich Preußen hat bekanntlich 
zuerſt den Grundſatz aufgeftellt, daß rohe und verarbeitete 
Stoffe in Hinſicht des Handels: Vortheild keinen Unter: 
ſchied machen, und dem großen Beiſpiele, das es in dies 
ſer Beziehung gegeben hat, iſt zunaͤchſt England, wenn 
gleich mit vielen Beſchraͤnkungen, und neuerdings Schwer 
den gefolgt. Allein die Lehre ſelbſt hat noch immer nicht 
den Grad von Evidenz gewonnen, welcher nothwendig iſt, 
um ihr die allgemeine Zuſtimmung zuzuwenden, die vor— 
angehen muß, wenn jemals Gegenſeitigkeit der vorherr⸗ 
ſchende Charakter des Handels werden ſoll; und dies be⸗ 
ſtimmt uns, dieſem Gegenſtande einen beſonderen Artikel 
zu widmen. 

Unter verarbeiteten oder Manufaktur-Artikeln begreift 
man diejenigen Produkte der Arbeit, welche ihren vornehm⸗ 
ſten Werth durch die darauf verwendete Handarbeit erhal 
ten haben und dadurch ſo weit gebracht ſind, daß ſie dem 
Verzehrer (Konſumenten) uͤberliefert werden koͤnnen, ohne 
daß er noͤthig hat, viel neue Geſtaltung hinzu zu fuͤgen. 
Solcher Art ſind die Stoffe, in welchen man der rohen 
Materie, es ſei durch das Gewebe oder die Faͤrbung, alle 
die Geſtaltung gegeben hat, die ſie erhalten konnten, ehe ſie 
in die Hände des Schneiders oder der Putzmacherin geries 
then, als welche ihnen nothwendig die Geſtaltung geben, 
die der Geſchmack oder das Beduͤrfniß des Konſumenten 
beliebt. Unter rohen Produkten begreifen wir nicht die— 
jenigen, die gar keine Geſtaltung haben — denn ſolche 
giebt es nicht — wohl aber ſolche, welche nur die ihrer 
erſten Anwendung noͤthige Geſtaltungen erhalten haben. 
So verhaͤlt es ſich mit den Wollen, aus welchen man 
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Tücher webt; fo mit den Metallen, die man in Handwer⸗ 
ken und Kuͤnſten gebraucht; ſo mit den Farbewaaren und 
mit allem, was in den Manufakturen als erſte Materie 
dient. Dieſe Produkte werden rohe oder erſte Mate— 
rien genannt, weil ſie einer neuen Bearbeitung beduͤrfen, 
um eines Verzehrs oder Verbrauchs faͤhig zu werden. 
Da nun ihre Anwendung in den Handwerken und 
Kuͤnſten ihren Werth verdoppelt oder verdreifacht, ſo iſt 
man ſehr geneigt zu glauben, daß es unvortheilhaft ſei, 
fie an den Ausländer zu uͤberlaſſen, ehe und bevor fie alle 
die Geſtalten erhalten haben, deren ſie faͤhig, oder bis 
ſie zu ihrem hoͤchſten Werthe gelangt ſind. Herr Chap— 
tal in feinem berühmten Werke, „Franzoͤſiſche Betriebſam— 
keit!“ betitelt, ſagt: „Nicht auf bie Quota des vergli— 
chenen Werths der Aus tauſchungen, wohl aber auf 
die Natur der ausgetauſchten Gegenſtaͤn de, muß 
man die Handels⸗Stipulationen mit anderen Völkern grüns 
den.“ Und dabei ſtuͤtzt er ſeine Meinung auf folgenden 
Kalkul: „Liefert eine mit dem Ackerbau beſchaͤftigte Na— 
tion einer manufakturirenden Nation Wolle bis zum Be— 
trag einer Million, ſo wird dieſe die ackerbautreibende Na— 
tion mit einem Viertel dieſer zu Tuͤchern verarbeiteten 
Wolle bezahlen. „u 

Die, welche dieſer Meinung ſind, vergeſſen, daß bie, 
Gewinne oder die Verluſte, welche eine Nation, gleich einem 
Privatmanne, macht, nie nach Maßgabe des Gewichts 
oder des Volumens der gegebenen oder empfangenen Dinge 
erfolgen, wohl aber nach Maßgabe ihres Werths. Waͤre 
dem nicht ſo, ſo wuͤrde eine Nation, welche vier Zentner 
Eiſen fuͤr eine Unze Goldes hingaͤbe, ſich zu Grunde rich⸗ 
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ten; denn fie würde, dem Gewichte nach, 6400 Mal mehr 
geben, als ſie empfaͤnge. Wenn eine ackerbauende Nation 
einer manufafturirenden für eine Million Wolle in Saͤcken 
verkauft, ſo giebt ihr die manufakturirende, wenn auch in 
einer Materie, welche nur das Viertel dieſer Wolle wiegt, 
fuͤr eine Million Produkt, fuͤr eine Million Werthe. 

Man ſagt, es werde in dem Stofftheile, der den 
Werth dieſer Summe ausmacht, weit mehr Arbeitslohn 
bezahlt, und folglich mehr Gewinn gemacht, als in der er— 
ſten Materie, welche mit ihr gleichen Werth hat.... Es iſt 
zwar moͤglich, daß in der Partie Tuͤcher von einer Million 
mehr Handarbeit ſteckt, als in einer Partie roher Wolle 
von demſelben Werthe; deshalb aber wird von der Nation 
nicht groͤßerer Gewinn gezogen. Der vollſtaͤndige Werth 
eines Produkts theilt ſich unter die Einzelnen, die es her— 
vorgebracht haben. Eine Million giebt ein Theil Wolle 
nur deshalb, weil ſeine Hervorbringung dieſe Summe ge— 
koſtet hat; denn, wenn man ihn zu 900,000 (Franken 
oder Thalern) hervorbringen koͤnnte, ſo wuͤrde es nicht an 
Unternehmern fehlen, die ihn dafür herſtellten. Der Werth 
zeigt die Produktions⸗Koſten eines rohen oder verarbeiten 
Produkts an; und die Produktions-Koſten gehen hervor 
aus bezahltem Arbeitslohn. Liefern wir alſo dem Aus⸗ 
laͤnder fuͤr eine Million Wolle, ſo muß er dieſe Summe 
bezahlen, theils an diejenigen, welche ihre Laͤndereien und 
ihre Kapitalien, theils an diejenigen, welche ihre Arme 
und ihren Verſtand hergegeben haben, um die Hervorbrin⸗ 
gung zu bewirken. Es verhaͤlt ſich alſo damit genau eben 
fo, als wenn wir dem Ausländer für eine Million Tuch 
verkaufen. In beiden Faͤllen bezahlt er uns die produktiven 
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Dienſte, welche theils unſere Ländereien und Kapitalien, 
theils unſere Arme und unſer Verſtand geleiſtet haben. 
Zwar ſind es in beiden Faͤllen nicht genau dieſelben pro— 
duktiven Dienſte; allein es ſind unſere produktiven Dienſte, 
und wir verkaufen ſie um denſelben Werth. Folglich ge— 
winnen wir im Ganzen gleich viel. 

Freilich ſind es in dieſen beiden Faͤllen nicht dieſel— 
ben Perſonen, welche die Gewinne einſaͤckeln; immer aber 
ſind es Mitbuͤrger, und die Nation in Maſſe hat in dem 
einen Fall eben ſo viel gewonnen, als in dem andern. 
Spaͤter werden wir unterſuchen, was daraus entſpringt, 
daß ſich die Gewinne mehr in der einen, als in der an— 
dern Klaſſe vertheilen; jetzt dagegen unterſuchen wir bloß, 
welcher Handel fuͤr die Nation in Maſſe der vortheilhaf— 
teſte iſt. Nun aber kommt es gar nicht darauf an, daß 
ſie die eine Waare vorzugsweiſe vor der andern verkauft; 
wohl aber kommt es darauf an, daß ſie ihre eintraͤglichen 
Geſchaͤfte vermehrt, und von ihren produktiven Dienſten, 
welcher Art dieſe auch ſeyn moͤgen, ſo viel als moͤglich 
verkauft; denn dieſe find es, welche ihr Gewinn verſchaf⸗ 
fen. Beguͤnſtigt nun wohl irgend eine Ordnung der Dinge 
die Entwickelungen der Betriebſamkeit und der Gewinn 
bringenden Geſchaͤfte noch mehr, als diejenige, welche 
Jedem geſtattet, zu kaufen und zu verkaufen was er will, 
ohne ihn durch irgend ein Verbot, der Gegenſtand deſſel— 
ben ſei welcher er wolle, zu zuͤgeln? Fuͤr den Vortheil 
der Nation iſt die Form der Produkte von keiner Wichtig 
keit, wohl aber der Werth derſelben; denn dieſer Werth 
iſt das, wobei ſie gewinnt oder verliert. Zwingt man die 
Leute, das zu verkaufen, was fie lieber nicht verkaufen 
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möchten, und das zu kaufen, was ihnen zu kaufen unvor⸗ 
theilhaft iſt: ſo werden ſie ganz unfehlbar weniger und 
mit geringerem Gewinne verkaufen und kaufen. 

Mit den Kaufleuten und Manufakturiſten uͤber die 
Ein⸗ und Ausfuhren, welche den meiſten Gewinn bringen, 
zu Rathe zu gehen, iſt eine hoͤchſt armſelige Auskunft; 
denn die Zahl Derer, welche man daruͤber befragen kann, 
iſt ſehr begraͤnzt in Beziehung auf die Unendlichkeit der 
Betriebſamkeits⸗ Unternehmungen, deren Ergebniß jedes 
Produkt iſt. Auf dieſem Wege erhaͤlt man immer nur 
unvollkommene und von dem perfönlichen Eigennutz ver 
unſtaltete Entſcheide, indem jeder dabei betheiligt iſt, die 
Hinderniſſe in die Bahn ſeines Naͤchſten zu werfen, um 
auf der ſeinigen davon befreit zu bleiben. Der Muſſelin— 
Fabrikant wird ſein Gutachten immer dahin abgeben, daß 
es wohlgethan ſei, geſponnene Baumwolle aus dem Aus— 
lande einzuführen; der Baumwoll-Spinner dagegen wird 
immer auf Einfuhrverbot, dieſen Artikel betreffend, antra— 
gen. Da man inzwiſchen Zoͤlle haben muß, waͤr' es auch 
nur, um den Staatsausgaben zu Huͤlfe zu kommen, und 
da eine unzeitige Freiheit auch ihre Nachtheile zu Wege 
bringen koͤnnte, und man den Zuſammenſturz von Gemwers 
ken abwenden muß, die ſich im Vertrauen auf eine unvoll— 
kommene Geſetzgebung gebildet haben: ſo muß man die 
Meinung der Betriebſamen nicht unbeachtet laſſen, nicht 
etwa um ihren Rath zu befolgen, ſondern um die Maͤngel 
jedes Heilmittels zu kennen, und von allen dasſenige zu 
gebrauchen, das die Privatintereſſen am wenigſten verletzt. 

Betrachten wir dieſen Gegenſtand aus einem hoͤheren 
Geſichtspunkt, ſo bemerken wir, daß es mitten unter die⸗ 


> 
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fen Privat » Sintereffen, welche ſehr wohl einander enfge- 
gen ſeyn koͤnnen, für die Menſchen ein allgemeines In— 
tereſſe giebt, welches darin beſteht, daß fie frei mit eins 
ander verkehren wollen; wobei wir denn nicht aus der 
Acht laſſen duͤrfen, daß alles, was dieſe unſchaͤdlichen Be— 
wegungen hemmt, ein Uebel fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
iſt. Jedes Hinderniß, jede Schwierigkeit ſogar, welche 


nuͤtzlichen Bewegungen entgegen geſtellt wird — nuͤtzlich 


aber ſind dieſe Bewegungen ſchon dadurch, daß ſie freiwil— 
lige ſind — muß, ſo viel als immer moͤglich, vermieden 
werden. Hieruͤber iſt man laͤngſt einverſtanden fuͤr alles, 
was ſich auf die Mittheilungen im Innern der Staaten be— 
zieht; denn niemand laͤßt ſich jetzt noch einfallen, zu glau— 
ben, daß eine zwiſchen zwei benachbarten Provinzen angelegte 
Zoll⸗Linie fuͤr die eine dieſer Provinzen ſchaͤdlich, fuͤr die 
andere hingegen guͤnſtig und vortheilhaft ſeyn koͤnne. Ver— 
haͤlt es ſich denn aber anders mit den Schlagbaͤumen, 
welche Voͤlker von Voͤlkern ſondern ſollen? Je weniger 
dieſer Schlagbaͤume ſind, deſto beſſer befinden ſich die Na— 
tionen. Einige derſelben hat freilich die Natur ſelbſt an— 
gelegt; allein, ſo oft es dem Genie des Menſchen gelingt, 
ſie entweder uͤber den Haufen zu werfen, oder ſie wenig— 
ſtens erſteiglich zu machen, befindet man ſich auf beiden 
Seiten beſſer. Ziviliſation und Wohlhabenheit haben in 


demſelben Maße zugenommen, worin man ſich Straßen 


durch Gebirge gebahnt und die Meere zu einem Kommu— 
nikations-Mittel gemacht hat. . 

Was hat die Stadt Odeſſa am ſchwarzen Meere ge 
ſchaffen? Die Freiheit des Handels. Seitdem dieſe Frei— 
heit beſchraͤnkt worden iſt, vernehmen wir aus einem neuen 
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Bericht, daß die Fortſchritte dieſer anziehenden Stadt ploͤtz⸗ 
lich gehemmt ſind. 0 

Ein anderer Reiſebeſchreiber unterhaͤlt uns von den 
Fortſchritten, welche die Freiwerdung der ſpaniſchen Kolo⸗ 
nien Amerika's begleitet haben. **) Hätte ſich nicht uns 
glücklicher Weiſe bürgerliche Zwietrachten in die belebende 
Thaͤtigkeit der Freiheit gemiſcht: ſo wuͤrden ſich in dieſen 
Erdgegenden die Wunder des noͤrdlichen Amerika erneuert 
haben, wiewol zu erwarten ſteht, daß jene voruͤbergehen 
werden, waͤhrend die heilſamen Wirkungen dieſer 1 fuͤr 
immer ausbleiben fünnnen.... 


*) Siehe Gamba's Reiſe durch das mittaͤgliche Rußland, wo 
der Bericht Seite 17 erſten Bandes alſo lautet: N 

„Odeſſa, zu einem Freihafen gemacht, ſah ſeine Beziehungen 
mit Europa tagtaͤglich zunehmen, und alles verkuͤndigte, daß dieſe 
Stadt in einer kurzen Zeit einer von den reichſten Maͤrkten Ruß⸗ 
lands werden wuͤrde. Allein einige Mißbraͤuche haben zu St. Pe⸗ 
tersburg Unruhe gemacht, und Odeſſa's Freiheit, anfaͤnglich aufge⸗ 
ſchoben und dann beſchraͤnkt, hat damit geendigt, daß dieſe Stadt 
zu einem Stapelort gemacht worden iſt, der ſich vielen Formalitaͤten 
unterwerfen muß. Dieſe Verwandlung hat Odeſſa's Aufſchwung 
ploͤtzlich gehemmt: fie hat dem Ausländer eine Art von Mißtrauen 
eingefloͤßt, und verſchwunden iſt die Attraktions-Bewegung, welche 
den Provinzen des mittaͤglichen Rußlands eine thaͤtige und betrieb— 
ſame Bevoͤlkerung, ſo wie auch zahlreiche Kapitalien, zufuͤhrte.“ 

**) Der Kapitain Hall fagt in feiner „Reiſe mach Chili, Peru 
und Mexiko im Jahre 1822“: 

„Dieſer Hafen (San Blas, ein mexikaniſcher Hafen nach dem 
ſtillen Meere hin) war ſeit ſo kurzer Zeit eroͤffnet, naͤmlich fuͤr den 
freien Handel, daß wir auf nichts weniger rechneten, als ſo viel 
Schiffe in demſelben zu finden. Dies war jedoch nicht das erfte 
Mal, wo wir uns geirrt hatten in unſerem Urtheil uͤber die Thaͤtig— 
keit des Handels, ſo oft er nicht durch Reſtriktionen gehemmt oder 
in die Hand der Regierung geſtellt iſt.“ 
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Wenn man zugiebt, daß die Nation, in Maſſe auf: 
gefaßt, gleichen Gewinn von einem in's Ausland gemach⸗ 
ten Verkauf hat, mag fie dem Auslande rohe Materie 
oder verarbeitete Produkte verkaufen: ſo wird man mit Fug 
und Recht bemerken, daß die Gewinne, welche uns der 
Ausländer in beiden Faͤllen zahlt, ſich nicht unter Produ⸗ 
zenten der naͤmlichen Klaſſe vertheilen werden. Hat man 
fuͤr eine Million Wolle in Saͤcken ausgefuͤhrt, ſo wird es 
freilich eben ſo viel realiſirte Gewinne geben, als wenn 
für eine Million ſchoͤne Tücher ausgeführt wären; allein 
der größte Theil dieſer Million wird den Heerdenbeſitzern, 
den Schaͤfern, den Schaafſcheerern und den uͤbrigen Urhe— 
bern des rohen Produkts zu Gute kommen, und die Tuch, 
macher und ihre Werkleute werden davon nicht einen Deut 
beziehen, während, wenn wir für eine Million Tücher aus⸗ 
fuͤhren, etwa hundert bis zweimal hundert tauſend Tha— 
ler den Paͤchtern, den Schaͤfern und den Schaafſcheerern, 
das Uebrige aber, die Transportkoſten abgerechnet, den Ma⸗ 
nufakturiſten und ihren Arbeitern zu Theil werden wird.“) 


*) Dieſer Beweis war fuͤr Adam Smith nicht zu fuͤhren; und 
eben ſo unmoͤglich iſt er es fuͤr diejenigen, welche nicht alles, was 
zur Hervorbringung beitraͤgt, analyſirt haben, und die Arbeit als 
den ausſchließenden Produzenten der Reichthuͤmer betrachten. Für 
Leute, welche ſich bereden, daß die Laͤndereien und der einfache Ge— 
winn von Kapitalien den Voͤlkern keinen neuen Reichthum gewaͤh— 
ren, ſind alle die Umſtaͤnde, welche der groͤßeren Entwickelung der 
Arbeit Abbruch thun, ein Uebel, und zufolge deſſelben Syſtems, das 
bekanntlich von Ricarde herruͤhrt, find auch die Anſtrengungen des 
Genies, das die Naturkraͤfte zu einer freien Verfuͤgung in unſere 
Haͤnde legt, ein Uebel. Das Laͤcherliche einer ſolchen Folgerung iſt 
der ſchlagendſte Beweis fuͤr die Unvollkommenheit der Lehren, die 
ſich mit einer ſolchen Folgerung vertragen. 
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Dieſe Wirkung läßt ſich nicht beſtreiten. Da indeß 
in dem einen, wie in dem andern Falle, gleich viel Reich⸗ 
thuͤmer von der Nation gewonnen werden, ſo ſtellt ſich 
die Frage auf folgende Weiſe: In welcher Klaſſe gewaͤhrt 
dieſelbe Summe von Reichthuͤmern einer Nation mehr 
Gluͤck oder mehr Macht? Dies iſt jedoch nicht mehr eine 


ſtaatswirthſchaftliche Frage, wohl aber eine politiſche und 


moraliſche, die ſich nicht mit einer ſo ſtrengen Aufloͤſung 
verträgt, wie eine ſtaatswirthſchaftliche. Nur ſofern jede 
Klaſſe ſich nach Maßgabe der Gewinne, die von ihr gemacht 
werden, vermehrt, und nur ſofern die landbauende Klaffe 
ein minder erbetteltes Daſeyn hat, als die, welche ſich 


mit den Manufakturen beſchaͤftigt, würd’ ich (wenn die 


Betriebſamkeitsfreiheit und der natuͤrliche Gang der Dinge 


nicht überall vorzuziehen waͤren) behaupten, daß die lands. 


* 


bauende Klaſſe und die Ausfuhr der rohen Produkte vor⸗ 


zugsweiſe beguͤnſtigt werden müßten, als minder abhängig 
von den Ereigniſſen, ſo wie von den Launen der Men⸗ 
ſchen. . .. Wenn das Regierungg » Syftem der Entwickelung 
der Manufaktur: Unternehmungen beguͤnſtigt, fo vermehren 
ſich zwar die Manufaktur-Arbeiten; allein kein Schutz kann 
ihnen eine bleibende Beſchaͤftigung ſichern. Die Manufak⸗ 
tur⸗Produkte dienen hauptſaͤchlich zur Bekleidung, zur Aus⸗ 
ſchmuͤckung der Zimmer, zum Putz, zum Vergnuͤgen der 
Menſchen. Nun ſind aber alle dieſe Verbrauchsarten 
minder dringend, als mehrere andere, und namentlich die 
der Nahrungsmittel, welche ſich mit keinem Aufſchub vers 
trägt. Unter widerwaͤrtigen Umſtaͤnden, zum Beiſpiel in 
den Zeiten der Theurung, koͤnnen die Verzehrer den Ans 
kauf von Manufaktur⸗Produkten wo nicht ganz unterlaſſen, 


o 


doch wenigſtens verſchieben; und wirklich iſt dies bei der 
minder beguͤterten Klaſſe der Fall, welche uͤberall die 
zahlreichſte iſt. Zu den Stockungen in der Nachfrage, 
welche von den beſonderen Fuͤgungen des Himmels her⸗ 
ruͤhren, muß man aber noch diejenigen hinzufuͤgen, welche 
von dem Willen des Menſchen abhangen. Eine veraͤn— 
derte Mode ſetzt bisweilen eine ganze Stadt außer Thaͤtig⸗ 
keit. Ein ausbrechender Krieg, ein im Auslande ausge, 
ſprochenes Verbot, koͤnnen die ſicherſten Ausgaͤnge verfchlies 
ßen und eine Unzahl von Familien ins Elend ſtuͤrzen. 
Ganz unabhaͤngig von dieſen zufaͤlligen Uebeln, giebt 
es eins, das aufs Innigſte verwachſen iſt mit dem Sy⸗ 
ſtem, welches die Wohlfahrt einer Nation auf den Ver— 
kauf ihrer Manufaktur⸗Produkte an das Ausland gruͤndet. 
Anhaltend kann eine ſolche Nation den Vorzug vor allen 
uͤbrigen nur dadurch behaupten, daß ſie wohlfeiler verkauft, 
als die andern, und ſelbſt als die Produzenten des Lan⸗ 
des, worin ſie verkauft. Dies nun noͤthigt ſie, in ihren 
Fabrikationen eine knickernde Sparſamkeit einzufuͤhren, 
welche hauptſaͤchlich auf die arbeitende Klaſſe druͤckt: eine 
Klaſſe, die, in ihrer Unterordnung und bei der Konkurrenz 
der Arbeiter, ſich die haͤrteſten Bedingungen gefallen laſſen 
muß. Geht doch Steward ſo weit, daß er der Verwal— 
tung den Rath ertheilt: „unter den Produzenten eine ſolche 
Konkurrenz in Gang zu bringen, daß ſie, in immer tie— 
ferer Herabſetzung des Preiſes, ſich ſelbſt auf die Erwer— 
bung des phyſiſch Nothwendigen beſchraͤnken.“ ) Nachdem 


*) Wir haben dieſen Gegenſtand in einem fruͤheren Artikel zur 
Sprache gebracht, und glauben bewieſen zu haben, daß Konkurrenz, 
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fich, auf dieſe Weiſe, ganze Bevoͤlkerungen den Genuß al⸗ 
les deſſen, was fuͤr uͤberfluͤſſig gelten kann, und folglich 
alle geiſtigen Genuͤſſe, kurz alles, was dem Menſchen von 
dem Thiere unterſcheidet, verſagt haben, kann, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, der allergewoͤhnlichſte Zufall, eine ſchlechte 
Ernte, eine Veraͤnderung der Mode, ſie des unbedingt 
Nothwendigen berauben. Und ſo gewinnt es den Anſchein, 
als ob nichts dadurch abgemacht ſei, daß die Voͤlker ſich 
von einer Zeit zu andern mit den Waffen in der Hand 
erwuͤrgen, ſondern daß auch noch der Krieg mit Spinn⸗ 
rocken und Weberſchiffchen hinzukommen muͤſſe, damit die 
Beraubung deſſen, was das Leben angenehm macht und 
die Menſchheit hebt, vollſtaͤndig werde. Nun frag' ich 
bloß: ob dies das Ziel ſei, das man ſich bei der Organis 
ſation der Geſellſchaften ſetzen ſoll? Nie hat ſich das 
Ausſchließungs⸗Syſtem treuherziger erklärt... 

Man muß jedoch nicht dabei ſtehen bleiben, die Vor⸗ 
theile zu beſtreiten, welche Prohibitiv-Syſtem gewaͤhren 
ſoll; man muß ſich auch klar machen, welcher Art die 
Beraubungen ſind, welche das Syſtem mit ſich fuͤhrt. 

Zu dieſem Endzweck nun muß man ſich einen deut⸗ 
lichen Begriff von den Vortheilen machen, welche aus 
Austauſchungen überhaupt entſpringen. ... 

Stellt ſich zwiſchen zwei Voͤlkern ein Verkehr ein, ſo 
hat er ſeinen allgemeinen Charakter darin, daß jedes die— 
ſer Voͤlker Verzicht leiſtet auf den Verzehr der Produkte, 
die es dem andern zuſendet, um dafuͤr die Produkte zu 


als Prinzip genommen, eben ſo verderblich wirkt, als Freiheit, wenn 
dieſe zu einem Prinzip erhoben wird. 
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genießen, die es als Gegengabe empfaͤngt.. .. Die Wir 
kung iſt vollkommen dieſelbe, als ob man die fremden 
Waaren auf eigenen Feldern oder in eigenen Werkſtaͤtten 
hervorgebracht haͤtte; im Grunde verzehrt man nur das, 
was man hervorbringt, allein es knuͤpfen ſich große Vor⸗ 
theile daran, daß dieſer Verzehr auf einem Umwege zu 
Stande kommt, der durch den auswärtigen Handel bereis 
tet iſt. Es verhaͤlt ſich damit aber, wie folgt: 

Produkte, die wir nicht haben, weil das Klima ſie 
uns verſagt hat, ſind fuͤr uns unmaͤßig theuer. Ohne 
den auswaͤrtigen Handel wuͤrden Kaffee und Baumwolle 
fuͤr den Deutſchen ſo theuer ſeyn, daß ſelbſt die Allerbe— 
guͤtertſten ſich den Genuß dieſer Produkte verſagen müßten; 
denn wie koͤnnten fie ſich dieſen Genuß anders verſchaf— 
fen, als durch Erzeugung z. B. der Kaffeebohnen in einem 
Treibhauſe? und mit wie viel Koſten wuͤrde dieſe Erzeu— 
gung verbunden ſeyn, gar nicht zu gedenken, daß das auf 
dieſem Wege gewonnene Produkt kraft- und geſchmacklos 
ſeyn wuͤrde? Wie viel nun leiſtet hier der aus waͤrtige 
Handel! Er liefert das Pfund vortrefflichen Kaffee's zu 
acht Groſchen, d. h. um denſelben Preis, um welchen ein 
Taſchentuch, ein Meſſer, oder jedes andere aͤhnliche Produkt, 
zu haben iſt. Indem alſo der Deutſche irgend ein Pro— 
dukt, das den Werth von acht Groſchen hat, fertigt, und 
dieſes nach den Antillen ſendet, erhaͤlt er dafuͤr ein Pfund 
Kaffee; und thut er dies nicht in eigener Perſon, fo über: 
nehmen Kaufleute, gegen einen, durch die Konkurrenz ge— 
maͤßigten Entgelt, dies Geſchaͤft fuͤr ihn. Was nun iſt 
die Folge davon fuͤr Deutſchland? Keine andere, als daß 
das ſonſt ſo theure Produkt in einem ſo hohen Grade 
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kaͤuflich wird, daß nicht bloß wohlhabende Leute, ſondern 
auch Leute, die ein ſehr geringes Einkommen haben, Rufe 
fee trinken koͤnnen. 

Aus dieſem Vortheil erwaͤchſt ein zweiter. Indem 
nämlich das fremde Produkt zu einem mäßigen Preis her 
geſtellt werden kann und die Zahl ſeiner Verzehrer zu⸗ 
nimmt, vervielfaͤltigt ſich der Verzehr, und folglich auch 
die Nachfrage nach den einheimiſchen Produkten, mittels 
welcher man daſſelbe kauft. Von der Einfuͤhrung dieſer 
Waare nahmen ſich z. B. die Meſſerſchmiede Deutſchlands 
in Acht, den Markt mit dem Produkt ihrer Arbeit zu uͤber— 
fuͤllen, weil daraus nichts weiter hervorgegangen ſeyn 
wuͤrde, als ein Spottpreis, bei welchem ſie nicht beſtehen 
konnten. Jetzt hingegen, nach der Einführung und Ver 
breitung des Kaffee's, arbeiten ſie nicht bloß fuͤr Deutſch⸗ 
land, ſondern auch fuͤr die weſtindiſchen Inſeln und fuͤr 
alle die Laͤnder, aus welchen Kaffee kommt. Was ge⸗ 
ſchieht dadurch? Dem Leſer kann es nicht entgangen ſeyn, 
daß das, was wir angefuͤhrt haben, nur des Beiſpiels 
wegen geſagt worden iſt. An die Stelle der Meſſer koͤn⸗ 
nen wir jede andere Waare, jedes andere Produkt ſetzen, 
das den Beduͤrfniſſen der Plantagen-Beſitzer Weſtindiens 
entſpricht: der Gedanke iſt noch immer derſelbe; und die— 
ſer Gedanke, in ſeiner hoͤchſten Allgemeinheit aufgefaßt, 
fagt aus, daß Hervorbringung und Verzehr die beiden gro: 
ßen Akte des geſellſchaftlichen Lebens ſind: Akte, ohne 
welche kein Gedeihen Statt findet und in welchen ſie die 
Ueberlegenheit betriebſamer Nationen uͤber ſolche ausdruͤckt, 
die es weniger find. Es iſt unmöglich, viel zu verzehren, 
ohne viel hervorzubringen, und der auswärtige Handel of 

fenbart 
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fenbart feine Nuͤtzlichkeit vorzüglich dadurch, daß er die 
Produktion im Innern belebt, weil, wer genießen will, 
zuvor gearbeitet haben muß. 

Der Vortheil, deſſen wir ſo eben gedacht haben, ſtellt 
ſich in jedem Verkehr mit dem Auslande dar; ſelbſt dann, 
wenn ein Volk im Austauſche Manufaktur: Waaren er: 
hält, die es im Nothfall felbft hervorbringen koͤnnte. Denn 
durch den Handel erhaͤlt es ſie zu einem billigeren Preiſe, 
als fie zu ſtehen kommen wuͤrden, wenn es ſelbſt fie her 
vorbraͤchte; und der Beweis liegt darin, daß ſie ihm, trotz 
den Handelskoſten, die den Gewinn des Kaufmanns in 
ſich begreifen, billiger geliefert werden, als es ſie direkt 
haͤtte hervorbringen koͤnnen. Hervorbringen wird es ſie 
freilich immer, doch nur indirekt, d. h. durch die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die es, um ſie zu erhalten, dafuͤr in Tauſch giebt: 
ein Verfahren, das zugleich wirthſchaftlicher, fuͤr den Ver— 
zehrer vortheilhafter und fuͤe den Produzenten ermun— 
ternder iſt. 

Man wird vielleicht bemerken, daß ſo und ſo viel 
Thaler, welche der Verzehrer mehr bezahlt, nicht wegge— 
worfen ſeien, weil diefer höhere Preis von dem einheimi— 
ſchen Produzenten gewonnen werde. Doch mit dieſem Rai— 
ſonnement duͤrfte es ſich zuletzt nicht beſſer verhalten, als 
mit demjenigen, wodurch man beweiſen möchte, daß die 
Wind- und Waſſermuͤhlen zerſtoͤrt werden muͤſſen, damit 
deſto mehr Leute bei den Handmuͤhlen beſchaͤftigt werden 
koͤnnen. Wer wuͤrde einen ſolchen Vorſchlag nicht laͤcher— 
lich finden? Warum aber findet man ihn denn laͤcherlich? 
Im Grunde nur, weil alle Fortſchritte der Betriebſamkeit 
ihren Charakter darin haben muͤſſen, daß man einer Nation 

N. Monatsſchr. f. D-XXVIM. Bd. 33 Hft. u 
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dieſelben Genuͤſſe mit einem geringern Aufwand von Pros 
duktionskraft zuwendet, und weil die Erſparung der Hand— 
arbeit nicht die Zahl der Arbeiter vermindert, ſondern dieſe 
nur zu einer andern Hervorbringung noͤthigt, aus welcher 
mehr Genuͤſſe hervorgehen. Wenn alſo ein neuer Schrift- 
ſteller ſagt: „Iſt von Arbeit die Rede, welche von Glie⸗ 
dern derſelben Nation verrichtet wird, von Arbeit, durch 
welche nuͤtzliche Menſchen ihren Unterhalt gewinnen, ſo 
kuͤmmert euch nicht um das, was ſie koſtet; ihr werdet 
dadurch immer reicher ſeyn, weil eure Landsleute ſich ein 
Einkommen verſchafft haben:“ — ſo iſt dabei nichts weiter 
aus der Acht gelaffen, als daß das Einkommen ſich eben 
ſo ſehr durch das, was man weniger ausgiebt, wie durch 
das, was man mehr gewinnt, vermehrt, und daß ein 
Gewinn, den ein Theil der Nation an einem andern Theil 
der Nation macht, waͤhrend der letztere ihn nicht zu ges 
ſtatten braucht, nicht ein Gewinn fuͤr die Nation iſt. 

Iſt die Rede von Preis, fo muß man nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß gleicher Preis nur bei gleichen Eigenſchaften moͤg— 
lich iſt. Es laͤßt ſich ſonſt keine Vergleichung anſtellen. 
Zwei Tuͤcher von verſchiedenen Eigenſchaften ſind nicht zwei 
gleiche Produkte. Das eine kann fuͤr 8 Thaler die Elle 
wohlfeil, das andere fuͤr 4 Thaler die Elle theuer ſeyn. 
Allein von zwei vollkommen gleichen Stoffen, d. h. von 
zwei Stoffen, die weder in der Wahl der erſten Materie, 
noch hinſichtlich der guten Fabrikation, der Breite, des 
Glanzes und der Dauerhaftigkeit der Farben, kurz in kei— 
nem Punkte von einander verſchieden ſind, wird derjenige, 
welcher mit Inbegriff aller Hervorbringungs-Koſten auf 
8 Thaler zu ſtehen kommt, minder theuer ſeyn, als der, 


295 


welcher auf 9 Thaler zu ſtehen kommt; und eben besive 
gen wird es vortheilhafter ſeyn, ihn zu 8 Thalern im Aus⸗ 
lande zu kaufen, als ihn im Inlande zu 9 Thalern her— 
vorzubringen. Denn — um dies noch einmal zu wieder— 
holen — ſelbſt wenn wir dem Auslaͤnder dieſe 8 Thaler 
in edlen Metallen entrichten, ſo koͤnnen wir uns dieſe 
nicht anders verſchafft haben, oder ſie uns nicht anders 
erſetzen, als durch unſere eigene Produktionen. Der Han— 
del mit dem Auslande iſt nur ein abweichendes Verfahren 
in der heimiſchen Produktion, und zwar ein mit Erſparung 
verbundenes Verfahren; denn ſonſt wuͤrde der perſoͤnliche 
Eigennutz es nicht anwenden. 

Wenn ich mich der Ausdrücke bediene: mit größe 
ren Koſten im Inlande hervorbringen und wohl— 
feiler im Auslande kaufen, ſo muß man nur nicht 
denken, daß dies vage und willkuͤrliche Redensarten ſind: 
Redensarten, wodurch jede Beweisfuͤhrung unterſtuͤtzt wer— 
den kann. Nichts iſt beſtimmender, als dieſe Ausdrücke ; 
und am beſten fuͤhlt man dies, wenn man ſich ein Pro— 
dukt denkt, deſſen Hervorbringung, wenn ſie im Lande 
erfolgen muͤßte, eine fuͤnftaͤgige Arbeit erfordern wuͤrde, 
und das man, wenn es im Auslande gekauft wird, an 
Ort und Stelle dadurch in ſein Eigenthum verwandeln 
kann, daß man es mit einem Produkt bezahlt, welches 
einer viertaͤgigen Arbeit gleich kommt. Klar iſt, daß man 
das eine und das andere dieſer Produkte mit Arbeitstagen 
bezahlt, oder auch mit Tagen, die man ſeinen Arbeitern 
verguͤtet hat; allein im erſten Falle bezahlt man dies Pro— 
dukt um ein Fuͤnftel theurer, als in dem zweiten. Hier— 
bei iſt jedoch wohl zu bemerken, daß ich nicht die Tages⸗ 
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arbeit von zwei verſchiedenen Ländern vergleiche (eine Vers 
gleichung, die ſich nicht zu Stande bringen läßt); wohl 
aber Tagesarbeiten deſſelben Landes, derſelben Zeit und 
deſſelben Preiſes *). 

Dies alles beruht auf einem Fundamental Gedanken, 
den man nie aus den Augen verlieren ſollte, naͤmlich auf 
dem, „daß, ſelbſt wenn wir auslaͤndiſche Produkte ver⸗ 
brauchen, wir immer nur die Produkte unſeres eigenen 
Landes verzehren, indem es uns durchaus unmoͤglich iſt, 
irgend etwas, es ſei im In- oder im; Auslande, anders 
zu erwerben, als mit den Produkten unſers Landes. 

Bei dieſem Stande der Dinge iſt jedes Verbot frem⸗ 
der Waare, wodurch wir gezwungen werden, dieſe Waare 
durch eine einheimiſche Produktion zu erſetzen, welche theu— 
rer zu ſtehen kommt, einem Reglement gleich zu achten, 
das uns noͤthigt, uns zur Hervorbringung eines Produkts, 
ſtatt des leichteren Verfahrens, eines koſtſpieligeren zu be— 
dienen. In ſehr vielen Fallen liegt das vollkommenſte 
Verfahren im freien Verkehr; denn dieſer ſetzt uns in den 
Stand, unſern Kaffee in Stoffen aller Art zu haben, die, 
nachdem ſie von uns verarbeitet ſind, in die Kaffeelaͤnder 
gehen. Das koſtſpieligſte Verfahren dagegen iſt dasjenige, 
wodurch der Kaffee unmittelbar gewonnen werden ſoll, 
indem man ihn in Treibhaͤuſern zu erzeugen verſucht, die 
ihn weder in irgend einer Fuͤlle, noch in der erforderlichen 


*) Hierin liegt der Beweis von der Unzulaͤnglichkeit derjeni⸗ 
gen ſtaatswirthſchaftlichen Syſteme, welche die Produktion abſchaͤz— 
zen — nicht nach dem Tauſchwerth der Produkte, ſondern nach dem 
realen Werth heritben: 
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Güte geben koͤnnen.“) Uebrigens kann man die Freiheit des 
Handels weder begreifen, noch geſtatten, wenn man ſich 
keine Vorſtellung davon machen kann, wie viel ein Volk 
dadurch gewinnt, daß es ſich die zur Befriedigung ſeiner 
Beduͤrfniſſe noͤthigen Produkte, um den niedrigſten Preis 
verſchafft; eine angemeſſene Vorſtellung von den Vorthei— 
len, welche der niedrige Preis gewaͤhrt, iſt nur moͤglich 
durch eine gute Theorie der Produktion. 

Wenn der Geſetzgeber, anſtatt des unbedingten Ver: 
bots, eine eingefuͤhrte Waare mit einem Eingangszoll be— 
laſtet, ſo muß man zwei Faͤlle unterſcheiden, von welchen 
der eine dann eintritt, wenn der Zoll ſo ſtark iſt, daß er 
die Einfuhr gaͤnzlich verhindert, der andere aber dadurch 
zum Vorſchein kommt, daß eine gewiſſe Anzahl von Kon- 
ſumenten (oder vielmehr von Handelsleuten, welche fuͤr 
die Konſumenten thaͤtig ſind) es fuͤr angemeſſen halten, 
einen Theil dieſer Waare einzufuͤhren, indem ſie den Zoll 
entrichten. 

In dem erſten dieſer Faͤlle iſt die Beſteuerung (der 
aufgelegte Zoll) ein verſtecktes unbedingtes Verbot. Die 
brittiſche Regierung legt einen Zoll von 50 Prozent auf 
alle Produkte der Korbflechterei. Fuͤhrte man alſo, von 


*) Hierdurch ſoll jedoch den Fortſchritten, welche die Betriebſamkeit 
machen kann, auf keine Weiſe der Krieg angekuͤndigt ſeyn. Kann 
man es dahin bringen, aus Runkelruͤben einen Zucker zu bereiten, 
der dem weſtindiſchen oder oſtindiſchen Produkt weder in Guͤte noch 
in Wohlfeilheit nachſteht: fo iſt dadurch wenigſtens fo viel gewon— 
nen, daß man unabhaͤngig von dem Monopol jener Länder gewor— 
den iſt, gar nicht in Anſchlag gebracht die Vortheile, welche fonft 
daraus, z. B. fuͤr Maſtung entſpringen koͤnnen. 
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Frankreich her, Körbe nach England ein, fo wuͤrde man 
ſich genoͤthigt ſehen, einen franzoͤſiſchen Korb, den man 
ſich, ohne dieſen Zoll, mit Inbegriff der Speſen für. 20 
Sous verſchaffen koͤnnte, in England mit 30 Sous zu 
bezahlen. Könnten die engliſchen Produzenten einen glei⸗ 
chen Korb (oder wenigſtens einen Korb von gleicher Nüße 
lichkeit) für den Preis von 29 Sous oder weniger her⸗ 
ſtellen: ſo iſt klar, daß man keinen einzigen aus Frank⸗ 
reich kommen laſſen wuͤrde; da ſie aber auf 30 Sous zu 
ſtehen kommen, fo koͤnnen fie die Konkurrenz der englis 
ſchen Koͤrbe von 29 Sous nicht aushalten. Sie ſind alſo 
der That nach verboten, und es entſpringen daraus alle 
Nachtheile unbedingter Verbote, d. h. der Fiskus gewinnt 
nichts bei dem hohen Betrage dieſes Zolles, und die Vers 
braucher von Koͤrben bezahlen 29 Sous fuͤr ein Produkt, 
das ſie fuͤr 20 Sous haben koͤnnten. Hoͤben ſich die Pro⸗ 
duktions⸗Koſten eines jeden Korbes in England auf 31. 
Sous, ſo wuͤrde man dieſe Waaren lieber aus Frankreich 
beziehen, als fie ſelbſt herſtellen, und die brittiſchen Ver— 
braucher wuͤrden ſie alsdann mit einem Theile der pro⸗ 
duktiven Dienſte bezahlen, welcher ſich 30 Sous gleich» 
ſetzt, waͤhrend man in England dieſelben Koͤrbe fuͤr 
ein Drittel weniger an Produktions-Koſten gekauft has 
ben wuͤrde. 

Die Nothwendigkeit nun, worein man den Verbrau⸗ 
cher bringt, ſie um dieſen Preis zu bezahlen, ſtellt ſich 
für ihn immer nur als eine Verminderung feines Eins 
kommens dar: denn unſer Aller Einkommen, was auch 
die Quelle deſſelben ſeyn moͤge, iſt um ſo viel größer, als 
es uns in den Stand ſetzt, mehr Gegenſtaͤnde des Ver⸗ 
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zehrs zu bezahlen; und was wir fuͤr einen einzelnen Ges 
genſtand zu viel geben, vermindert die Summe, welche 
wir auf den Ankauf eines andern verwenden koͤnnen. Die 
Unwiſſenheit, worin man ſich bisjetzt hinſichtlich dieſes uns 
beſtreitbaren Prinzips befunden hat, bringt nichts ſo ſicher 
mit ſich, als daß wir in unſerer Eigenſchaft als Verzu 
rer gewoͤhnlich aufgeopfert werden, d. h in derjenigen 
Eigenſchaft, die uns nie verlaͤßt, nicht einmal des Nachts, 
wo wir, waͤhrend des Schlafs, unſer Bettzeug verbrau— 
chen, neben demſelben aber ſo vieles Andere, was zu un— 
ſerer Nothdurft gehoͤrt, wie Moͤbel, Vorhaͤnge u. ſ. w., 
die ſich unabtreiblich abnutzen. Unſere Einkuͤnfte, wie hoch 
ſie ſich auch belaufen moͤgen, ſind in einem anhaltenden 
Kampfe mit unſern Beduͤrfniſſen, und werden verringert 
durch jeden Silbergroſchen, den wir zuviel bezahlen. Man 
berechne einmal, wenn es moͤglich iſt, wie viel man eine 
große Nation dadurch bezahlen laͤßt, daß man ihr die Ge— 
nuͤſſe vertheuert: das iſt eine unendlich groͤßere Summe, 
als welche Mauthbeamte in Eingaugszoͤllen erheben. Ein 
Zoll, der einem Verbot gleich kommt, koſtet bisweilen ſehr 
betraͤchtliche Summen und bringt der Regierung und ihren 
Werkzeugen auch nicht einen Deut *). 

Der Reichthum eines Einzelnen, einer Nation, iſt 
nicht, wie man bisher wohl behauptet hat, groß oder 
klein, in Vergleich mit dem Reichthum eines andern Ein— 
zelnen und einer anderen Nation; er iſt beides vielmehr 


b *) Man kann demnach dem Herzog von K. .. die Verſiche— 

rung geben, daß er durch den hohen Zoll, den er auf die Einfuͤh— 
rung preußiſcher Huͤte gelegt hat, weder den Vortheil der Staats— 
kaſſe noch den feiner Unterthanen beruͤckſichtigt hat. 
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immer nur in Vergleich mit dem Preiſe der Gegenſtaͤnde 
des Verbrauchs. Indem der hohe Preis der Produkte zahl: 
reichen Klaſſen von Konſumenten nicht erlaubt, ihren Ans 
ſpruch uͤber dieſe Produkte zu erſtrecken, wird er eine von 
den Haupturfachen, welche bewirken, daß der Bauernſtand 
in Europa in der Ziviliſation fo weit hinter andern Stäns 
den zuruͤckbleibt; denn die ſchlechte Beſchaffenheit der Pros 
dukte, ihre Unvollkommenheit, ihre Grobheit u. ſ. w. ſte⸗ 
het auf gleicher Linie mit ihrem hohen Preiſe, d. h. ein 
Produkt iſt eben ſo theuer dadurch daß es viel Geld ko⸗ 
ſtet, als dadurch, daß es ſchlechter Beſchaffenheit iſt. Je 
beſſere Fortſchritte die Staatswirthſchaftslehre macht, deſto 
mehr wird die hier nur angedeutete Betrachtung an Wich⸗ 
tigkeit gewinnen. 

Wenn man der Wohlfeilheit das Wort redet, fo vers 
theidigt man nicht bloß die Sache der Konſumenten, ſon— 
dern auch die der Produzenten. Nichts beguͤnſtigt die Nach— 
frage nach Produkten, und den leichten und ſichern Abſatz 
derſelben noch mehr, als ihr niedriger Preis. Iſt Enge 
land weiſe genug, bei dem Plane zu beharren, nach wel 
chem es allmaͤhlig die Schlagbaͤume umſtuͤrzen will, welche 
bisher die Einfuhr einer nicht geringen Anzahl ſolcher 
Produkte verhinderte, die das Ausland ihm zu billigen 
Preiſen liefern konnte — begnuͤgt ſich dies Reich mit einem 
leichten Zoll in Beziehung auf dieſe Produkte: ſo iſt es 
keinem Zweifel unterworfen, daß es nicht bloß ſeine Ma— 
nufakturen beguͤnſtigen, ſondern auch das Produkt feiner 
Zoͤlle erhoͤhen werde. Der minder ſchwierige Abſatz der 
Produkte wird die Erwerbung derſelben erleichtern; das 
Zollamt wird eine gemaͤßigte Abgabe von Dingen erheben, 
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die, weil fie verboten find, gar nichts bringen; und der 
Auslaͤnder wird feine Ruͤckfracht mit brittiſchen Waaren 
beſtreiten, die ſich jetzt mit Muͤhe verkaufen. Vor etwa 
60 Jahren machte Adam Smith ſeine Landsleute auf— 
merkſam auf die Folgen und den hohen Preis ihres Aus— 
ſchließungs⸗-Syſtems: allein die Menſchen wollen leiden, 
ehe ſie ſich zur Beſſerung entſchließen; und ſo iſt es ge— 
ſchehen, daß der Londoner Kaufmannsſtand erſt in unſern 
Tagen auf einen freieren Verkehr mit dem Auslande an— 
getragen hat, und daß ſelbſt Birminghams Manufakturiſten 
einen Ausſchuß ernannt haben, der unterſuchen ſoll, „ob 
es nicht vortheilhaft ſei, nicht alles Manufaktur-Produkt 
des Auslandes zu verbieten.“ Das brittiſche Unterhaus, 
von aufgeklaͤrten Maͤnnern hingeleitet auf den Schaden, 
den fein allzu weit getriebenes Prohibitiv-Syſtem dem brits 
tiſchen Handel und Kunſtfleiß zugefuͤgt hat, ſcheint die 
Nachtheile dieſes Syſtems endlich erkannt zu haben; und 
wenn nicht alles taͤuſcht, ſo wird die alte Thorheit, wo 
nicht gaͤnzlich aufgegeben, doch weſentlich vemindert werden, 
wobei nichts merkwuͤrdiger iſt, als daß, waͤhrend man ihr 
auf verſchiedenen Punkten den gluͤcklichen Erfolg der eng— 
liſchen Betriebſamkeit zuſchreibt, die Englaͤnder ſelbſt ſich 
davon loszuwinden ſuchen, wie von einem ſtarken Hinder⸗ 
niſſe derſelben. g 

Der Leſer wird nicht unbemerkt laſſen, daß wir hier 
von Eingangszöllen nicht als von Steuern, ſondern nur 
als von Mitteln zur Beſchuͤtzung der Betriebſamkeit gere— 
det haben. Als Steuern ſind Eingangszoͤlle, vorausgeſetzt, 
daß ſie ſich in den noͤthigen Schranken halten, nicht 
ſchlechter, als andere, direkte oder indirekte Steuern; allein 
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als Mittel zur Beſchuͤtzung der Betriebſamkeit, koͤnnen fie 
die eine Betriebſamkeit nur auf Koſten der andern be— 
ſchuͤtzen, ſo wie auf Koſten des Einkommens der Konſu⸗ 
menten. Sollten ſie dereinſt ganz aufgegeben werden: ſo 
wird die Verwaltung ſich ungemein erleichtert fuͤhlen. Bei 
einem allzu hoch geſpannten Grenzzoll⸗Syſtem iſt naͤmlich 
die Regierung unablaͤſſig den Beſchwerden bald der einen, bald 
der anderen Produzenten-Klaſſe ausgeſetzt. Setzt man die 
Eingangs⸗Zoͤlle nicht herab, ſo beklagen ſich die Wein-Pro⸗ 
duzenten, daß man ihren Ausfuhren ſchadet; ſetzt man ſie 
zu tief herab, fo drohen die Eiſen-Produzenten ihre Hohen— 
öfen eingehen zu laſſen. Laͤßt man auswärtigen: Zucker 
ein, ſo beklagen ſich die Bewohner der Kolonien, daß man 
ſie zu Grunde richtet; und legt man einen allzu ſtarken 
Zoll auf den fremden Zucker — einen Zoll, der als Ver— 
bot wirkt: ſo beklagt ſich der Konſument daruͤber, daß 
man ihn ſeinen Zucker um 25 Prozent theurer bezahlen 
läßt, als er etwa in der Schweiz bezahlt wird; der Fis— 
kus aber klagt daruͤber, daß der allzu theure Zucker, in⸗ 
dem er den Verzehr vermindert, der Zolleinnahme ſcha— 
det. Beſchuͤtzt und beguͤnſtigt man keine beſondere Klaſſe 
der Nation, fo werden alle Klaſſen diejenigen Betriebſam⸗ 
keitsarten auszumitteln wiſſen, die in einem gegebenen 
Lande die eintraͤglichſten ſind; und wie gut oder wie 
ſchlecht ſie ſich auch dabei befinden moͤgen, ſo werden ſie 
ſich immer nur an der Natur der Dinge halten koͤnnen, 
ohne ſich jemals uͤber die Verwaltung zu beklagen. Be⸗ 
foͤhle die Verwaltung, daß von gewiſſen Kuͤnſtlern, die in 
Holz arbeiten, die einen nur in Birken-, die andere nur 
in Eichenholz arbeiten ſollten: ſo wuͤrde der Beſchwerden 
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und Klagen kein Ende ſeyn. Da fie dies weis, fo. läßt 
ſie jeden arbeiten, in welchem Holz er will; und die Folge 
davon iſt, daß Niemand ſich beklagt. 

Iſt auf dieſe Weiſe ausgemittelt worden, daß Grenz— 
zoͤlle nur in ſofern zulaͤſſig ſind, als die den Charakter der 
Handelsſteuer, nicht den der Schutzſteuer haben: ſo iſt da— 
durch ein großes Reſultat gewonnen; naͤmlich die Noth— 
wendigkeit der Handels-Gleichheit und Freiheit, ſofern 
von einer tuͤchtigen Grundlage fuͤr Fortſchritte in der Zi— 
viliſation die Rede iſt. Die Entſtehung des Begriffs von 
Schutzſteuer läßt ſich, ſtreng genommen, nur daraus erklaͤ— 
ren, daß die, welche dieſen Begriff zuerſt in Gang gebracht 
haben, uͤber die Natur des Handels, ſo wie uͤber die der 
Geſellſchaft, ſehr unvollkommen belehrt waren, und fuͤr die 
Handelsſteuer keinen andern Rechtfertigungsgrund aufzufins 
den wußten, als den, daß fie dieſe Steuer eine Schutz 
ſteuer nannten. Allein es ſteht nicht ſo ſchlecht um die 
Berechtigungen einer Regierung, daß ſie, fuͤr die Errei— 
chung ihrer Beſtimmung genoͤthigt waͤre, ihre Zuflucht zu 
Taͤuſchungen zu nehmen. Eine Regierung beſteuert den 
Handel, wie jeden anderen Zweig der geſellſchaftlichen Ar— 
beit, weil ſie, als Ordnungs-Produzent, genoͤthigt iſt, die 
materielle Betriebſamkeit, zu welcher auch der Handel ge— 
hoͤrt, zu ihrem Vortheil zu benutzen. Die Aufgabe iſt fuͤr 
ſie keine andere, als die Beſteuerung des Handels ſo ein— 
zurichten, daß der Handel ſelbſt dadurch, wo nicht aufge— 
muntert, doch wenigſtens nicht gelaͤhmt und abgeſchreckt 
wird; und wie konnte dies mit noch beſſerem Erfolge ge 
ſchehen, als wenn alle Einfuhr» und Ausfuhr-Verbote ge: 
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wiſſenhaft vermieden werden, und die Handelsſteuer nie in 
eine Schutzſteuer verwandelt wird? 5 
Unſtreitig iſt ein Zeitraum von laͤngerer Dauer erfor⸗ 
derlich, um alle die Mißgriffe auszugleichen, welche in 
einer fruͤheren Periode, vermoͤge einer fehlerhaften An⸗ 
ſchauung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen gemacht wor⸗ 
den find; doch je mehr ſich die Staatswirthſchaftslehre zu 
einer poſitiven Wiſſenſchaft erhebt, deſto mehr wird ſie die 
Grundlage aller Geſetzgebung und eben dadurch die Quelle 
des geſellſchaftlichen Wohlſeyns werden. Eine verbeſſerte 
Handels-Theorie wuͤrde zuletzt nichts weiter ſeyn, als eine 
berichtigte Theorie der geſellſchaftlichen Erſcheinungen; denn 
(wie wir bei einer andern Gelegenheit bewieſen zu haben 
glauben *) Geſellſchaft iſt Handel, und Handel Geſellſchaft. 
Wie man ſich auch die geſellſchaftlichen Erfcheinuns 
gen der Vergangenheit aufloͤſen moͤge: immer gelangt man 


zu dem Reſultat, daß Krieg und Handel die beiden Pole 


ſind, um welche ſich alles Geſellſchaftliche gedreht hat. 
Hierbei aber iſt nichts merkwuͤrdiger, als das natuͤrliche 
Verhaͤltniß, worin Krieg und Handel zu einander ſtehen. 
Im Weſentlichen iſt die Tendenz des Krieges keine andere 
geweſen, als die Hinderniſſe fortzuſchaffen, die ſich dem 
freien Verkehr der Voͤlker entgegen ſtellten; und wenn 
aus dem Kriege auch nichts weiter hervorging, als eine 
bloße Vergroͤßerung einzelner Staaten, ſo war ſchon da— 
durch etwas fuͤr den freiern Verkehr gewonnen. Bei einem 
geringen Grade richtiger Einſicht in die Natur der Geſell— 
ſchaft mußte es bei dieſen Vergroͤßerungen ſein Bewenden 


) S. die Abhandl. über Zentralmaͤrkte im 1. Hft. d. Monatsſchr. 
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haben; und mit voller Wahrheit darf man ſagen, daß auf 
dieſem Wege alle die Reiche entſtanden ſind, die durch 
ihren Territorial-Umfang und durch die Groͤße ihrer Be— 
völferung gebieten. Allein die menſchliche Natur bringt 
noch etwas mehr mit ſich, als Buͤrger irgend eines gro— 
ßen oder kleinen Staats zu ſeyn; der Menſch will dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte angehören. Für die Erreis 
chung dieſes Zwecks nun ift der Handel das einzige wirk⸗ 
ſame Mittel. Waͤhrend demnach der Krieg nur fuͤr den 
Handel arbeitet, ohne ſich um die wahre Beſtimmung des 
letzteren zu bekuͤmmern, arbeitet der Handel gegen den 
Krieg. Was dieſer nur durch Gewaltmittel erreichen kann, 
daſſelbe ſucht jener durch die fanften Ueberredungen zu errei— 
chen, welche in der Anerkennung des gegenſeitigen Vor: 
theils enthalten ſind. Dabei unterliegt es keinem Zweifel, 
daß feine Beſtrebungen mit deſto größerem Erfolg verbuns 
den ſeyn werden, je klarer das Bewußtſeyn iſt, womit er 
zu Werke geht, d. h. je vollſtaͤndiger die Anſchauung iſt, 
die er von ſeinem Zweck und ſeinen Mitteln hat. 

Iſt nun das, was wir in dieſem Artikel vorgetragen 
haben, nicht aus der Luft gegriffen — iſt, um alles mit 
einem Worte zu ſagen, die Theorie des Handels vollſtaͤn— 
diger entwickelt, als ſie es in jeder fruͤheren Periode ge— 
weſen iſt: ſo koͤnnen wir auch nicht zweifelhaft daruͤber 
ſeyn, welche Beſtrebung in der Zukunft vorherrſchen werde, 
ob die des Krieges, oder die des Handels? Dieſe Frage 
iſt ſchon dadurch entſchieden, daß alle die Kriege wegfal— 
len werden, welche im Laufe des ſiebzehnten und achtzehn— 
ten Jahrhunderts gefuͤhrt worden ſind, um entweder Han— 
delsvortheile (wie eingebildet dieſe auch ſeyn mochten) zu 
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erwerben, oder zu behaupten. Wir ſetzen uns vor, dieſem 
Gegenſtande einen beſonderen Artikel zu widmen. Ohne 
den Inhalt deſſelben vorwegzunehmen, wollen wir hier 
nur darauf aufmerkſam machen, daß ſeit dem letzten Pa— 
riſer Frieden in der europaͤiſchen Welt Erſcheinungen ein⸗ 
getreten ſind, die ſich von allen fruͤheren aufs Weſentlichſte 
unterſcheiden. Wir rechnen dahin 1) daß ein unter der Benen⸗ 
nung heilige Allianz bekanntes großes Buͤndniß geſchloſſen iſt, 
das in dem Sittengeſetz eine Grundlage fuͤr das politiſche 
Verfahren anerkennt; 2) daß ein juͤdiſches Handelshaus, 
von Deutſchland nach England verſetzt, dem Beduͤrfniß nach 
edlen Metallen auf eine Weiſe abhilft, wodurch jede fruͤ— 
here Handels-Politik in Schatten geſtellt wird; 3) daß 
das allgemeine Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit und ihrer Produktionen je mehr und mehr die Ge— 
ſtalt des Kredits annimmt, ohne dadurch an Wirkſamkeit 
zu verlieren. Dazu kommt die Ungunſt, worin das bishe⸗ 
rige Prohibitiv-Syſtem gerathen iſt. Gelte es immerhin 
fuͤr einen kleinen Anfang, daß nur Preußen, England und 
Schweden über den Vorzug des Nicht-Prohibitiven einvers 
ſtanden ſind: unbedeutend iſt deshalb dieſer Anfang nicht. 
Jeder richtige Gedanke braucht Zeit, um allgemeinere Ans 
erkennung zu finden; aber er findet ſie, nach und nach, 
gewiß, und hierin liegt das Unterpfand, daß mit der Zeit 
alle die Staaten, die jetzt noch in dem Wahn leben, daß 
man durch Ein» und Ausfuhr-Verbote die Volkskraft bes 
ſchuͤtzen oder wohl gar vermehren koͤnne, von ihrem Irr— 
thume zuruͤckkommen werden, die nordamerikaniſchen Freis 
ſtaaten nicht ausgenommen, welche in einer Art von Ver⸗ 
bleudung, die ſich kaum begreifen läßt, die, frühere Hans 
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delsſteuer in eine Schutzſteuer für ihre Fabriken und Ma 
nufakturen verwandelt haben. 

Das boͤſe Prinzip gewinnt ſein Daſeyn immer nur 
dadurch, daß man das Weſen des guten Prinzips auf eine 
un vollkommene und mangelhafte Weiſe erkennt. Setzt man 
nun den Krieg als das boͤſe und den Handel als das gute 
Prinzip der Geſellſchaften: ſo iſt nichts natuͤrlicher, als 
daß jener in dem Maße verdraͤngt wird, worin dieſer das 
Uebergewicht erhaͤlt. Hiernach aber laͤßt ſich annehmen, 
daß die heftige Spannung, in welche die geſellſchaftlichen 
Kraͤfte ſeit zwei Jahrhunderten durch ein hoch ausgebilde— 
tes Militair-Syſtem geſetzt worden find, in eben dem 
Maße nachlaſſen werde, worin fie immer uͤberfluͤſſiger 
wird; denn daß ſie dies in unſerer Vorausſetzung wird, 
vertraͤgt ſich mit keinem Zweifel, am wenigſten fuͤr den, 
der die Geſchichte der europaͤiſchen Kriege nach ihren Urs 
ſachen ein wenig gruͤndlicher kennt. Welche Ausſichten 
aber entſtehen dadurch, daß man anzunehmen berechtigt iſt, 
der größte Theil des Aufwandes, welcher bisjetzt zur Uns 
terhaltung der ſtehenden Heere gemacht werden mußte, 
werde erſpart werden und ſich der geſellſchaftlichen Arbeit 
in allen Zweigen der Betriebſamkeit zuwenden!! 

Philanthropiſche Köpfe, wie der Abbé von St. Pierre 
und Immanuel Kant, haben ſich die Aufgabe gemacht: 
wie man der Welt den (ewigen) Frieden ſichern koͤnne? 
Ungluͤcklicher Weiſe lebten dieſe edlen Maͤnner in Zeiten, 
wo ſich der Handel durchaus nicht als Friedens-Prinzip 
anſchauen ließ, weil die Theorie deſſelben ſo wenig vollen— 
det war; und deshalb ſind ihre großmuͤthigen Ideen von 
ihren Zeitgenoſſen als bloße Chimaͤren belacht oder bemit— 
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leidet worden. Doch der bleibende Friede des menſchlichen 
Geſchlechts iſt bei weitem nicht ſo ſehr Chimaͤre, als man 
gemeinhin glaubt. Zur Verwirklichung dieſes Wunſches 
giebt es ein unfehlbares Mittel; und dies Mittel heißt: 
Belehrung uͤber den gegenſeitigen Vortheil. Da nun Ge— 
ſellſchaft und Handel eins ſind, und eine, auf echte und 
haltbare Prinzipien zuruͤckgefuͤhrte Handels-Theorie noth⸗ 
wendig die vollſtaͤndigſte Belehrung uͤber den gegenſeitigen 
Vortheil in ſich ſchließt: fo iſt in der gewiſſenhaften An— 
wendung dieſer Prinzipien auch der dauerhafte Friede ge— 
geben. Wie waͤre es anders auch nur moͤglich? Woraus 
ſoll die Befreundung hervorgehen, wenn ſie ihre Quelle 
nicht im Verkehr, im Umgang mit einander, hat? b Haltbare 
Handels: Prinzipien find demnach das Einzige, was der 
Welt Noth thut, ſobald es ſich um Frieden und allgemei- 
neres Wohlſeyn handelt. | 
Wir haben nur noch eine Bemerkung zu machen; 
und dieſe iſt: „daß die groͤßten Vortheile, welche der Han— 
del gewaͤhrt, nothwendig indirekte ſind, d. h. ſolche, die 
aus der ſtaͤrkeren Belebung aller Betriebſamkeitszweige her— 
vorgehen: aus einer Belebung, welche vorzuͤglich ſein Werk 
iſt.“ Große direkte Vortheile von dem Handel erwarten 
oder verlangen, ſchließt lauter Taͤuſchungen in ſich — ſo— 
gar nugas, quae seria ducunt in mala. Wichtig iſt dies 
aber auch fuͤr die Abſchließung von Handels-Traktaten; 
denn man befindet ſich im groͤßten Irrthum, wenn man 
glaubt, daß von der einen oder von der andern Seite 
große Vortheile oder Beguͤnſtigungen bewilligt werden koͤn— 
nen. So ſehr iſt Gegenſeitigkeit der Grund-Charakter des 
Handels, daß alle Traktaten, welche nicht auf dieſer Grund— 
lage 
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lage abgeſchloſſen werden, ſich ganz von ſelbſt annulliren. 
Lebt alſo eine Regierung einmal in der Anſchauung richti— 
ger Handels-Prinzipien, ſo iſt uͤber ſie nur dadurch Erd— 
reich zu gewinnen, daß man ſich dieſen Anſchauungen an— 
bequemt; denn ſie wuͤrde ja ihrer eigenen Einſicht entſagen 
und folglich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch treten muͤſſen, 
wenn ſie noch mehr bewilligen wollte, als was die Natur 
des Handels mit ſich bringt. Es iſt darum nichts thoͤrig— 
ter, als in dieſer Hinſicht an Moͤglichkeiten zu glauben, 
die in ſich ſelbſt zuſammen fallen.... Im Uebrigen iſt 
ein freundlicher Verkehr zwiſchen zwei Voͤlkern ein ſo gro— 
ßes Gut, daß man, um daſſelbe zu gewinnen, die natürs 
lichen Bedingungen, unter denen dies moͤglich iſt, aufrich— 
tig achten, und lieber kleine Opfer bringen, als eigennuͤtzige 
Forderungen machen ſollte. Leider wird man hierüber 
nicht eher zur Erkenntniß kommen, als bis das Weſen 
der Geſellſchaft und des Handels beſſer erforſcht iſt, als 
bisher. ö 


N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 3s Hft. x 
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Ueber 
Gemeinde-Ordnung nach dem Zweck 
und den Mitteln derſelben. 


Um uͤber das, was gegenwaͤrtig hinſichtlich der Kom⸗ 
munal: und Departemental-Organiſation in Frankreich 
vorgeht, mit Sachkenntniß zu urtheilen, muß man, wie 
wir glauben, fo weit in das Weſen der Regierung einge 
drungen ſeyn, daß man zu der Anſchauung gelangt iſt, dies 
Weſen beſtehe weder aus Einheit allein, noch aus Gefelk 
ſchaftlichkeit allein, wohl aber aus einem ſolchen Gemiſch 
von beiden, daß die Geſellſchaft in der Form der Regie⸗ 
rung ſelbſt ein Unterpfand fuͤr ihre Fortdauer habe. 

In der That, Monarchie und Republik (Antimonar— 
chie) bilden, wie Eros und Anteros, nur dann Gegen: 
ſaͤtze, wenn es an dem fehlt, was beide zuſammenfuͤhrt 
und vermittelt; daher die Erſcheinung, daß es der Monar— 
chie nie ganz an antimonarchiſchen, der Antimonarchie nie 
ganz an monarchiſchen Elementen fehlt. Die ſtrenge Son— 
derung beider hat immer nur dadurch zum Vorſchein kom— 
men konnen, daß man ſich vor den Nachtheilen, welche 
die eine oder die andere dieſer Formen einzeln fuͤr die Geſell— 
ſchaft mit ſich brachte, bewahren wollte. Man ging alſo von 
der einen zu der andern uͤber, ohne zu wiſſen oder auch 
nur zu ahnen, daß Rettung nur in der Vereinigung von 
beiden zu finden war, und daß, ſo lange dieſe Vereinigung 
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nicht Statt fand, ein Hin- und Herſchwanken zwiſchen 
jenen beiden Staatsformen durchaus unvermeidlich war. 

So viel im Allgemeinen uͤber den Gegenſtand, den 
die Ueberſchrift dieſes Artikels ankuͤndigt. 

Wenn man, wie es nur allzu haͤufig geſchieht, be— 
hauptet, aus der Geſchichte ſei wenig zu lernen: ſo liegt 
zuletzt in dieſer Behauptung nichts weiter, als das Einge— 
ſtaͤndniß, daß man der Faͤhigkeit ermangele, den That— 
ſachen der Geſchichte das abzugewinnen, wodurch ſie be— 
lehrend werden. Freilich, ſo lange man des Glaubens 
iſt, daß ein Gedanke Gedanke ſeyn koͤnne, ohne irgend 
eine Thatſache in ſich zu ſchließen, wird man ſich auch 
verſucht fuͤhlen, den Werth der Geſchichte in Zweifel zu 
ziehen; iſt man aber einmal von jenem Irrthum zuruͤck— 
gekommen, und ſieht man in der Geſchichte nur eine Auf— 
einanderfolge von Begebenheiten, die ſich nach einem be— 
ſtimmten Geſetze eingeſtellt haben, das wir nur das na 
kuͤrliche Entwickelungsgeſetz nennen konnen: ſo iſt nichts 
unterrichtender, als die Geſchichte, weil fie allein den Punkt 
nachweiſet, von welchem aus die Dinge mit Erfolg weiter 
gefuͤhrt werden koͤnnen. ‘ 

Auch über den in Rede ſtehenden Gegenftand führe 
uns die Geſchichte ins Klare; und unter allen Partikular— 
Geſchichten giebt es keine, die ihn noch mehr ins Licht 
ſtellte, als die des roͤmiſchen Reichs, nur daß man ihren 
Inhalt bisher von dieſer Seite gar nicht ins Auge gefaßt 
hat. Hier iſt ſehr viel nachzuholen; und eben deswegen 
ſei es uns erlaubt, eine der groͤßten Erfahrungen, welche 
je gemacht worden ſind, ausfuͤhrlicher zu entwickeln. 

Rom war 245 Jahre lang von Koͤnigen, d. h. mo: 
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narchiſch, regirt worden, als es feiner alten Verfaſſung 
entſagte und eine antimonarchiſche Regierungs-Form an⸗ 
nahm, welche darin beſtand, daß die geſetzgebende Gewalt 
auf einen Senat uͤberging, deſſen Haupt-Vollziehungswerk⸗ 
zeuge zwei Konſule waren, deren Verrichtungen ſich nicht 
uͤber ein Jahr hinaus erſtreckten. Wie dieſe Verfaſſung 
ſich nach und nach immer weiter ausbildete, brauchen wir 
in dieſem Zuſammenhange nicht ausfuͤhrlich auseinander 
zu ſetzen; doch duͤrfen wir nicht unerwaͤhnt laſſen, daß die 
neue Schoͤpfung nur dadurch Beſtand gewinnen konnte, 
das alles, was mit Rom in Verbindung trat, ſich ſeinen 
organiſchen Geſetzen unterordnete, d. h. ſich zur Annahme 
derſelben bequemte. Alle roͤmiſchen Munizipien nahmen 
alſo dieſelbe antimonarchiſche Verfaſſung an, wodurch Rom 
ſeinen geſellſchaftlichen Zuſtand hatte verbeſſern wollen; 
und dieſe Gefuͤgigkeit lag um ſo mehr in der Ordnunung 
der Dinge, weil Harmonie immer nur unter der Bedin— 
gung moͤglich iſt, daß die organiſchen Geſetze fuͤr daſſelbe 
Machtgebiet dieſelben ſind. 

Fuͤr die Erfuͤllung ſeiner Beſtimmung gewann Rom 
hierdurch auf eine unermeßliche Weiſe. Da naͤmlich dieſe 
Beſtimmung keine beſſere war, als jede andere nuͤtzliche 
Betriebſamkeit durch die des Krieges zu erſetzen: ſo lag 
in der geſetzlichen Rotation der Aemter das unfehlbare 
Mittel, die tuͤchtigſten und brauchbarſten Individuen an die 
Spitze der Geſchaͤfte zu bringen, was anhaltend durchaus 
nicht der Fall ſeyn konnte, ohne daß Rom von einer Er— 
oberung zur andern ſchritt, und in dem Zeitraum von 
478 Jahren ein Machtgebiet zuſammenbrachte, das die 
kultivirteſten Theile der in dieſen Zeiten bekannten Erde 


313 


vereinigte, und das mittellaͤndiſche Meer zu einem bloßen 
Binnenſee umſchuf. 

In der Groͤße dieſes Erfolgs war die Nothwendig⸗ 
keit einer Abaͤnderung der organiſchen Geſetze eingeſchloſſen. 
Aus der Antimonarchie mußte wiederum eine Monarchie 
werden, ſobald es dahin gekommen war, daß das Ero— 
bern nicht laͤnger auf eine vortheilhafte Weiſe fortgeſetzt 
und das Eroberte nur dadurch zuſammengehalten werden 
konnte, daß es nicht an einer großen Autoritaͤt fehlte, als 
welche nie in einer Koͤrperſchaft, ſondern nur in einem 
Individuum anzutreffen iſt. Dieſe Ruͤckverwandelung er— 
folgte nach der Schlacht bei Actium, der ein langer Buͤr— 
gerkrieg vorangegangen war. Ungluͤcklicher Weiſe aber 
konnte das neue Fuͤrſtenthum ſich nur aus dem Heerfuͤh— 
rerthum entwickeln. Hierin lag ſeine Staͤrke, zugleich 
aber auch ſeine Schwaͤche: jene, ſofern es darauf an— 
kam, Gewalt zu gebrauchen; dieſe, ſofern es ſich um ſitt— 
liche Einwirkung handelte. Was man mit voller Wahr: 
heit ſagen kann, iſt, daß, wie verehrt auch die Namen 
eines Titus, eines Trajan und eines Antonin noch gegen 
waͤrtig ſeyn moͤgen, kein einziger unter den roͤmiſchen Im— 
peratoren ſo auf die Geſellſchaft eingewirkt habe, wie die 
die Fuͤrſten neuerer Zeit. Die entſcheidende Urſache dieſer 
Erſcheinung aber war keine andere, als daß es ihnen un— 
möglich war, den Geiſt der antimonarchiſchen Inſtitutio— 
nen dahin abzuaͤndern, daß er zu der Imperatur gepaßt 
haͤtte. Indem dieſe Inſtitutionen fortdauerten und ihr 
Geiſt unveraͤndert blieb, waren die Imperatoren ſo ver— 
einzelt, daß ſie, um die noͤthigen Raͤthe und Werkzeuge 
zu finden, ſich gedrungen ſahen, ihre Zuflucht erſt zu Frei— 
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gelaffenen, und in der Folge fogar zu Verſchnittenen zu 
nehmen. | 

Nichts aber lag mehr in der Natur der Dinge, als 
daß dieſelbe Denkart, welche den roͤmiſchen Großen gegen 
ihre Fuͤrſten eigen war, ſich bei den minder Großen der 
Munizipien wiederfand; denn beide waren aus derſelben 
Form hervorgegangen. 

Was in Rom die Patrizier waren, daſſelbe waren 
in den Munizipien, wenn gleich nach verkleinertem Maß— 
ſtabe, die Prinzipales; und ſo wie aus jenen allein der 
Senat zuſammengeſetzt werden durfte, eben ſo durfte nur 
aus dieſen die Curia oder Bule zuſammengeſetzt werden. 
An der Spitze des roͤmiſchen Senats ſtanden zwei Kon— 
ſulen; an der Spitze der Curia duumviri, welche dieſe all— 
gemeine Benennung aus keinem anderen Grunde gefuͤhrt 
zu haben ſcheinen, als um in keine Art von Nebenbulerei 
mit den Konſuln zu treten. Wer in Rom Senator hieß, 
wurde in den Provinzial: Städten decurio genannt: ein 
Wort, das Pomponius, nach einer damals herrſchenden 
Meinung, von der Gewohnheit herleitet, wonach, bei Stif— 
tung der Kolonien, der zehnte Theil der Anſiedler zum 
Magiſtrat des Orts beſtellt wurde. So wie nun der roͤ— 
miſche Senat es den Imperatoren nie verzeihen konnte, 
daß ſeine Souveraͤnetaͤt auf dieſe uͤbergegangen war; eben 
fo gehorchten die Dekurionen der Provinzen den Impera— 
toren nur mit Widerwillen. Da war auch nichts, wo— 
durch dieſes feindſelige Verhaͤltniß haͤtte gemildert oder be— 
ſeitigt werden koͤnnen. 

Den Imperatoren blieb unter . bie Umſtaͤnden nichts 
anders übrig, als der Gewalt freien Lauf zu laſſen; und 
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was ihre Praͤfekten (unter verſchiedenen Benennungen) 
thaten, war wohl geeignet, das Uebel zu verſchlimmern, 
doch nicht, es zu verbeſſern. Es kam nur allzubald dahin, 
daß man die Ehre, zu den Dekurionen gezaͤhlt zu werden, 
lieber von ſich ablehnte. Indeß war der Beſitz von fuͤnf 
zwanzig Jugera Landes (entweder eigenthuͤmlichen oder 
durch kaiſerliche Pachtung ergaͤnzten) ein triftiger Beweg— 
grund geworden, um Jemand zur Annahme einer ſolchen 
Magiſtratsſtelle zu noͤthigen. Mit den ſittlichen und intel— 
lektuellen Eigenſchaften wurde es fo wenig genau genom— 
men, daß wir in einem Reſkript des Valerian und Gal— 
lienus leſen: „die expertes literarum ſeien keinesweges 
davon ausgeſchloſſen.“ Nach einem andern Geſetz des 
Codex Theodos. raubt nur Infamia, nicht aber Verluſt 
der Augen, die Ehre dieſes Amtes; und nur die Ehre des 
Dekurionats, keinesweges aber die mit dieſem Amte ver— 
bundenen Laſten und Pflichten, koͤnnen durch die Infamia 
geraubt werden. Noch ein anderes Geſetz deſſelben Kodex 
beſtimmt, daß ſelbſt in Blutſchande erzeugte Perſonen, ja 
ſelbſt ganz taube und ſtumme (si in totum non audiant, 
aut non loquantur) zu Defurionen gewaͤhlt werden koͤn— 
nen. In Hinſicht auf die Ehre des Dekurionats iſt be— 
ſonders merkwuͤrdig, daß, obgleich den Rektoren der Pro— 
vinzen bei ſchweren Strafen verboten wird, die Dekurionen 
koͤrperlichen Mißhandlungen, namentlich den ictibus plum— 
batarum “), zu unterwerfen, dennoch eine Verordnung vor— 
handen iſt, nach welcher ein decurio, wegen ſpezifizirter, 


*) Die Plumbatae waren eine Art Knute, Peitſche von mehre— 
ren Riemen, an deren Enden ſich Bleikuͤgelchen befanden, womit man 
auf dem nackten Ruͤcken des Zuͤchtlings ein Hagelwetter nachahmte. 
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Verbrechen, juxia pristinam consuetudinem beſtraft wers 
den kann; und noch eine andere Verordnung verbietet, Je— 
manden zur Strafe wegen irgend eines Vergehens, um 
deſſentwillen er aus der Ordnung der Dekurionen geſtoßen 
werden konnte, zur Curia, wie gegenwaͤrtig zur Zuchthaus⸗ 
ſtrafe, zu verurtheilen. Dabei hoͤren die Imperatoren nicht 
auf, das Amt der Dekurionen als etwas ehrenvolles, und 
die Pflicht, daſſelbe zu uͤbernehmen, als etwas Heiliges 
darzuſtellen. Die Amtstitel, die ſie den Dekurionen erthei— 
len, find: Honorati, Eminentes; und während fie diejeni— 
gen als impios bezeichnen, die das Loos eines Dekurio zu 
vermeiden ſtreben, werden von ihnen ſolche, die ſich dieſem 
Looſe geduldig unterwerfen, pi genannt. 5 

So verhielt es ſich mit dem roͤmiſchen Munizipal⸗ 
Syſtem unter den Imperatoren; und daraus mag denn 
der Leſer abnehmen, wie gut die Achtung gegruͤndet iſt, 
womit ein großer Theil der Gelehrten noch immer auf 
dies Munizipal-Syſtem hinblickt, oder es 960 gar zur 
Nachahmung empfiehlt. 

Man wuͤrde aber ungerecht gegen die Imperatoren 
werden, wenn man ſie als die einzige Urſache des Ver— 
falls der Munizipien betrachten wollte. Weder ihre Per— 
ſon, noch, ſtreng genommen, ihre Stellung berechtigt zu 
irgend einer Anklage dieſer Art. Untergegangen war das 
antimonarchiſche Syſtem in der Groͤße des Reichs. Eben 
dieſe Groͤße hatte nun zwar die Monarchie gegeben, mit 
ihr jedoch keinesweges die Mittel, ſich ſelbſt aufrecht zu 
erhalten und unbedingt wohlthaͤtig zu wirken. Die Wiſ— 
ſenſchaft des Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft 
war in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung ſehr 


317 


wenig ausgebildet; und was der politiſche Inſtinkt nicht 
leiſtete, konnte, indem es von einer hoͤheren Einſicht ab— 
hing, durchaus nicht in die Erſcheinung eintreten. Die 
roͤmiſchen Imperatoren blieben bei dem Delegiren 
ſtehen, das, an und fuͤr ſich genommen, immer mit 
Schwaͤche und Tyrannei endigt. Die Dekurionen der 
Provinzial: Städte in folgſame Werkzeuge zu verwandeln, 
war, wie ſich aus dem Mitgetheilten ergiebt, eine ihrer 
Hauptbemuͤhungen; wie haͤtte ihnen dies aber gelingen 
koͤnnen, da dieſe Magiſtrate nicht in die Klaſſe der Dele⸗ 
girten eintreten konnten, ohne den Vortheil ihrer Munizi— 
pien aufzuopfern! Wiederum brachte ihre Oppoſition nichts 
ſo ſicher mit ſich, als daß die Munizipien von den erſten 
Beamten des Staats, d. h. von den Rektoren der Pro— 
vinzen, deſto ſtaͤrker angegriffen und erſchuͤttert wurden. 
Dies nahm in eben dem Maße zu, worin die Zeit vor— 
ſchritt, die Kraͤfte aber ſich je mehr und mehr verminder— 
ten. Kaum koͤnnen wir uns jetzt noch eine Vorſtellung 
davon machen, bis zu welchem Grade alles, was Gemein— 
geiſt und Patriotismus genannt zu werden verdient, von 
den Gemeinden wich. Es gab am Schluſſe des fuͤnften 
Jahrhunderts kein einziges Band mehr, um die Buͤrger 
deſſelben Staats zuſammen zu halten. Der roͤmiſche Name 
wurde verabſcheut von denen, die ihn fuͤhrten; und indem 
man von Eroberern Erleichterung erwartete, war nichts 
natuͤrlicher, als daß man ſich in ihre Arme warf, ſo daß 
der Untergang des weſtroͤmiſchen Reichs zuletzt wie von 
ſelbſt erfolgte. *) 


*) um ſich zu uͤberzeugen, daß in allem dieſen keine Uebertrei— 
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Stellen wir uns alfo an den Ausgang der Bahn, 


welche das weſtroͤmiſche Reich in einem Zeitraum von 


1228 Jahren zuruͤcklegte, d. h. uͤberſchauen wir den gan— 
zen Entwickelungs⸗Prozeß, der, in dem fo eben angegebe— 
nen Zeitraum in und mit dieſem Reiche vorging: ſo ge— 


langen wir zu folgendem Reſultate: 1) daß die Antimos 


narchie, gemeinhin Republik genannt, indem fie den Cha⸗ 
rakter der Einheit von dem Weſen der Regierung aus— 
ſchließt, zwar die Entwickelung aller geſellſchaftlichen Kraͤfte 
befoͤrdert und unter gewiſſen Umſtaͤnden und Bedingungen 
zu Vergroͤßerungen führt, ſich aber von dem Augenblick 
an, wo die Grenzen ihres Gebiets nicht erweitert werden 
koͤnnen, ganz von ſelbſt zum Stillſtand bringt und ihren 
Untergang in dem Mangel an Geſetzen findet, welche die 
Einheit garantiren; 2) daß die Monarchie, indem ſie den 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit von dem Weſen der Res 
gierung ausſchließt, zwar zu erhalten vermag, doch immer 


nur mit einer ſolchen Abſchwaͤchung der geſellſchaftlichen 


bung liegt, braucht man nur das fuͤnfte Buch de Gubernatione 
Dei nachzuleſen, deſſen Urheber Salvianus tft. Hier nur folgende 
Züge! Nomen Romanum aliquando non solum naguum aestima- 
tum, sed etiam magno emptum, nunc ultro repudiatur et fugitur, 
nec vile tantum, sed etiam abominabile paene habetur..., De 
Bagandis (eine Art von leibeigenen Bauern, die Rebellen geworden 
waren) nunc mihi sermo est, qui per malos judices et eruentos 
spoliati, afflieti, necati, postquam jus Romanae libertatis amise- 
rant, etiam honorem Romani nominis perdiderunt.... Vocamus 
rebelles, vocamus perdistos, quos esse compulimus criminos. 
Quibus enim aliis rebus Bagaudae facti sunt, nisi iniquitatibus 
nostris, nisi improbitatibus judicum, nisi eorum proseriptionibus 
et rapinis, qui exactionis publicae nomen in quaestus proprii emo- 


lumenta verterunt,. ... 
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Kräfte, daß fie ihren Untergang in dem Mangel an Ges 
ſetzen findet, welche die Geſellſchaftlichkeit garantiren. 
Dies Reſultat iſt aus keinem andern Grunde groß, 
als weil es den Beweis enthaͤlt, daß Einheit und Geſell— 
ſchaftlichkeit die beiden Fundamental-Charaktere der Regie— 
rung ausmachen, daß folglich jede Regierung, welche nur 
den einen oder den andern dieſer Charaktere in ſich ſchließt, 
nicht fuͤr eine vollſtaͤndige Regierung zu achten iſt, ſondern 
nur fuͤr eine, die einmal vollſtaͤndig werden kann. In⸗ 
dem ich mich ſo ausdruͤcke, betrachte ich die Regierung 
als das Reſultat gewiſſer Anordnungen, welche gemacht 
ſind, um den innern Frieden der Geſellſchaft und mit dem— 
ſelben den Grad von freier Entwickelung zu erhalten, ohne 
welchen die Geſellſchaft zu einer Heerde von Schafen oder 
Rindern herabſinken wuͤrde, die ſich jede, ihr gegebene 
Richtung, welcher Art dieſe auch ſeyn moͤge, gefallen laſſen 
muß. Wollte man von dieſen Anordnungen abſtrahiren 
und bloß bei demjenigen ſtehen bleiben, was die Perſoͤn— 
lichkeit der Regierungs-Agenten mit ſich bringt: ſo wuͤrde 
es unmoͤglich ſeyn, zu irgend einem Reſultat zu gelangen, 
das bei neuen politiſchen Schoͤpfungen als Fuͤhrer dienen 
konnte. Eigentlich geht aus dem, was wir bemerkt ha 
ben, nichts weiter hervor, als daß die geſellſchaftlichen Er— 
ſcheinungen, deren Daſeyn niemand leugnet, gleich den 
rein phyſiſchen Erſcheinungen, beſtimmten Geſetzen gehor— 
chen, deren freiwillige Anerkennung uns in den Stand 
ſetzt, die geſellſchaftlichen Erſcheinungen ſo zu leiten, daß 
alle Stoͤrungen, welche eine ebenmaͤßige Entwickelung der 
Kraͤfte unterbrechen koͤnnen, ganz von ſelbſt wegfallen; daß 
alſo das, was man in Beziehung auf dieſe Erſcheinungen, 
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als etwas bloß Zufaͤlliges zu betrachten geneigt geweſen 
iſt / beſeitigt wird. 

Das Reſultat, deſſen wir ſo eben gedacht babe iſt 
aber um fo wichtiger, je zuverlaͤſſiger es iſt. Paßte es 
bloß fuͤr die Erſcheinungen der Roͤmerwelt, ſo wuͤrde es 
einen verhaͤltnißmaͤßig geringen Werth haben. Allein es paßt 
fuͤr die Erſcheinungen in allen Abtheilungen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts; und gerade hierauf beruht feine Zuver⸗ 
laͤſſigkeit. Wo und unter welchen Bedingungen es alſo eine 
Regierung gab, die von ihrem Weſen entweder den Cha 
rakter der Einheit oder den der Geſellſchaftlichkeit ausſchloß, 
da war nichts, als Unbeſtand und Störung, welche fo 
lange anhielten, bis das gefunden war, wodurch Unbe⸗ 
ſtand und Störung allein beſeitigt werden koͤnnen, d. h. 
bis Einheit und Geſellſchaftlichkeit die Fundamental-Cha⸗ 
raktere der Regierung bildeten. Was man Weltgeſchichte 
nennt, iſt demnach nichts weiter, als — Ausſage über 


den geringeren oder hoͤheren Grad von Klarheit, womit 


man das Beduͤrfniß der Geſellſchaft, durch Geſetze, die 
ſich auf die beiden Fundamental-Charaktere der Regierung 
beziehen, geordnet zu ſeyn, erkannt hat. 

Ehe wir das Geſagte auf den Gegenſtand anwenden, 
der uns in dieſen Artikel beſchaͤftigt, ſei es uns erlaubt, 
von der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung auf eine Weiſe zu reden, 
die von der hergebrachten Weiſe dadurch weſentlich ver— 
ſchieden iſt, daß ſie die, dieſer Umwaͤlzung angehoͤrigen 
Erſcheinungen nicht nach den ſchwankenden Begriffen, zu 
welchen Vorſtellungen von gut und boͤſe fuͤhren, ſondern 
als natuͤrliche Erſcheinungen auffaßt, die ihren Charakter 
in geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen und ihren Sinn in der 
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Succeffion. haben, worin fie auf einander gefolgt find. 
Wir werden durch dieſe Auffaſſung nichts weiter leiſten, 
als das, woruͤber man nach einem halben, hoͤchſtens nach 
einem ganzen Jahrhundert allgemein einverſtanden ſeyn 
wird; denn es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die 
franzoͤſiſche Umwaͤlzung im Verlaufe der Zeit ſich jenen 
großen Begebenheiten anſchließen wird, uͤber welche man, 
weil ſie in den Hintergrund der Zeit zuruͤckgetreten ſind, 
mit der hoͤchſten Unbefangenheit und Freimuͤthigkeit urs 
theilt. Unſere weſentliche Abſicht bei dieſer Auseinander⸗ 
ſetzung iſt keine andere, als zu zeigen, wie nothwendig die 
franzoͤſiſche Regierung der gegenwärtigen. Zeit dahin ge— 
kommen iſt, auf die Einfuͤhrung eines neuen Kommunal- und 
Departemental-Geſetzes Bedacht zu nehmen. Hiermit fer— 
tig, werden wir im Stande ſeyn, uns nicht bloß uͤber den 
Gedanken auszuſprechen, welcher dieſer neuen Schoͤpfung 
zum Grunde liegt, ſondern, eben dadurch, auch ein Heer 
von Irrthuͤmern zu verdraͤngen, welche in Deutſchland uͤber 
dieſen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand im Schwange nd. 

Zur Sache! 

Wenn in dem Roͤmerreiche die Erblichkeit der erſten 
Magiſtratur nie uͤber die dritte Generation hinausreichte: 
ſo hatte dies keine andere Urſache, als daß man in dieſem 
Reiche zwei Dinge mit einander vereinigen wollte, die ſich 
nicht vereinigen laſſen. Dieſe Dinge waren: nicht unter⸗ 
brochene Erbfolge und Unumſchraͤnktheit des Fuͤrſten. Das 
Fundamental⸗Geſetz im roͤmiſchen Reiche war, „daß der 
Wille des Fuͤrſten Geſetz ſei.“ Nach dieſem Fundamen— 
tal⸗Geſetz war die ganze Geſellſchaft in die Hände des 
Fuͤrſten gegeben, ohne daß ihr irgend ein Recht des Ein 
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ſpruchs übrig blieb. War es nun wohl ein Wunder, 
wenn nach einer langen Reihe von Gewaltthaͤtigkeiten — 
denn von Ungeſetzlichkeiten kann gar nicht die Rede 
ſeyn — die Geſellſchaft ſich von einer Zeit zur andern an 
demjenigen raͤchte, deſſen ganze Beſtimmung keine andere 
zu ſeyn ſchien, als uͤber Menſchen, wie uͤber gemeines 
Eigenthum zu verfuͤgen? und war es nicht natuͤrlich, daß 
die große Idee, das Leben einer ausgezeichneten Familie 
uͤber das Leben der ganzen Geſellſchaft auszudehnen, daruͤ⸗ 
ber immer, gleichſam im Entſtehen, vernichtet wurde? 


Thatſache iſt, daß im Roͤmerreiche das Leben einer Dyna⸗ 


ſtie nie uͤber die dritte, hoͤchſtens die vierte Generation 
hinausgedauert hat, waͤhrend in den neueren Reichen Dy— 
naſtien anzutreffen ſind, deren Alter acht und mehrere 
Jahrhunderte in ſich ſchließt. Es dauerte freilich lange, 
ehe man, nach dem Untergange des Roͤmerreichs, das Ges 
heimniß der Erblichkeit ergründete, d. h. ehe man dahin 
gelangte, einzuſehen, weßhalb der Gegenſatz von Unum— 
ſchraͤnktheit zur Grundlage der Erblichkeit gemacht werden 
muͤſſe; allein die Sache, um welche es ſich handelte, 
fand ſich, vom Schluſſe des zehnten Jahrhunderts an, 
dadurch ganz von ſelbſt ein, daß es den Koͤnigen und 
Kaiſern lange unmoͤglich war, die Hinderniſſe zu uͤberwin— 
den, die ſich der Unumſchraͤnktheit entgegen ſtellten. Eigent⸗ 
lich haben ſich alle Konſtitutionen neuerer Zeit aus dem 


Kampfe mit dieſen Hinderniſſen entwickelt, fo daß die 


Aufgabe, welche geloͤſet werden mußte, nie eine andere 
war, als diejenige Ordnung der Dinge herbeizufuͤhren, 
wodurch die erbliche Fuͤrſtenmacht den Grad von Nuͤtzlich— 


a 
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keit gewoͤnne, wodurch fie unbedingt wohlthaͤtig für die 
Geſellſchaft wuͤrde. 

Den Kapetingern, von Hugo Kapet an, gebuͤhrt der 
Ruhm, die Erblichkeit der Fuͤrſtenmacht fuͤr Europa's 
Reiche zuerſt feſtgeſtellt zu haben. Eingeleitet wurde dies 
große Werk durch den Vertrag, welchen Hugo Kapet mit 
den großen Territorial-Herren, die, nach dem Unter 
gang der Karolinger, mals Seinesgleichen daſtanden, ab— 
ſchloß, ohne ſich ſelbſt noch etwas mehr, als den blo— 
ßen Koͤnigstitel, vorzubehalten. Wie die beſondere Lage 
ſeines Domaͤns, verbunden mit dem gluͤcklichen Umſtande, 
daß die Regierungen der drei erſten Koͤnige des Kapetin— 
giſchen Geſchlechts von langer Dauer waren, dahin wirkte, 
daß die Erblichkeit ſich befeſtigte, kann hier eben ſo wenig 
umſtaͤndlich auseinandergeſetzt werden, als wie, vom Schluſſe 
des elften Jahrhunderts an, alle europaͤiſchen Begebenhei— 
ten ſich gleichſam verſchworen, dem Domaͤn der Kapetin— 
ger eine immer groͤßere Ausdehnung zu geben, bis ſie zu 
Aufange des ſechzehnten Jahrhunderts durch die Vermaͤh— 
lung Anna's von Bretagne mit Ludwig dem Zwoͤlften, 
als die einzigen Territorial-Herren Frankreichs daſtanden, 
und ihre Erblichkeit eine Bedeutung gewonuen hatte, wie 
ſie in keinem anderen europaͤiſchen Reiche anzutreffen war. 

Als einzige und ausſchließende Territorial-Herren wa— 
ren Frankreichs Koͤnige vor allen Dingen darauf bedacht, 
denjenigen Theil der koͤniglichen Macht wieder zu gewin— 
nen, den ein unabhaͤngiges Kirchenthum verſchluͤrft hatte. 
Dies war der Zweck der Kriege, welche am Schluſſe des 
funfzehnten und zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts 
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in Italien geführt wurden. Bekanntlich endigten dieſe 
Kriege im Jahre 1515 mit einem Vertrag, worin ſich 
Franz der Erſte und Leo der Zehnte uͤber die Beſetzung 
der Kirchenaͤmter einigten. Geſchickter als der Thron, der 
ſeine Pfruͤnden von den Titeltraͤgern hatte uſurpiren laſſen, 
hatte die Kirche die Verfügung über die ihrigen zu erhal 
ten verſtanden, theils durch Rechtstitel, mehr noch durch 
die Eheloſigkeit der Inhaber. Der Fehlgriff fo vieler Koͤ⸗ 
nige wurde an Einem Tage wieder gut gemacht; naͤmlich 
an demjenigen; wo das zwiſchen dem Papſte und dem 
Könige von Frankreich abgeſchloſſene Konkordat die Ueber— 
tragung der Kirchenguͤter in die Haͤnde des letzteren legte, 
und dieſem dadurch ein Domaͤn von Belohnung gab, das 
kaum erſchoͤpft werden konnte. Von jetzt an waren Frank⸗ 
reichs Koͤnige in den Stand geſetzt, Geiſtlichkeit und Adel 
in gleicher Abhaͤngigkeit von ſich zu erhalten, was fie 
hauptſaͤchlich dadurch bewirkten, daß ſie erledigte Pfruͤnden 
ſehr haͤufig auf Perſonen uͤbertrugen, die nicht Geiſtliche 
von Profeſſion waren, und in der Regel nichts weiter fuͤr 
ſich hatten, als die Gunſt der franzoͤſiſchen Monarchen. 
Daß die geſellſchaftliche Ordnung durch eine ſolche Berech⸗ 
tigung nicht gewann, verſteht ſich wohl von ſelbſt; den 
ſchlagendſten Beweis aber lieferten die dreißigjaͤhrigen Uns 
ruhen, welche bald nach dem Regierungsantritt Franz des 
Zweiten ihren Anfang nahmen. War die Bartolomaͤus⸗ 
Nacht der Akt, durch welchen die Forderungen und Wuͤn⸗ 
ſche der Neuerer zum Schweigen hingeleitet wurden: ſo 
war fie nicht minder die Quelle, die das Leben der Koͤ— 
nige aus dem Haufe Valois-Orleans vergiftete; denn nur 
allzu auffallend iſt der ſchnelle Untergang der Koͤnige dieſes 

Hauſes. 
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Hauſes. Die Verwickelung, worin das Politiſche mit dem 
Kirchlichen noch am Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts“ 
lag, brachte nichts ſo ſicher mit ſich, als den Verſuch, 
den der erſte Koͤnig aus dem Hauſe Bourbon, Heinrich 
der Vierte, machte, die Parteien durch das beruͤhmte Edikt 
von Nantes zu beſchwichtigen; allein dies Edikt war kaum 
noch etwas mehr, als ein Schoͤnpflaͤſterchen, das auf eine 
krebsartige Wunde gelegt wird. Nicht dadurch konnte dem 
franzoͤſiſchen Reiche geholfen werden, daß in Hinſicht des 
Mehr und des Minder in dem Uebernatürlichen der oͤf— 
fentlichen Lehre, Duldung empfohlen oder befohlen wurde, 
wohl aber dadurch, daß die Erblichkeit ſich von der Un— 
umſchraͤnktheit ſonderte, d. h. daß die Regierung mit dem 
Charakter der Einheit, der ihr nicht laͤnger ſtreitig gemacht 
wurde, den der Geſellſchaftlichkeit verband. Leider! war 
das Zeitalter im ſechzehnten und im ſiebzehnten Jahrhun— 
dert noch allzu wenig aufgeklaͤrt, um die Nothwendigkeit 
dieſer Vereinigung zu faſſen, und die geeigneten Mittel zur 
Herbeifuͤhrung dieſer Vereinigung an die Hand zu geben. 

Wie in Frankreich ſich die Regierung in der Bahn 
der abſoluten Einheit nach dem Hintritt Heinrichs des 
Vierten fortbewegte, iſt denen nicht unbekannt, welche die 
Verwaltung des Kardinals Richelieu zum Gegenftande der 
Erforſchung gemacht haben. Die Stoͤrungen, welche dieſe 
Fortbewegung, nach dem Tode Ludwigs des Dreizehnten, 
unter der Verwaltung des Kardinals Mazarin litt, gaben 
Ludwig dem Vierzehnten den Charakter, den dieſer Mo— 
narch fein ganzes Regenten-Leben hindurch behauptete. Ab⸗ 
geſchloſſen war dieſer Charakter in dem Grundgedanken, 
daß der Wille des Monarchen, gleichviel ob roh oder aus⸗ 
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gebildet, gleichviel ob gemeinſchaͤdlich oder gemeinnuͤtzlich, 
ſich als Geſetz ausbringen müffe, das ſich mit keiner Ein— 
wendung, mit keinem Widerſtande vertraͤgt. Der Ab— 
koͤmmling eines Fuͤrſtengeſchlechts, das bereits ſieben Jahr- 
hunderte beſtanden hatte, kam alſo auf die Maxime zu: 
ruͤck, welche der roͤmiſchen Imperatur zum Grunde lag. 
Anſtatt ſich als das Haupt: Element der geſellſchaftlichen Ord— 
nung anzuſchauen, betrachtete ſich Ludwig der Vierzehnte 
als die geordnete Geſellſchaft ſelbſt. „Ich, ſagte er, Ich 
bin der Staat;“ und in dieſer Anſchauung ging fein eingi- 
ges Beſtreben dahin, ſich das Prieſterthum wie den Adel, 
die Magiſtratnr wie den Buͤrgerſtand, auf eine ſo unbe— 
dingte Weiſe unterzuordnen, daß jeder Widerſtand, wenn 
er einmal eintreten mußte, nur den Charakter der Empoͤ— 
rung annehmen konnte. Tadeln wir jedoch nicht unbe— 
dingt, daß Ludwig der Vierzehnte ſo dachte, ſo empfand. 
Die Aufforderung dazu lag in dem geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtande der Franzoſen waͤhrend des 17 ten Jahrhunderts. 
„Was man in dieſem Zeitraum dritten Stand nannte, 
war viel zu elend, als daß es in der Gewalt der Mo: 
narchen geſtanden haͤtte, es noch tiefer herabzuwuͤrdigen. 
Verrathen von der Magiſtratur, die in die Reihen des 
Adels getreten war, verlaſſen von den Gelehrten, die ſich 
dem geiſtlichen Stande anſchloſſen, bildeten arme Tage— 
loͤhner, grobe Handwerker und kleine Kaufleute in ſchmuz— 
zigen Staͤdten oder in dem Wirrwarr der Maͤrkte, ein un— 
wiſſendes und verſchmaͤhetes Volk, ohne Nacheiferung, wie 
ohne Ruhe. Das bischen Handel, das man duldete, war 
gebranntmarft und befand ſich in den Haͤnden von Fremd» 
lingen (Juden und Italiaͤnern), welche ein habſuͤchtiger 
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Hof und ein brutaler Pöbel mit Schmaͤhungen uͤberſchuͤt— 
tete. Die Befreiung des Landmanns, durch Ludwig den 
Zehnten, hatte ſein Schickſal keinesweges verbeſſert. Die 
ſogenannten Gerechtigkeiten und Frohnen dauerten fort; und 
obgleich in Geldleiſtungen verwandelt, war der perfönliche 
Dienſt nicht minder druͤckend; die Kron: Steuern, und 
alles was die Könige von Feudalrechten an ſich genom— 
men hatten, warfen den Landmann vollends zu Boden. 
Im Norden und im Suͤden des Reichs lebte er in Schande 
und in Elend. Um die Städte ſtand es wenig beſſer. 
Frankreichs Buͤrgerkriege und Religionsſtreitigkeiten hatten 
die Rechte der Gemeinen in den Abgrund verſenkt. Was 
dem Schiffbruch entronnen war, wurde, weil es auf bloße 
Ehrenvorzuͤge berechnet war, ohne Gewiſſens-Skrupel ver; 
letzt, und diente nur zum Vorwande für neue Brandſchaz— 
zungen. Ludwig der Vierzehnte brachte dieſe Truͤmmer 
kaum in Anſchlag, und durch die Einfuͤhrung der Inten— 
danten und den Verkauf der immerwaͤhrenden Mairien, 
drückte er der Vernichtung aller politiſchen und Munizipal— 
Freiheiten das Siegel auf. Wenn gleichwohl hie und da 
eine Schlacke von alten Freiheiten uͤbrig blieb, ſo war es 
ausnahmweiſe. Die Ausuͤbung der natuͤrlichſten Rechte, 
z. B. die eigene Stadt zu bewachen, den ſelbſtgewonnenen 
Wein zu verkaufen, eine Waffe zur Selbſtvertheidigung zu 
tragen, verkleidete ſich in Privilegium; und dieſer Schund 
von partiellen Ungerechtigkeiten galt mehr, als das ge 
meine Geſetz.“ (S. Lemontey.) 

In Wahrheit, man kann in die Verſuchung gerathen, 
Ludwigs des Vierzehnten unverſtellten Despotismus in dem 
Lichte der groͤßten Wohlthat zu betrachten, welche dem 
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franzöſiſchen Reiche in der zweiten Haͤlfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts zu Theil werden konnte. Nur unter dieſer 
Bedingung war Colberts ſchoͤpferiſcher Geiſt im Stande, 
die Wunder zu bewirken, die ſich allmaͤlig einſtellten. Faſt 
gleichzeitig erhielt Frankreich ein von ſeiner Feudal-Miliz 
durchaus verſchiedenes Heer, eine achtbare Marine, und 
außer blühenden Manufakturen, fo viel Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft, daß es aus ſeinem alten Seyn, wie aus einer 
geſprengten Schale, hervortrat. Es blieben zwar die alten 
Benennungen; die Dinge und ihre Verhaͤltniſſe aber ver— 
aͤnderten ſich ſo weſentlich, daß, wenn ſie noch laͤnger be— 
herrſcht werden ſollten, ganz neue Zauberformeln erfunden 
werden mußten, um eine Beherrſchung zu Stande zu 
bringen. N 

Eigentlich war es alſo die von Ludwig dem Vier 
zehnten und feinem einſichtsvollſten Miniſter geſchaffene 
neue Welt, was die Umwaͤlzung hervorrief. Nachdem, 
ſeit dem Hintritte des großen Koͤnigs, etwa 74 Jahre 
verfloſſen waren, fuͤhlten Regierte und Regierer gleich leb— 
haft, daß eine, auf den ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Willen 
des Alleinherrſchers gegruͤndete Ordnung der Dinge nicht 
ſo viel Beſtand in ſich ſchließe, als die Fortdauer einer 
großen Geſellſchaft erfordert. In dieſem Gefuͤhl wurden 
im Jahre 1789 die allgemeinen Staͤnde des Koͤnigreichs 
nach einer langen Vergeſſenheit zuſammenberufen. Haͤtte man 
genau gewußt, was man wollte, oder vielmehr, was man 
wollen mußte, fo würde man ſich dieſer Zuſammenbe⸗ 
rufung enthalten, und uͤberhaupt ganz andere Maßregeln 
ergriffen haben, um dem veraͤnderten Geſellſchaftszuſtande 
das zu geben, was ihm Noth that; denn eine von viel⸗ 
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fach entgegengeſetzten Intereſſen bewegte Ständeverfamm;> 
lung war ſicherlich das ungeeignetſte Mittel, um an das 
Ziel zu gelangen, das man zu erreichen wuͤnſchte. Je 
weniger nun die Einſicht leiſtete, deſto thaͤtiger wurden 
die Leidenſchaften; und war es wohl ein Wunder, wenn 
unter den Entgegenſtrebungen derſelben der Thron zuſam— 
menſtuͤrzte, und das Prinzip, worauf die Regierung Frank 
reichs bis dahin geruhet hatte — das Prinzip der Eins 
heit — fuͤr einen laͤngern Zeitraum ganz verdraͤngt wurde? 

Mit ſtarken Schritten nähern wir uns dem Endziel 
dieſer Erforſchung. 

Wenn irgend etwas faͤhig iſt, Aufſchluß zu geben, 
theils uͤber das Weſen der Regierung im Allgemeinen, 
theils uͤber das Beduͤrfniß der europaͤiſchen Geſellſchaften, 
im neunzehnten Jahrhundert auf eine, dem allgemeinſten 
Naturgeſetz der Wirkung und Gegenwirkung gemaͤße Weiſe 
regiert zu werden: ſo iſt es die Aufeinanderfolge der Ver— 
änderungen, wodurch Frankreich in dem verhaͤltnißmaͤßig 
kurzen Zeitraum von zwei und zwanzig Jahren dahin ge— 
langt iſt, daß die wildeſte Demokratie ſich wieder in eine 
erbliche Monarchie verwandelt hat, die in dem gegenmärs 
tigen Augenblick das Beduͤrfniß fuͤhlt, ihre verbeſſerte Ge— 
ſtalt auf ſaͤmmtliche Beſtandtheile ihres Machtgebiets zu 
übertragen; denn nur dies und nichts Anderes kann der 
Zweck des Kommunal- und Departemental-Geſetzes ſeyn, 
das naͤchſtens in den beiden Kammern erörtert werden fol. 

Nach dem beklagenswerthen Hintritt Ludwigs des 
Sechzehnten nahm das, was im Jahre 1793 franzoͤſiſche 
Regierung genannt wurde, den Charakter der Antimonar— 
chie aufs Vollſtaͤndigſte an; und da dieſer Charakter nur 
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dadurch gewonnen werden konnte, daß die Einheit von dem 
Weſen der Regierung ausgeſchloſſen, die Geſellſchaftlichkeit 
aber vorherrſchend gemacht wurde, ſo konnte in dieſem po⸗ 
litiſchen Syſteme durchaus nicht von einem Monarchen die 
Rede ſeyn. Was geſchah jedoch? Die antimonarchiſche 
Regierung ſah ſich genoͤthigt zu handeln; und weil fie, 
um handeln zu koͤnnen, wenigſtens zum Theil aufhoͤren 
mußte, bloß berathſchlagend zu ſeyn, ſo ſonderte ſie Aus— 
ſchuͤſſe ab, denen ſie die allgemeinen Leitung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten und die Vollziehung der Ge— 
ſetze anvertraute. Dies war der erſte abſichtsloſe Schritt 
zur Wiederherſtellung der Monarchie, die man zu verab— 
ſcheuen das Anſehn haben wollte. Sehr bald aber wurde 
die Entdeckung gemacht, daß die Ausſchuͤſſe nicht gleiche 
Autoritaͤt ausuͤben duͤrften, wenn die Verwirrung nicht 
grenzenlos werden ſollte. Es ſtellte ſich alſo ein oberſter 
Ausſchuß dar, welcher die uͤbrigen beherrſchte. Dies war 
der Wohlfahrtsausſchuß, beruͤchtigten Andenkens. Ihn 
wuͤrde man die Kollektiv-Monarchie Frankreichs waͤh⸗ 
rend ſeiner Wirkſamkeit nennen koͤnnen, wenn in dieſer 
Bezeichnung nicht ein handgreiflicher Widerſpruch enthal— 
ten waͤre. Unſtreitig machte die Vertheidigung Frank— 
reichs gegen die Angriffe, denen es von außen her ausge: 
ſetzt war, ſtrenge Maßregeln noͤthig; allein es zeigte ſich 
nur allzubald, daß das ſogenannte Schreckens-Syſtem 
hauptſaͤchlich zur Beſchuͤtzung der unfoͤrmlichen Regierung, 
durch welche es ausgeuͤbt wurde, vorhanden war. Die 
nächfte Folge dieſer Entdeckung war der Sturz Robespier— 
re's und ſeiner Freunde. Man machte nun zwar noch 
einen Verſuch, ohne Schrecken durch Ausſchuͤſſe zu regie— 
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ren; allein diefer Verſuch fuͤhrte nur eine allgemeine Ems 
pörung herbei, welche der Konvents-Regierung keine an— 
dere Wahl ließ, als — ihre Form der Einheit naͤher zu 
bringen. 

Dies geſchah durch die Einfuͤhrung der ſogenannten 
Direktorial-Regierung, bei welcher noch immer der Ger 
danke feſtgehalten wurde, daß weder ideelle noch perfönliche 
Einheit zur Darſtellung einer der Form nach vollſtaͤndigen 
Regierung noͤthig ſei. Man brachte eine aus fuͤnf Direk— 
toren beſtehende Koͤrperſchaft, die zur Leitung der allgemei— 
nen Angelegenheiten und zur oberſten Vollziehung der Ge— 
ſetze berufen war, zwei anderen Koͤrperſchaften gegenuͤber, 
von welchen die eine Rath der Fuͤnfhundert, die andere 
Rath der Alten genannt wurde, und erwartete von den 
geregelten Einwirkungen und Ruͤckwirkungen dieſer Behoͤr— 
den das Produkt einer dem Naturgeſetz gemaͤß gebildeten 
Regierung, welche mit dem Charakter der Geſellſchaftlich— 
keit den der Einheit verbindet. In dieſer Erwartung 
mußte man ſchon um deßwillen getaͤuſcht werden, weil 
nach dem geſellſchaftlichen Naturgeſetz die ideelle Einheit 
zugleich die wirkliche, d. h. die perſoͤnliche iſt. Noch wa— 
ren nicht zwei Jahre verfloſſen, ſo ſah das Direktorium 
ſich genöͤthigt, feine freiere Wirkſamkeit gegen die Oppo- 
ſition zu vertheidigen, die ſich in den beiden Raͤthen ge— 
gen dieſelbe gebildet hatte. Ohne einen Gewaltſtreich war 
dies unmoͤglich. Indem ſich aber das Direktorium zu 
einem ſolchen entſchloß, verminderte es ſein Anſehn auf 
eine fo unfehlbare Weiſe, daß keine Perſoͤnlichkeit hin— 
reichte, um das Verlorne wieder einzubringen. Seit dem 
18. Fruktidor war die Rolle des Direktoriums eben ſo 
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weſentlich beendigt, wie die des Wohlfahrts-Ausſchuſſes 


ſeit dem 9. Thermidor; und wenn noch zwei volle Jahre 


verfloſſen, ehe der Sturz der Direktorial-Regierung erfol— 
gen konnte, ſo ruͤhrte dies nur daher, daß jede Frucht ge— 
zeitigt ſeyn will, ehe ſie abfallen kann. 

So wie nun in der Form der Direktorial-Regierung 
eine Annaͤherung an den Prototypus einer vollſtaͤndigen 
Regierung, ſofern dieſer durch die Vereinigung der Ein— 
heit mit der Geſellſchaftlichkeit bedingt iſt, gelegen hatte: 
fo, und noch vielmehr, war dies der Fall mit der Konſu— 
lar- Regierung, welche auf jene folgte. Wenn in einem 
Triumvirat, das durch drei Konſuln gebildet wird, einer 
von dieſen als der Erſte bezeichnet iſt, ſo kann man mit 
der hoͤchſten Sicherheit annehmen, daß es ſich nicht laͤn— 
ger um die Wiederherſtellung der Monarchie handelt; denn 
ſie iſt faktiſch erfolgt, was auch im uͤbrigen geſchehen ſeyn 
mag, ihr Daſeyn zu verſchleiern. Als Staatschef wuͤrde 
Bonaparte nicht bloß Frankreich, ſondern auch dem ganzen 
Europa genügt haben, wenn die durch ihn gebildete Allein— 
herrſchaft jemals den Charakter der Erblichkeit haͤtte 
gewinnen koͤnnen: ein Charakter, der nichts ſo gebieteriſch 
erheiſcht, als daß die Regierung nicht bloß imperatoriſch, 
ſondern konſultatoriſch zu Werke gehe. Doch als gluͤck— 
licher General geneigt, in der Gegenkraft immer nur das 
zu ſehen, was kein Daſeyn haben darf, war Bonaparte 


mit allem Genie, das man ihm nicht abſprechen kann und 


darf, immer nur eine Geißel, welche die europaͤiſche Welt 
in allen ihren Theilen zerfleiſchte. Die Verwandlung der 
Konſular- Regierung in eine kaiſerliche war nur eine Stei— 
gerung des Abſolutismus, ohne welche es kein Daſeyn 
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gab für einen Staatschef, der i. J. 1805 den Gedanken 
gefaßt und ausgeſprochen hatte, daß, nach Verlauf von 10 
Jahren „ſein Geſchlecht das aͤlteſte unter den europaͤiſchen 
Fuͤrſtengeſchlechtern ſeyn ſollte. Wie ſich aus dieſem Kampf 
des Stifters einer neuen Dynaſtie mit der Erblichkeit das 
Geſchick Europa's und Bonapartes gleichzeitig entwickelte, 
dies zu zeigen, iſt die Sache des Geſchichtſchreibers, der 
einem ſo wichtigen Gegenſtand gewachſen iſt. In dies 
ſem Zuſammenhang genügt es uns, bei dem Endergeb— 
niß dieſes Kampfes ſtehen zu bleiben: ein Endergebniß, 
das nicht wohl anders aufgefaßt werden kann, als ſo, daß 
Bonaparte in der Hand des Schickſals, oder, wenn man 
lieber will, in Kraft des von der europaͤiſchen Welt muͤh— 
ſam errungenen Kultur-Grades, nichts mehr und nichts 
weniger geweſen ſey, als das Werkzeug zur Zuruͤckfuͤhrung 
der erblichen Monarchie fuͤr Frankreich, nachdem ſie zwei 
und zwanzig Jahre aus dieſem Lande geſetzlich verbannt 
geweſen war. | 

Die Konvents⸗Regierung war nad) einer dreijährigen, 
die Direktorial⸗Regierung nach einer vierjährigen, die Kon: 
fular- Regierung, potenzirt durch die Imperatur, nach einer 
vierzehnjaͤhrigen Dauer gefallen. Was bezeichneten diefe 
Intervalle? Gewiß nichts mehr, als den groͤßeren oder 
geringeren Grad von organiſcher Unvollkommenheit, den 
dieſe Regierungsarten in ſich ſchloſſen. 

Ludwig der Achtzehnte, auf den Thron ſeiner Vaͤter 
zuruͤckberufen, bezeichnete den Antritt ſeiner Regierung durch 
die Bekanntmachung einer Charta. 

Was war dieſe Charta? 

Ein Euphemismus, durch welchen erklaͤrt wurde, daß 
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das zurückgekehrte Füͤrſtengeſchlecht die Unumſchraͤnktheit 
nicht für einen nothwendigen Beſtandtheil der franzöfifchen 
Koͤnigsgewalt halte, daß es folglich nicht more majorum, 
ſondern im Einverſtaͤndniß mit der Nation und in Kraft 
ſolcher Inſtitutionen regieren wolle, welche der Geſellſchaft— 
lichkeit neben der Einheit, als dem erſten Charakter jeder 
vollſtaͤndigen Regierung, Raum gaͤbe. 

Wer moͤchte an der Aufrichtigkeit dieſer Verheißung 
zweifeln! Sie iſt um fo mehr über jeden Zweifel erha— 
ben, da die Gewaͤhr in dem Daſeyn zweier Kammern ge 
geben war, deren Beſtimmung es mit ſich brachte, den 
Willen der Regierung zu ſozialiſiren, ehe und bevor er, 
als Geſetz, die Geſellſchaft erreichte. 

Gleichwohl ſchloß die Charta einen großen Mangel in 
ſich, welcher nicht verfehlen konnte, ſich als Gebrechen oder 
Fehler darzuſtellen. Dies war der Umſtand, daß der Dr; 
ganismus der allgemeinen Regierung nicht auch, verſteht 
ſich in der nothwendigen Abſtufung, der Organismus der 
Departemental- und Gemeinde-Regierungen geworden war. 
Politiſche Syſteme haben immer nur in ſofern einen Werth 
als ſie die ganze Geſellſchaft in allen ihren Abtheilungen 
durchdringen. Inſtinktmaͤßig hatten, ſeit dem Untergange 
des alten Koͤnigthums, die auf einander folgenden Regie 
rungen dafuͤr geſorgt, daß dieſelbe Geſetze, welche ihre Wirk— 
ſamkeit zum Grunde lagen, allgemeine Geſetze für alle Des 
partemental- und Gemeinde: Regierungen geworden waren: 
die beiden antimonarchiſchen in der Unterdruͤckung des Cha— 
rakters der Einheit; die monarchiſche, d. h. die Bonapartiſche, 
in Unterdruͤckung des Charakters der Geſellſchaftlichkeit. Auf 
gleiche Weiſe nun haͤtte die Charta feſtſtellen ſollen, daß der 
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aus Einheit und Geſellſchaftlichkeit zuſammengeſetzte Charak— 
ter der neuen allgemeinen Regierung auch der Charakter je— 
der Gemeinde» Regierung ſei; womit denn nothwendig ver— 
bunden war, daß ſie die Mittel, dieſen Charakter geltend 
zu machen, d. h. den dazu erforderlichen Organismus, an 
gab. Statt deſſen uͤberging fie dieſen Punkt mit Still— 
ſchweigen, und behielt den von Bonaparten herruͤhrenden 
Organismus bei, nicht ohne ſich dadurch mit ſich ſelbſt in 
einen auffallenden Widerſpruch zu bringen, in einen Wi— 
derſpruch, der mit jedem Jahr noch auffallender werden 
mußte. Auf dieſen Widerſpruch, wie abſichtslos und un— 
verſchuldet er auch ſeyn mochte, find alle die Widerwaͤr— 
tigkeiten zu beziehen, welche die franzoͤſiſche Regierung in 
den letzten vierzehn Jahren erfahren hat. 
x Wie es ſcheint, iſt man ziemlich ſpaͤt hinter das Ge 
heimniß gekommen, daß die Schwaͤche der Regierung auf 
dieſer organiſchen Unvollkommenheit beruhe. Zum wenig— 
ſten hat die linke Seite der Wahlkammer (die Oppoſitions— 
parthei) erſt in den letzten Jahren der Villeliſchen Verwal— 
tung die Nothwendigkeit einer guten Munizipal-Berfaffung 
zur Sprache gebracht. Ja es laͤßt ſich nicht einmal mit 
Gewißheit ſagen, ob fie dies mehr in der Abficht gethan 
habe, das Miniſterium in Verlegenheit zu bringen, oder 
um Frankreich zu dem zu verhelfen, was ihm wirklich noth 
that. Mit welcher Abſicht ſie aber auch zu Werke gehen 
mochte: ein Miniſterium, das, um ein Deicidium zu ver— 
hindern, das Sakrile giums-Geſetz durchgetrieben und die 
aͤußerſte Beſchraͤnkung der Preßfreiheit fuͤr einen Akt der 
Liebe und der Gerechtigkeit ausgegeben hatte, kurz, ein 
Miniſterium, das ſich in einer Bahn bewegte, welche aus 
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der Gegenwart nur in die Vergangenheit, gar nicht in die 
Zukunft fuͤhrte, konnte ſich auf nichts einlaſſen, wodurch 
das in der Charta angefündigte politiſche Syſtem eine voll 
ſtaͤndigere Entwickelung erhalten haben wuͤrde; es mußte, 
in Folge des juriſtiſch-prieſterlichen Geiſtes, von welchem 
es beſeelt war, vielmehr darauf bedacht ſeyn, die Charta 
ſelbſt mit allen ihren Verheißungen zu Grabe zu tragen, 


und es darauf ankommen laſſen, was alsdann aus ihm 


ſelbſt werden wuͤrde. Auf dem Ausſcheiden dieſes Miniſte— 
riums ruht, ſo viel daruͤber auch geredet iſt, noch immer 
ein Geheimniß. Unſtreitig war etwas Entſcheidendes — 
vielleicht die im Jahre 1826 foͤrmlich von Herrn Freſſi— 
nous angekuͤndigte Wiederherſtellung der Sorbonne — im 
Werke, als die bisherige Wahlkammer aufgeloͤſ't, und eine 
neue einberufen wurde. Da nun alle Wahlen, wider die 
Erwartungen des Miniſteriums ausfielen, und es folglich 
auf keine neue Fortſchritte in der von ihm betretenen Bahn 


rechnen konnte, fo ſchied er nothgedrungen aus, fuͤhlend, 


daß ſeine Rolle fuͤr Frankreich beendigt ſei. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: zum Schoͤpfer einer neuen 
Gemeinde- und Departemental-Ordnung, welche Einheit 
und Geſellſchaftlichkeit in ſich geſchloſſen haͤtte, wuͤrde we⸗ 
der Herr von Villele noch irgend einer ſeiner Kollegen ſich 
hergegeben haben; denn die bloße Idee einer ſolchen Ord— 
nung uͤberſtieg, wo nicht ihr Faſſungsvermoͤgen, doch den 
Geſichtskreis, worin ſie ſich zu bewegen gewohnt waren. 

Das neue Miniſterium, belehrt durch die mannich⸗ 
faltigen Fehlgriffe ſeines Vorgaͤngers, unterzog ſich einer 
Aufgabe, welche dieſer ſtandhaft von ſich abgelehnt hatte. 
In der Sitzung der Wahlkammer vom 9. Fbr. d. J. iſt der 
Geſetzes-Entwurf, die beſſere Organiſation der Gemeinde 
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betreffend, von dem Miniſter des Innern vorgelegt wor⸗ 
den. Nach dieſem Entwurf zerfaͤllt jede Munizipal-Koͤr⸗ 


perſchaft (Gemeinde: Regierung) in zwei Theile: in einen 
vollziehenden, der durch den Maire und feine Gehuͤlfen, 
und in einen berathenden, der durch den Munizipal-Rath 
gebildet wird. Die Autoritaͤt der erſten geht direkt und 
frei vom Koͤnige aus, der ſie zu ernennen das Recht hat, 
ohne an irgend eine andere Bedingung gebunden zu ſeyn, 
als daß ſeine Ernennung fuͤr die groͤßeren Gemeinden auf 
den Vorſchlag der Miniſter erfolgt, und auf Solche bes 
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ſchraͤnkt iſt, die 25 Jahr alt, kein anderes Amt bekleiden, 
und ihr Domizil in der Gemeinde haben; fuͤr die kleineren 
Gemeinden wird fie durch Praͤfekten beſtritten. Der Mus 
nizipal⸗Rath dagegen wird von der Gemeinde gewaͤhlt, 
ohne daß die Berechtigung zur Wahl im Grundeigenthum 
abgeſchloſſen iſt. Die Munizipal-Raͤthe muͤſſen wenigſtens 
25 Jahre alt ſeyn. Sie werden auf 6 Jahre gewaͤhlt 
und koͤnnen wieder gewaͤhlt werden. Alle drei Jahre wird 
die Haͤlfte der Raͤthe neu gewaͤhlt. Der Koͤnig beſtimmt 
die Verſammlungen; und dieſe koͤnnen 14 Tage dauern. 
Im Rath hat der Maire den Vorſitz. Loͤſet der König 
die Berathung auf, ſo muß binnen vier Monaten ein 
neuer Munizipal-Rath erwaͤhlt werden. Nach der woͤrt— 
lichen Angabe des Miniſters, der dieſen Geſetzes-Entwurf 
vorlegte, fand ſich die Loͤſung der Ausgabe in dem Grund» 
gedanken: „den Gemeinden einen gerechten Antheil an der 
Leitung ihrer Angelegenheiten zu geben, dabei aber der 
Krone die volle Gewalt des Handelns und die Kraft zu 
erhalten, deren die öffentliche Ordnung bedarf.“ 

Wirklich ſcheint dies der einzige richtige Gedanken zu 
ſeyn, der, in einer erblichen Monarchie, der Schoͤpfung 
einer achtungswerthen Gemeinde-Ordnung zum Grunde ge— 
legt werden kann. Jeder andere Gedanke (jede andere 
Formel) auf dieſen wichtigen Gegenſtand angewendet, 
wuͤrde die unfehlbare Wirkung hervorbringen, daß er ent 
weder (wie dies in den reinen Monarchien der Fall iſt) 
die Geſellſchaftlichkeit aus der Regierung verbannte, oder 
daß er (wie es in den Antimonarchien zu geſchehn pflegt) 
dieſen zweiten Grund-Charakter der Regierung uͤber den 
erſten ſetzte, und dadurch die geſellſchaftliche Ordnung in 
ihrem Haupt⸗Fundamente (in der Einheit) untergruͤbe. Hin— 
ſichtlich der Anwendung des Gedankens ſelbſt kann die 
Groͤße der Gemeinde keinen weſentlichen Unterſchied machen: 
denn die Groͤße der Gemeinde involvirt nur eine ſtaͤrkere 
Mannichfaltigkeit von Beziehungen, welche aufgefaßt ſeyn 
wollen; dieſe ſtaͤrkere Mannichfaltigkeit aber uͤbt keinen 
nothwendigen Einfluß auf die Organiſation der Gemeinde— 
Regierung, und auf den derſelben zum Grunde liegenden 
Gedanken ſelbſt, obgleich fie die Dimenſionen dieſer Regie— 
rung aufs Weſentlichſte veraͤndert. Wenn daher in dem 
franzoͤſiſchen Geſetzes-Entwurf, die Gemeinde-Ordnung be 
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treffend, geſagt wird, „die Verwaltung der Stadt Paris 
und des Departements der Seine erfordere ein beſonderes 
Geſetz, weil die Konkurrenz von 2 Praͤfekten, 12 Maires, 
die ungeheure Bevoͤlkerung der Stadt und einige andere 
Spezialitäten, ſpezielle Beſtimmungen nothwendig machen:“ 
ſo darf man daraus noch nicht ſchließen, daß in dieſen Be— 
ſtimmungen der Grundgedanke, ſo wie wir ihn angegeben 
haben, werde aufgeopfert werden. Die Aufgabe kann keine 
andere ſeyn, als auch in dieſer beſonderen Schoͤpfung, wie 
groß ihre Schwierigkeiten auch immer ſeyn moͤgen, den 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit dem der Ein— 
heit unterzuordnen. 

Haupt: Moment in der Sache iſt, daß der König und 
die Gemeinden mit gleicher Freiheit ernennen: jener die 
Depoſitaͤre der Einheit in dem Maire und deſſen Gehuͤlfen; 
dieſe die Depoſitaͤre der Geſellſchaftlichkeit in den Gemeinde— 
Repraͤſentanten. Waͤre der Koͤnig verpflichtet, nach einer 
von der Gemeinde eingereichten Liſte zu ernennen: ſo wuͤrde 
ſeine Ernennung nur dem Scheine nach frei ſeyn; denn die 
Gemeinde haͤtte es alsdann in ihrer Gewalt, durch die Zu— 
ſammenſtellung ſehr verſchiedener Kandidaten, die Ernennung 
derjenigen zu erſchleichen, die fie vorzüglich begünftigte; und 
die natuͤrliche Folge davon wuͤrde keine andere ſeyn, als daß 
ſie in ihrem eigenen Gefuͤhl eine Unabhaͤngigkeit gewoͤnne, 
welche ihr fuͤr die Aufrechthaltung des ganzen politiſchen 
Syſtems verſagt werden muß. Bi fie würde ſich als 
Antimonarchie empfinden, was fie nicht fol, weil fie nur 
Theil eines Ganzen iſt, das nicht dieſen Charakter haben darf. 

Zu wuͤnſchen wäre, das franzoͤſiſche Kommunal-Geſetz 
hätte beſtimmter angegeben, in welcher Klaſſe der Geſell— 
ſchaft die Gemeinde-Repraͤſentanten vorzugsweiſe zu waͤh— 
len ſeyen. Die Qualifikation derſelben, ſofern ſie ſich, naͤchſt 
der Steuer, auf ein Alter von wenigſtens 25 Jahren bes 
ſchraͤnkt, iſt in der That hoͤchſt unzureichend, ſobald man 
erwaͤgt, daß zu Repraͤſentanten der Gemeinde vorzugsweiſe 
Diejenigen ernannt werden ſollten, die am meiſten im Stande 
ſind, ihre Zeit und ihre Kraft den Angelegenheiten ihrer 
Mitbuͤrger zu widmen, und die ſo viel Erfahrungen geſam— 
melt haben, daß ſie dies mit dem beſten Erfolg koͤnnen. 
Wer aber bildet dieſe Klaſſe? Offenbar die Rentiers, d. h. 
diejenigen, die von einem ererbten oder ſelbſterworbenen Ein 
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kommen leben, das fie der Nothwendigkeit uͤberhebt ſelbſt 
zu arbeiten. Dieſe Klaſſe, welche weit zahlreicher iſt, als 
man gemeinhin glaubt, eignet ſich vor allen uͤbrigen zur 
Repraͤſentation; ſelbſt dadurch, daß fie fo ſehr dafür be⸗ 
theiligt iſt, daß die materielle Arbeit im Gange bleibe und 
ihren Lohn in der Wohlhabenheit finde. Ihr ſelbſt, die ſo 
ſehr an langer Weile leidet, wuͤrde eine Beſchaͤftigung zu 
Theil werden, welche nicht wuͤrdiger und anziehender ge— 
dacht werden kann *). 

Abgeſehen von dieſer verzeihlichen Unvollkommenheit, 
iſt, wie wir glauben, das Weſen der Gemeinde nie richtiger 
und vollſtaͤndiger aufgefaßt worden, als in dem franzoͤſiſchen 
Kommunal⸗Geſetz. Da nämlich die Gemeinde, wie groß 
oder wie klein fie auch ſeyn möge, nie als ein für ſich beftes 
hendes Ganzes, fondern immer nur als der Bruchtheil eines 
Ganzen, Staat genannt, betrachtet werden kann: ſo muß 


*) Die Geſellſchaft beſteht weſentlich durch die materielle 
Arbeit, und alles, was von nicht⸗-materieller Arbeit hinzukommt, 
dient im Grunde nur dazu, ihr diejenige Geſtalt zu geben, wodurch 
die Arbeit, ihrem Erfolge nach, geſichert wird. Hieraus folgt auf 
das Beſtimmteſte, daß die Zahl derer, die ſich mit den oͤffentlichen 
Angelegenheiten beſchaͤftigen, ſo viel als immer moͤglich iſt, beſchraͤnkt 
werden muß; denn, wenn man das Gegentheil als wahr und richtig 
annehmen wollte, ſo wuͤrde man die Geſellſchaft durch das Mittel 

„zerſtoͤren, das ſie geſtalten ſoll. Angewendet auf das Repraͤſentativ— 

Syſtem, fuͤhrt dieſer Grundſatz zu der Entdeckung, daß nicht dieje— 
nigen für die vorzuͤglichſten Repraͤſentanten, es ſei der Gemeinde, 
oder der Provinz, oder auch des Reichs gelten koͤnnen, welche noch 
in der materiellen Arbeit verflochten ſind, wohl aber diejenigen, die 
ſich davon losgeſagt haben, weil ſie die Mittel beſitzen, Andere fuͤr 
ſich arbeiten zu laſſen. Dies nun ſind die Rentiers aller Abtheilun— 
gen; denn es giebt außer denen, die von Geldkapitalien leben, noch 
viele andere Kapitaliſten, die ihr Einkommen aus verpachteten Laͤnde— 
reien, vermietheten Haͤuſern u. ſ. w. beziehen. An dieſe wuͤrden ſich 
nur ſolche anſchließen, deren Geſchaͤft ſo mechaniſirt iſt, daß es nicht 
ihre ganze Thatkraft in Anſpruch nimmt. 

Im Alterthume, wo ſich ganze, und zwar bedeutend große Ge— 
meinden, mit den öffentlichen Angelegenheiten anhaltend beſchaͤftigten, 
war dies nur dadurch moͤglich, daß die materielle Arbeit von Sklaven 
verrichtet wurde, die an jenen gar keinen Antheil nahmen; und man 
darf hinzufuͤgen, daß dieſe Ordnung der Dinge waͤhrend der Leibei— 
genſchafts- und Erbunterthaͤnigkeits-Periode fortgedauert hat bis auf 
unſere Zeit, wo die Arbeit dadurch zu Ehren gekommen iſt, daß man 
ſie nicht mehr als einen Fluch, ſondern als einen Segen, betrachtet, 
ohne welchen die Geſellſchaft in ſich ſelbſt zuſammenfallen wuͤrde. 
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auch durch die organifche Geſetzgebung dafür geſorgt werden, 
daß ſie ſich nie als ein fuͤr ſich beſtehendes Ganzes, ſondern 
immer nur als einen Theil deſſelben empfinde. Dies nun — 
wie koͤnnte es wohl ſicherer bewirkt werden, als ſo, daß 
man ihr zwar geſtattet, jede noch fo gebietende Perſoͤnlich— 
keit durch ihren Antheil an der Geſetzgebung zu gewinnen, 
dagegen aber nicht geſtattet, mit dieſer Perſoͤnlichkeit hin? 
auszugehen uͤber das, was den Vortheil des Ganzen bildet, 
und eben deßwegen ihr eigener groͤßter Vortheil iſt? Wie 
der ſittliche Werth des Einzelnen darauf beruht, daß er 
ſich der Geſellſchaft nuͤtzlich macht, ohne ſeinem Privat— 
Vortheile zu entſagen: eben ſo beruht der politiſche Werth 
einer Gemeinde darauf, daß ſie ſich immer nur als Theil 
des Ganzen, Staat genannt, empfindet, ohne jedoch in die⸗ 
ſem aufzugehen. Die hoͤchſte Aufgabe fuͤr die Geſetzgeber 
kann keine andere ſeyn, als dies auf eine Weiſe zu bewir⸗ 
ken, wobei alle Unordnung ganz von ſelbſt wegfaͤllt. .. 
Wir glauben in allen dieſen Bemerkungen unſer Urtheil 
uͤber ein anderes beruͤhmtes Kommunal-Geſetz abgegeben zu 
haben, das, ſeit Jahr und Tag, der Gegenſtand einer lebhaften 
ſchriftlichen Erörterung geworden iſt; wir bemerken aber 
zum Schluſſe noch: daß, wenn die, welche ſich dieſer Er— 
oͤrterung unterzogen haben, weniger einer bloß kritiſchen 
Anſicht gefolgt waͤren, und vor allen Dingen das ausge— 
mittelt haͤtten, was in dieſer wichtigen Angelegenheit der 
Hauptpunkt war, ihre Schriften bei weitem lehrreicher 
ausgefallen ſeyn wuͤrden, als ſie ausfallen konnten, ſo lange 
ſie das Weſen der erblichen Monarchie ganz aus 
der Acht ließen, und in dem ſtreitigen Geſetz noch etwas 
mehr fahen, als ein bloßes Umſtandsgeſetz, deſſen Tendenz 
bei weitem mehr auf die Erregung politiſcher Leidenſchaften, 
als auf die Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Ordnung ging. 


Unterſuchungen 
uͤ ber a 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 
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Vierzehntes Kapitel. 
I 


Von der zunehmenden Unabhängigfeit des Mark— 
grafthums Brandenburg im dreizehnten Jahr— 
hundert. 


Nichts iſt den Geſchichtſchreibern gelaͤufiger, als die 
Bildung der politiſchen Verhaͤltniſſe auf die Grundſaͤtze und 
Geſinnungen der Fuͤrſten zu beziehen, waͤhrend dieſe in der 
Regel nur ſelten im Spiele ſind und uͤber ihre Handlun— 
gen nichts ſo ſehr entſcheidet, als die Macht der Umſtaͤnde. 
So wird es Albrecht dem Zweiten, Markgrafen von Bran⸗ 
denburg, zu einem beſonderen Verdienſt angerechnet, daß 
er in jener Kriſis, welche der Kampf Friedrichs des Zwei⸗ 
ten mit Otto dem Vierten mit ſich fuͤhrte, ſich von dem 
letzteren nicht eher getrennt habe, als bis er eigends dazu 
von ihm berechtigt worden. Und doch folgte er hierin nur 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 48 Hft. 8 
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dem, was alle Umftände zuſammengenommen gebieteriſch 
forderten. Friedrich der Zweite hatte naͤmlich, um Walde— 


mar den Zweiten, König von Daͤnemark, in fein Intereſſe 


zu ziehen, dieſen Fuͤrſten zum Gebieter uͤber ganz Slavien 
ernannt. In dieſer Eigenſchaft herrſchte Waldemar uͤber 
eine Laͤndermaſſe, welche, vom Ausfluß der Elbe bis an 
die Muͤndung der Weichſel, Holſtein, Lauenburg, Meck— 
lenburg, Vor- und Hinterpommern und betraͤchtliche Di— 
ſtrikte Eſtlands in ſich ſchloß. Befeſtigte ſich Waldemar 
in dieſem Wirkungskreiſe, ſo war es um die Unabhaͤngig⸗ 
keit des Markgrafthums Brandenburg geſchehen. Albrecht 
der Zweite war alſo der natuͤrliche Bundesgenoſſe Otto's 
des Vierten, ſo lange ſich dieſer vertheidigen konnte. Als 
dies nicht laͤnger der Fall war, wendete ſich der Askanier 
dem Hohenſtaufen zu, weil er eines Stuͤtzpunkts bedurfte, 
den er nur in dem Koͤnige der Deutſchen finden konnte. 


Seine Politik war in dieſer Beziehung ſo einfach, daß ihr 
nichts weiter zum Grunde lag, als eine geſunde Beurtheis — 


lung der Lage des Markgrafthums. Friedrich dem Zwei— 
ten konnte die ſpaͤte Anerkennung des Markgrafen wenig 
verſchlagen; und wenn einige behaupten, der junge Koͤnig 
der Deutſchen habe dieſe Anerkennung durch die Beſtaͤti— 
gung der Lehnsherrſchaft uͤber Pommern belohnt, ſo ver— 
geſſen fie offenbar, daß dieſe Lehnsherrſchaft dem Könige 
der Daͤnen zu Theil geworden war, und dieſem nicht ohne 
Umſtaͤnde geraubt werden konnte. 

Das hoͤhere Maß von Unabhaͤngigkeit, das dem Mark⸗ 
grafthum Brandenburg im dreizehnten Jahrhundert zu Theil 
wurde, war nur das Produkt von Begebenheiten, welche 
ihren letzten Grund in Deutſchlands Anarchie und in dem 
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beſonderen Umſtande hatten, daß Friedrich der Zweite, um 
die ſizilianiſche Koͤnigskrone mit der deutſchen Kaiſerkrone 
verbinden zu koͤnnen, genoͤthigt war, den deutſchen Fuͤrſten 
weltlichen und geiſtlichen Standes noch weit mehr einzu— 
raͤumen, als ſie bisher zu ihren Gerechtſamen gezaͤhlt hat— 
ten. An die von ihm angenommene Kapitulation ſchloſſen 
ſich noch Forderungen des roͤmiſchen Stuhls an, die nicht 
zuruͤckgewieſen werden konnten von einem jungen Koͤnige, 
deſſen ganzes Schickſal hervorgegangen war aus dem Ver— 
haͤltniß, worin er zu ſeinem prieſterlichen Vormund ſtand. 
Um nun nicht undankbar zu ſcheinen, mußte Friedrich der 
Zweite, bei ſeiner Kroͤnung zu Aachen, das Kreuz aus den 
Haͤnden des Kardinals Ugolino, Biſchofs von Oſtia, an— 
nehmen. Die einzige Gegenbedingung, welche er machte, 
war, daß man ihm Zeit laſſen wolle, die Angelegenheiten 
des Reichs in Ordnung zu bringen und zu Rom die Kai— 
ſerkrone zu empfangen. Es war in dieſer Zeit unſtreitig 
fein ernſtlicher Vorſatz, mit den roͤmiſchen Bifchöfen in 
einem guten Vernehmen zu leben. Waͤre dies nur im 
dreizehnten Jahrhundert ſo leicht geweſen, wie es gegen— 
waͤrtig iſt! Das Vertrauen des Statthalters Ehriſt zu 
gewinnen, ſicherte er den Nachlaß verſtorbener Praͤlaten 
ihren Teſtaments-Erben, oder ihren Nachfolgern in der 
geiſtlichen Wuͤrde, indem er zugleich auf das Recht, bi— 
ſchoͤfliche Lehne an ſich zu ziehen, Verzicht leiſtete. Geſetze 
dieſer Art konnten nicht anders als hoͤchſt willkommen 
ſeyn, da ſie die Unabhaͤngigkeit des geiſtlichen Standes 
von dem guten Willen des Reichsoberhauptes vermehrten. 
Was Friedrichs des Zweiten Bemuͤhungen um die Wie— 
derherſtellung der geſellſchaftlichen Ordnung im Reiche ſelbſt 
32 
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betrifft: fo muß man, um keine falfche Vorſtellung davon 
zu haben, vor allen Dingen bei ſich ſelbſt ausmitteln, wie 
viel in dieſer Hinſicht uͤberhaupt moͤglich war. Hierbei 
nun ſtellt ſich ſogleich der Gedanke dar, daß, welche noch 
ſo gute Geſetze ein im Gebrauche der Gewalt abhaͤngiger 
Fuͤrſt auch geben mag, doch die Geſellſchaft keinen Vor— 
theil davon zieht, wenn die Vollziehung dieſer Geſetze nicht 
geſichert werden kann. Wenn demnach angefuͤhrt wird, 
Friedrich habe die Auswanderung, der Unterthanen verbos 
ten, die Erbauung feſter Schloͤſſer unterſagt, und den 
Muͤnzfuß durch Androhung harter Strafen für die Falſch— 
muͤnzer verbeſſert: ſo laͤßt ſich gegen die Güte der beiden 
erſten Geſetze ſehr viel einwenden, und in Hinſicht des 
letztern, wie nuͤtzlich es auch ſeyn mochte, begreift man 
nicht, wie er es anfing, die Denkungsart und Einſicht 
ſolcher Fuͤrſten zu veredeln, welche das Falſchmuͤnzen uͤb— 
ten, weil ſie dabei gewinnen zu koͤnnen glaubten. 

Sieben Jahre hintereinander blieb Friedrich in Deutſch— 
land, ehe er ſich zu Rom um die Kaiſerkrone bewarb; 


und dieſer Zeitraum war lang genug, um zu der Entdek⸗ 


kung zu gelangen, daß in Deutſchland kein feſter Punkt 
fuͤr die Ausuͤbung der koͤniglichen Macht zu finden ſei. 
Obgleich die Rechtmaͤßigkeit ſeiner Wahl durch das, im 
Jahre 1215, von Innozenz dem Dritten veranſtalte Kon— 
zilium beſtaͤtigt war: ſo folgte aus dieſer Beſtaͤtigung doch 
nichts für eine Verbeſſerung ſeines Verhaͤltniſſes zu Deutſch— 
lands Fuͤrſten; und darüber mußte ihm einleuchten, daß 
man ſich im Leben damit begnuͤgen muß, etwas zu er— 
halten, wenn es nicht vergoͤnnt iſt, alles zu beſitzen. Ver— 
möge der ihm eigenthuͤmlichen Schlauheit legte er es alſo 
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darauf an, das in Deutſchland zu erwerben, was er ge 
brauchte, um ſich in Italien zum Suveraͤn im eigentlichen 
Sinne des Worts zu machen. Nun beſaß ein deutſcher 
Koͤnig des dreizehnten Jahrhunderts noch mancherlei Ge— 
biete unmittelbar, und zu den Stuͤtzen, die er in den 
Reichsſtaͤdten, Reichsrittern und Dienſtleuten fand, kamen 
mehrere Zoͤlle, Forſten, Bergwerke, Regalien und Gefaͤlle. 
Dies alles benutzte Friedrich um ſich Freunde zu erwerben, 
denen es nicht an Bereitwilligkeit fehlte, ſeine Zwecke in 
Suͤd-⸗Italien zu foͤrdern. Er trug alſo kein Bedenken die 
Grundlage der koͤniglichen Macht noch weit mehr aufzulö⸗ 
ſen, als es bereits durch ſeine Vorgaͤnger geſchehen war; 
ſogar mit Uebertretung der Reichsgeſetze, die dies verhin— 
dern ſollten. Nichts koſtetete ihm die Ausſoͤhnung mit 
dem Pfalzgrafen Heinrich, dem gebornen Feinde ſeines 
Hauſes, obgleich dieſe Ausſoͤhnung mit einem bedeutenden 
Geldopfer verbunden war. Den Braunſchweigern, deren 
Machtgebiet er in Anſpruch genommen hatte, gab er die 
Harzbergwerke als Zugabe zu ihren Herrſchaften; und nicht 
ungroßmuͤthiger verfuhr er mit den Herzogen von Defters 
reich, deren Land und Hauptftadt er erobert hatte, und 
mit den geſammten Reichsſtaͤnden, deren vieldeutige Ges 
rechtſame er theils beſtaͤtigte, theils vermehrte. Aus ſeinem 
ganzen Verfahren ging hervor, daß Deutſchland ihm nur 
in ſofern am Herzen lag, als es ihm die Mittel darbot, 
in Italien zur Unumſchraͤnktheit zu gelangen. Wer moͤchte 
ihn aber deßhalb tadeln, da er, wenn er anders gehan— 
delt haͤtte, ſich in jeder Beziehung gelaͤhmt haben wuͤrde? 
Als er den Roͤmerzug gehoͤrig vorbereitet hatte, ließ er 
ſeinen aͤlteſten Sohn nach Deutſchland kommen, um ihn 
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zu feinem Nachfolger wählen zu laſſen. Dies war gegen 
das Verſprechen, das er noch im Jahre 1216 gegeben 
hatte, Sizilien an dieſen Sohn abzutreten; allein es war 
aus Einem Stuͤck mit ſeiner ganzen Politik, und folglich 
das Ergebniß ſeines Nachdenkens uͤber ſein Verhaͤltniß, 
einerſeits zum Papſte, andrerſeits zu den Fuͤrſten Deutſch— 
lands. 0 

Innozenz der Dritte war im Jahre 1216 zu Perugia 
auf einer Reiſe nach Piſa geſtorben, wo er die zwiſchen 
den Piſanern und Genueſern ausgebrochenen Streitigkeiten 
beizulegen gehofft hatte. Zu ſeinem Nachfolger hatte das 
Kardinals-Kollegium denſelben Cincio Savelli gewaͤhlt, 
der in einer früheren Periode Friedrichs des Zweiten Er 
zieher geweſen war. Welcher Gedanke dieſer Wahl zum 
Grunde lag, braucht nicht bemerkt zu werden. Wie leicht 
man ſich aber auch beredet haben mochte, daß es dem ge— 
weſenen Erzieher des deutſchen Koͤnigs leicht werden wuͤrde, 
das bisherige Verhaͤltniß zu dem Königreich Sizilien zu 
behaupten: fo zeigte doch der Erfolg, daß nichts ſchwie— 
riger war. Der neue Papſt, der ſich, nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung Honorius der Dritte nennen ließ, hatte weder 
die Keckheit, noch den juriſtiſchen Scharfſinn feines Vor— 
gaͤngers; und da es zugleich an den beguͤnſtigenden Um— 
ſtaͤnden fehlte, welche dieſen zu einem großen Papſt ges 
macht hatten: ſo durfte Honorius nicht darauf rechnen, 
daß es ihm auf dem bloßen Wege der Sanftmuth gelin⸗ 
gen werde, das Anſehn des heil. Stuhles über jeden Wis 
derſpruch zu erheben. Das groͤßte Hinderniß fuͤr ihn lag 
in dem jungen Monarchen, der ſeinen Aufenthalt in 
Deutſchland nur verlaͤngert hatte, um alle die Mittel zu 
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vereinigen, deren er zur Erreichung feines Hauptzwecks 
bedurfte. 

Endlich im Beſitz aller dieſer Mittel brach Friedrich 
im Sept. 1220 nach Italien auf. Konrad von Tanne 
und Engelbrecht, Erzbiſchof von Koͤln, beide dem Koͤnige 
hoͤchſtergeben, blieben bei dem elfjährigen Heinrich zurück, 
waͤhrend ſein Vater, begleitet zugleich von dem Herzog 
Ludwig von Baiern, von dem Pfalzgrafen Heinrich und 
von einer nicht geringen Anzahl Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
an der Spitze eines anſehnlichen Heeres uͤber die Alpen 
nach Verona zog. Die Mailaͤnder, welche Otto's des 
Vierten Schickſal keinesweges zur Nachgiebigkeit geſtimmt 
hatte, blieben ihren guelphiſchen Geſinnungen auch unter 
den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden getreu, und zwangen dadurch 
den unternehmenden Friedrich, mit Verzichtleiſtung auf die 
eiſerne Krone nach Rom zu gehen. Als er ſich der Haupt— 
ſtadt des Kirchenſtaats näherte, kamen ihm paͤpſtliche Le— 
gaten entgegen, um die gewoͤhnliche Kapitulation mit ihm 
abzuſchließen; und da Honorius den Geſinnungen ſeines 
ehemaligen Zoͤglings keinesweges vertraute, fo mußte, auf 
feinem ausdruͤcklichen Befehl, die Kapitulation durch Bei- 
fuͤgung des Reichsſiegels in ein koͤnigliches Geſetz verwan— 
delt werden. Außer den uͤbrigen Punkten, welche Otto 
der Vierte hatte eingehen muͤſſen, ließ Friedrich ſich ge— 
fallen, daß das Koͤnigreich Sizilien nie mit dem Reiche 
vereinigt werden ſollte; außerdem aber uͤbernahm er die 
Verbindlichkeit, bald nach ſeiner Kaiſerkroͤnung einen Zug 
gegen die Unglaͤubigen anzutreten. Die Kroͤnung geſchah 
den 22. Nov. 1220 in der Peterskirche, und zur Beruhi— 
gung des Papſtes nahm Friedrich zum zweiten Male das 
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Kreuz aus den Händen des Biſchofs von Oſtia. Außer, 
dem verpflichtete er ſich zur Verfolgung der Ketzer: eine 
Verbindlichkeit, die weder ſeiner Beſtimmung, noch ſeinen 
Grundſaͤtzen entſprach, die er aber deßhalb nicht weniger 
uͤbernahm, vielleicht nur, weil er glaubte, ſeine Zwecke in 
Italien und in Deutſchland fo am ficherftien erreichen zu 
koͤnnen. 

Als Freunde ſchieden Friedrich und Honorius ausein⸗ 
ander. Indem jener an der Spitze des in Deutſchland 
geworbenen Heeres in ſeine Erbſtaaten zuruͤckging, die er 
als halber Fluͤchtling im Jahre 1213 verlaffen hatte, wen⸗ 
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dete er ſich zunaͤchſt nach Apulien. Hier war feit dem 


Tode ſeines Vaters alles in die größte Unordnung geras 
then: kein Großer gehorchte der Regierung, und mit glei— 
cher Frechheit wurden die Rechte der Krone, wie die der 
Unterthanen, verletzt. Die Aufgabe war, Vaſallen und 
Staͤdte zur Unterwerfung zu bewegen. Das Mittel dazu 
lag in dem mitgebrachten Heere. Streng nun und ohne 
Unterſchied des Standes beſtrafte Friedrich die Schuldigen; 
und nachdem er die in die Haͤnde des Adels gerathenen 
Kronguͤter zurückgenommen hatte, hielt er 1221 zu Kapua 
einen Landtag, auf welchem der Friede befeſtigt und der 
Grund zu einer neuen Verfaſſung gelegt werden ſollte. Er 
ging hierauf mit Huͤlfe der Piſaner nach Sizilien uͤber, 
wo ihm alles nicht ſchlechter gelang. Den Genueſern ent— 
riß er Syrakus, das ſie zu einer Faktorei gemacht hatten. 
Auch die Mohamedaner, welche zu den Waffen gegriffen 
und ſich in den Gebirgen feſtgeſetzt hatten, brachte er zur 


Unterwerfung durch Waffengewalt auf der einen, und bil. 


lige Vertraͤge auf der andern Seite; zwanzig tauſend ders 
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felben ließen fih im Jahre 1224 fogar nach dem wuͤſten 
Nocera in der Capitanata verſetzen, wo ſie dem Kaiſer in 
ſeinen Streitigkeiten mit dem Papſte zwar die nuͤtzlichſten 
Dienſte leiſteten, aber eben deßwegen auch um ſo mehr 
gehaßt wurden. Auf einem Landtage in Meſſina wurde 
die Wiederherſtellung der Ruhe verſucht. 

In dem unbeſtrittenen Beſitz ſeiner Erbſtaaten fand 
Friedrich die Berechtigung zu neuen Schoͤpfungen; nur 
daß er dabei nicht vermeiden konnte, den Italiaͤnern wehe 
zu thun. Um die wiſſenſchaftliche Bildung ſeiner Unter— 
thanen unabhaͤngig von dem Auslande zu machen, ſtiftete 
er die Univerſitaͤt Neapel mit dem ausdruͤcklichen Verbot 
für alle Sizilianer dieſſeits und jenſeits des Pharus, aus: 
waͤrtige Lehranſtalten zu beſuchen: ein Verbot, das Bo— 
logna nicht anders als ſchmerzlich empfinden konnte. Von 
allen Fuͤrſten war er der erſte, welcher den Profeſſoren 
Gehalte gab; und was er dabei hauptſaͤchlich bezweckte, 
laͤßt ſich am ſicherſten daraus abnehmen, daß er verord— 
nete, die hoͤheren Wiſſenſchaften ſollten, die Heilkunde al— 
lein ausgenommen, ausſchließend auf der neuen Univerſi— 
taͤt gelehrt werden: eine Verordnung, welche die Geiſtlich— 
keit hoͤchſt anſtoͤßig finden mußte. Der antistheofratifche 
Geiſt, der alle ſeine Handlungen belebte, offenbarte ſich 
auch darin, daß er die Werke des Ariſtoteles, deren Stu— 
dium die Kirche in dieſen Zeiten verboten hatte, aufs 
Neue uͤberſetzen ließ und daruͤber zu leſen befahl. 

Was jedoch Friedrich dem Zweiten am meiſten am 
Herzen lag, war der Wunſch, dem geſellſchaftlichen Zus 
ſtande in feinen Erbſtaaten eine ſolche Feſtigkeit zu geben, 
daß er entweder gar nicht, oder nur durch die außeror⸗ 
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dentlichſten Mittel erſchuͤttert werden koͤnnte. Eine neue 
Geſetzgebung ſollte dies Wunder bewirken. | 

Die mit dieſem großen Werke unaufloͤslich verbunde, 
nen Schwierigkeiten wurden unter dem Beiſtande einſichts⸗ 
voller Rechtsgelehrten, zu welchen vorzuͤglich Peter von 
Vineis gehoͤrte, in einem Zeitraum von etwa 12 Jahren 
uͤberwunden; und fo ſtrahlt denn Friedrich der Zweite un: 
ter allen deutſchen Kaiſern, als der einzige Geſetzgeber — 
zwar nicht in Beziehung auf Deutſchland, das er als un— 
heilbar aufgegeben hatte, aber doch in Beziehung auf ſeine 
italiänifchen Erbſtaaten, deren Zuſtand durch ihn uw 
wenig verbeſſert wurde. 

Welche beſſere Wendung hätte Friedrich feinem Vor⸗ 
haben geben koͤnnen, als die, wodurch er ſich nicht ſo— 
wohl in das Licht eines Geſetzgebers, als in das eines 
Wiederherſtellers der alten Ordnung brachte! Tauſend 
Schwierigkeiten wurden hierdurch, wie durch einen Zau— 
berſchlag, beſeitigt, obgleich die Ordnung, für deren Wie 
derherſteller Friedrich gelten wollte, erweislich nie dagewe— 
ſen war. Der alleinige Zweck feiner Schöpfung war, ſich 
ſelbſt als Herrſcher an die Spitze der ganzen Geſellſchaft 
zu bringen, was immer nur dadurch moͤglich wurde, daß 
er, durch eine abgeſtufte Verſtaͤrkung der oͤffentlichen Ge— 
walt, der Privat-Gewalt und der Selbſthuͤlfe ein Ende 
machte. Genoͤthigt, auf der einen Seite des Papſtes, auf 
der andern des Adels zu ſchonen, konnte er zwar nicht 
umhin, die Grundſaͤtze der Theokratie in ſeine Geſetzgebung 
aufzunehmen, und manche Scheinrechte an die Stelle der 
wirklichen zu bringen; allein dies war auch alles, was er 
that, um ſeine ſtaͤrkſten Gegner fuͤr ſich zu gewinnen. 
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Von dem Lehnregiment blieb nichts weiter übrig, als die 
Verſammlung der Stände, eine Art von Mannengericht, 
und die Rechte der Vaſallen uͤber ihre Gutsunterthanen 
unter der Aufſicht der Staatsgewalt. Die Staatsaͤmter 
hoͤrten gaͤnzlich auf Lehne zu ſeyn: der Suveraͤn vergab 
alle obrigkeitliche Stellen, und um ſich die Ueberſicht zu 
erleichtern, theilte er das Land in Hauptkreiſe und Be— 
zirke. Jeder Ort erhielt einen rechtskundigen Richter und 
einen Polizei: Beamten unter der Benennung Bailus; die 
großen Staͤdte ausgenommen, welche deren 3 bis 5 hatten. 
Richter und Polizei-Beamte erkannten, und zwar binnen 
2 Monaten, in Zivil- und geringen Kriminal-Sachen, und 
hatten in Polizei-, Kauf- und Handelsſachen, Gewichte, 
Maß, Marktgefaͤlle und die Erhebung derſelben zu beſor— 
gen. Nur Gutsunterthanen des Koͤnigs vom Laienſtande 
konnten dieſe Stellen erhalten; und wie es ſcheint, mußte 
Kaution geleiſtet werden. Eigentlich blieb der Bailus nur 
Ein Jahr im Amte; allein die Beſtallung konnte erneuert 
werden. Alle Urtheilsſpruͤche mußten ſchriftlich, und alle 
Urkunden deutlich und ohne Abkuͤrzungen verzeichnet ſeyn. 
Wer ſich, er mochte Geiftlicher ſeyn oder Laie, an ein 
fremdes Gericht wendete, wurde mit Konfiskation beſtraft. 
Saͤmmtliche Ortsrichter und Baili ſtanden unter einem 
Oberrichter, welchem vier Gehuͤlfen mit ſolchem Stimm— 
recht beigeordnet waren, daß er nur als der dritte den 
Ausſchlag gegen zwei geben konnte. Auf gleiche Weiſe 
war die Erhebung der Steuern Perſonen anvertraut, welche 
unter mancherlei Benennungen unter einem Reichskaͤmme— 
rer ſtanden. Die Einkuͤnfte floſſen theils aus dem Er— 
trage der Kronguͤter, dieſe mochten verpachtet oder admi— 
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niſtrirt ſeyn, theils aus Steuern, Schutzgeldern und an- 
deren Nutzungen. Salz, Eiſen und Stahl waren Gegen 
ſtaͤnde des Monopols. Ueber den Betrag der Einkuͤnfte 
laͤßt ſich nichts mit Beſtimmtheit ſagen. Die Rechnungen 
aller niedern Behörden, von einem Rechnungsbeamten ge 
prüft, gingen an eine Oberrechnungs-Kammer, welche in 
letzter Inſtanz unterſuchte, und ſie, wenn nichts dagegen 
zu erinnern war, beſtaͤtigte. Jeder Beamte blieb funfzig 
Tage lang ſeinem Nachfolger verantwortlich. Fuͤr eine 
regelmaͤßige Erhebung der Steuern war durch Grund- und 
Saal: Bücher geſorgt. Wo die Inſtruktion der Beamten 
nicht hinreichte, entſchied der Monarch. 

An der Spitze der Geſetze ſtanden zwar die Verord— 
nungen wider die Ketzer; doch weiß die Geſchichte nichts 
auszuſagen von der Vollziehung dieſer Verordnungen, ſo 
lange Friedrich lebte. Die Verordnung des Königs Roger, 
nach welcher weder über den König, noch über die Geſetze, 
noch uͤber die Verwaltung geurtheilt werden ſollte, erhielt 
Beſtaͤtigung. Die Rechte der Lehnsherrn waren beſchraͤnkt. 
Zinſen waren zwar bei Vermoͤgensverluſt unterſagt; doch 
ſollten Juden jaͤhrlich 10 v. H. nehmen duͤrfen. Alle 
Grundſtuͤcke ohne Ausnahme mußten der Kirche den Zehn— 
ten entrichten. Das Tragen von Waffen war verboten, 
den Rittern und ihren Soͤhnen bei Geldſtrafe, den untern 
Volksklaſſen bei Strafe einer Verurtheilung zu oͤffentlichen 
Arbeiten. Mord wurde an dem Adeligen mit dem Schwert, 
an dem Buͤrgerlichen mit dem Strange beſtraft. Gegen 
unbillige und uͤberlegene Gewalt durfte jeder Unterthan, 
Jude und Muhamedaner nicht ausgenommen, ſich durch 
Anrufung des koͤniglichen Namens beſchuͤtzen; und wenn 
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dieſe Anrufung verachtet wurde, fo traf dem Veraͤchter 
eine angemeſſene Strafe. Fuͤr ein in ihrer Mitte began— 
genes Verbrechen mußte die Gemeinde durch Geldſtrafe 
buͤßen, wenn der Thaͤter nicht ausgemittelt wurde. We— 
nige Faͤlle ausgenommen, durfte jeder Angeklagte gegen 
Buͤrgſchaft entlaſſen werden. Vergehungen gegen Staats— 
beamte wurden doppelt beſtraft. Die Abſtufung der Stra— 
fen war folgende: der Scheiterhaufen fuͤr den Ketzer, das 
Schwert fuͤr hoͤhere Staͤnde bei ſchweren Verbrechen (ſonſt 
Einziehung des Vermoͤgens oder auch geringere Geldſtra— 
fen), der Strang für Verbrecher nicht- ritterlichen Stans 
des, oͤffentliche Arbeit fuͤr die Armen. Auf Jungfrauen— 
raub ſtand der Tod; oͤffentliche Dirnen aber waren be— 
ſchuͤtzt. Lehnsherrn durften bei ihren Gutsunterthanen 
Nothhuͤlfe ſuchen; und zwar, wenn ſie weltlichen Standes 
waren, bei Loͤſung des Herrn aus der Gefangenſchaft, bei 
Annahme der Ritterwuͤrde, bei Ausſtattung der Toͤchter 
oder Schweſtern, zum Ankauf eines Guts im Dienſte des 
Staats, und zu Heerfahrten; und, waren ſte geiſtlichen 
Standes, zur Beſtreitung der Koften des Palliums, zur 
Beſuchung einer allgemeinen Kirchenverſammlung u. ſ. w— 
Ohne die Einwilligung der Herren duͤrften Lehnsleute we— 
der ſich ſelbſt, noch ihre Angehoͤrigen verheirathen. Toͤchter 
folgten in den Lehnen nach dem Abgange des Manns— 
ſtammes; und die unverhetratheten erhielten den Vorzug, 
wenn die verheiratheten nicht fuͤr ihre Ausſtattung ſorgen 
wollten. Der Zweikampf war nur fuͤr den Fall geſtattet, 
daß, bei begruͤndetem Verdacht eines heimlichen Mordes 
oder eines Hochverraths, die Wahrheit auf keinem andern 
Wege auszumitteln war. Das Vermoͤgen der Frau blieb 
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unangetaſtet, wenn nur der Mann; das des Vaters, wenn 
nur der Sohn ſchuldig war. Die Folter trat erſt dann 
ein, wann gegen geringe und uͤbelberuͤchtigte Perſonen 
ſchwere Anzeigen, aber kein voller Beweis vorhanden war; 
auch auf Majeſtaͤts⸗-Verbrecher konnte fie angewendet wer— 
den u. ſ. w. 

Es laͤßt ſich nicht . daß alle dieſe Verord⸗ 
nungen und Geſetze von Friedrich dem Zweiten herruͤhren; 
er fand Vieles vor, und ſein Verdienſt beſtand hauptſaͤch— 
lich darin, daß er unter dem unermeßlichen Vorrath roͤ— 
miſcher, lombardiſcher, ſarazeniſcher und normaniſcher Ge— 
ſetze die anwendbarſten ausſuchen ließ, um die Willkuͤr 
der Verwalter und der Richter zu maͤſſigen, die, wenn ſie 
unter mancherlei Geſetzen die Auswahl haben, ſich leicht 
jede Pruͤfung erſparen, und ihre Beſtimmung dadurch ver⸗ 
derben, daß ſie ſich dieſelbe zu erleichtern bemuͤht ſind. 
An Friedrichs Geſetzgebung den Maßſtab ſpaͤterer Jahr⸗ 
hunderte legen wollen, hieße, gar nicht wiſſen, worauf es 
im dreizehnten Jahrhundert ankam. Nicht Achtung fuͤr 
ein, dem allgemeinſten Naturgeſetz entſprechendes Verhaͤlt— 
niß der Regierung zu den Regierten bildet den Charakter 
der Verfaſſung, welche Friedrich feinen Erbſtaaten in Unter— 
Italien gab, wohl aber das Bemuͤhen, die hoͤchſte Zen— 
traliſation der oͤffentlichen Gewalt zu Stande zu bringen. 
Man iſt demnach berechtigt, Friedrichs Schöpfung die erſte 
wahre Monarchie des ſogenannten Mittelalters zu nen⸗ 
nen; denn was in Deutſchland, Frankreich, England und 
Spanien Monarchie genannt wurde, kam nicht in Ver⸗ 
gleichung mit der ſizilianiſchen, ſo lange Friedrich der be— 
lebende Geiſt derſelben war. Dabei verſteht ſich jedoch 
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ganz von ſelbſt, daß man von Friedrichs Geſetzgebung nicht 
mehr erwarten muß, als was die reine Monarchie zu lei— 
ſten im Stande iſt, wenn ſie nicht von dem Gemeingeiſt 
unterſtuͤtzt wird, der allein von ihrem Gegenſatz ausgehen 
kann. Zwar ſchloß die Verfaſſung die Staͤndeverſamm— 
lungen nicht ausdruͤcklich aus; allein indem dieſe Ders 
ſammlungen von dem Geſetzgeber als unnuͤtz oder als ge— 
faͤhrlich betrachtet wurden, gelangten fie nicht zur Wirk— 
ſamkeit, und gerade in ihrer Unthaͤtigkeit lag der erſte 
Grund zum Verderben der Monarchie. Alles, was man 
in dieſer Hinſicht zu Friedrichs Entſchuldigung ſagen kann, 
laͤuft darauf hinaus, daß er den Kampf mit der Feudal— 
Ariſtokratie ſo viel wie immer moͤglich vermeiden mußte. 
Nun erreichte er zwar dieſen Zweck; allein indem er den 
Adel lieber unterdrücken, als für das allgemeine Beſte ges. 
winnen wollte, vergaß er, daß die ganze Kraft ſeiner Ver— 
faſſung zuletzt auf ſeiner Perſoͤnlichkeit beruhete, waͤhrend 
ſie von dieſer ganz unabhaͤngig haͤtte ſeyn ſollen. 

Bei dem Allen konnte den Paͤpſten dieſer Zeit nichts 
ſchlimmeres begegnen, als — Geſetzmaͤßigkeit und Ord— 
nung rund um ſich her entſtehen zu ſehen; denn auf der 
Fortdauer des Gegentheils beruhete ihre Autoritaͤt. In 
der That, wenn ſie, in irgend einem Sinne des Worts, 
Vertreter des goͤttlichen Geſetzes waren, ſo waren ſie es, 
ſofern die geſellſchaftliche Ordnung nicht von dem goͤttli— 
chen Geſetze herruͤhrt, welches dabei ſtehen geblieben iſt, 
eine geſellſchaftliche Ordnung moͤglich zu machen, wohl 
aber von dem menſchlichen, das ſie allein verwirklichen 
kann; ſo, daß alſo die Vervollkommnung des letzteren de— 
nen nicht angenehm ſeyn kann, die das, was ſie gelten 
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nur durch die Unvollkommenheit deſſelben gelten. Da 
Friedrich ſich zu einem Kreuzzuge anheiſchig gemacht hatte: 
ſo wurde er von Honorius dem Dritten unablaͤſſig an 
dieſes Verſprechen erinnert. Vielleicht war die Abſicht des 
Papſtes hierbei keine andere, als dem Inſtitute, an deſſen 
Spitze er ſtand, nichts zu vergeben; doch wer ermißt, was 


einer ſcheinbar einfachen Politik zum Grunde liegt, wenn 


bei dieſer zuletzt alles darauf hinauslaͤuft, eine fehlerhafte 
Ordnung der Dinge zu vertheidigen? 

Doch ehe wir eingehen in die Haͤndel, welche ſich 
zwiſchen Honorius dem Dritten und deſſen Nachfolger auf 
der einen und Friedrich dem Zweiten auf der andern Seite 
entſpannen, muͤſſen wir einen Blick auf Deutſchland wer⸗ 
fen, um zu erfahren, was die Abweſenheit des Kaiſers 
fuͤr dies große Land bewirkte. 

Daß der junge Heinrich, den er zuruͤckgelaſſen Sole 
unter der Leitung Konrads von Tanne und des Erzbiſchofs 
von Köln, Engelbrecht, keine Autorität für Deutſchlands 
Fuͤrſten bildete, braucht wohl kaum geſagt zu werden. Der 
Nachdruck, womit der erzbiſchöfliche Vormund des jungen 
Prinzen auf Recht und Ordnung drang; erſchien nur allzu 
bald in dem Lichte einer tyranniſchen Beſchraͤnkung der 
alten, angeſtammten Rechte freier Maͤnner, und die letzte 
Folge dovon war, daß ein naher Verwandter Engelbrechts, 
Graf Friedrich von Altena und Iſenburg an der Ruhr, 
den Entſchluß faßte, den Laͤſtigen aus dem Wege zu raͤu— 
men. Wirklich wurde der Erzbiſchof am 7. Nov. 1225 


auf einer Reiſe von Soeſt nach Koͤln in der Naͤhe von 


Schwelm von ſechs und zwanzig Mordgenoſſen, an deren 
Spitze der Graf von Altena und Iſenburg ſtand, uͤberfallen 
und 
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und durch acht und dreißig Wunden getoͤdtet. Dies blieb 
nicht die einzige Unthat. In den Haͤndeln, welche zwi— 
ſchen dem Pfalzgrafen Rapato von Baiern und dem Gra— 
fen von Pogen ausbrachen, wurden fogar Kirchen gepluͤn— 
dert und verbrannt. Heinrich von Oeſterreich empoͤrte ſich 
gegen ſeinen Vater, den Herzog Leopold den Siebenten, 
und vertrieb ſeine Mutter aus dem Schloſſe Heimburg: 
eine Fehde, welche nicht eher beigelegt wurde, als bis 
Koͤnig Heinrich ſich mit der Tochter des Herzogs Leopold 
vermaͤhlte, und ſeine Hochzeit zu Nuͤrnberg feierte. Die 
bei weitem wichtigſte Begebenheit dieſer Periode, war jedoch 
der Sturz des daͤniſchen Koͤnigs Waldemars des Zweiten von 
der Höhe, auf welche Friedrich der Zweite ihn erhoben 
hatte; und ſie verdient, daß wir mit groͤßerer Ausfuͤhr— 
lichkeit bei ihr verweilen, weil der Staat, deſſen allmaͤh— 
lige Entwickelung der Gegenſtand dieſer Unterſuchungen iſt, 
dabei von mehr als einer Seite gewann. 

Sowohl die Annaliſten fruͤherer Jahrhunderte, als die 
Geſchichtſchreiber der neueren Zeit, ſind hoͤchſt freigebig mit 
der Benennung eines Tyrannen, die, in ihrer Vorſtellung, 
jeden Fuͤrſten bezeichnet, der auf Ordnung haͤlt. Offen— 
bar vergeſſen ſie dabei, daß die Geſellſchaft auf mehr als 
auf, Eine Weiſe geordnet ſeyn kann, und daß fie es dann 
am wenigſten iſt, wenn (wie es im dreizehnten Jahrhun— 
dert nur allzu ſehr der Fall war) das Geſetz, d. h. der 
oͤffentliche Wille, der die Freiheit Aller beſchraͤnkt, damit 
es eine allgemeine Sicherheit gebe, entweder gar nicht vor— 
handen iſt, oder wegen fehlerhafter Einrichtungen ſchlecht 
vollzogen wird. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt perſoͤnliche 
Nachhuͤlfe von Seiten desjenigen, der an der Spitze der 
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Geſellſchaft ſteht, unvermeidlich; aber er iſt deßhalb noch 
nicht ein Tyrann. Was den daͤniſchen Koͤnig Waldemar 
den Zweiten betrifft, fo lautet die gegen ihn erhobene Be 
ſchuldigung dahin: „daß er die Abweſenheit des Grafen 
von Schwerin, ſeines Vaſallen, benutzt habe, um einen 
Theil der Beſitzungen deſſelben im Mecklenburgiſchen an 
ſich zu reißen, und daß er dieſer Ungerechtigkeit durch Ent— 
ehrung der Gemalin des Grafen noch eine perſoͤnliche Be— 
leidigung hinzugefuͤgt habe.“ Erwieſen iſt dieſe Beſchul— 
digung von keiner Seite, und das ganze Fundament der— 
ſelben reicht nicht weiter, als daß der Graf Niklas zu 
Haland, ein Schweſterſohn des Grafen von Schwerin, 
ſich in der Abweſenheit ſeines Oheims, eines Theiles der 
Guͤter deſſelben bemaͤchtigte, und daß die Gemalin des 
Abweſenden, als ſie ſich daruͤber am Hofe des Daͤnen— 
Koͤnigs beſchwerte, guͤtige Aufnahme fand. Der Graf von 
Schwerin kam von ſeiner Reiſe nach Palaͤſtina im Jahre 
1922 zuruͤck. Unterrichtet von dem, was während feiner 
Abweſenheit vorgefallen war, beſchloß er, ſich an den Koͤ— 
nig von Daͤnemark zu raͤchen; unſtreitig nur in der Vor— 
ausſetzung, daß ſein Oberlehnsherr ſeinen Neffen mehr be— 
guͤnſtigt habe, als ihn. Die Annaliſten laſſen uns daruͤ— 
ber im Dunkeln, wie er es angefangen habe, ſich der 
Perſon Waldemar's des Zweiten zu nähern; denn fie er 
zaͤhlen bloß, daß, als der Daͤnen-Koͤnig ſich im Fruͤhling 
auf der kleinen Inſel Lyoe unter Fuͤhnen, begleitet von 
einem geringen Gefolge, mit der Jagd beluſtigt habe, der 
Graf von Schwerin in der naͤchſten Nacht uͤber den unter 
einem Zelte mit ſeinem aͤlteſten Sohne ſchlafenden Ober— 
lehnsherrn horgefallen ſei, und ihn geknebelt auf ein nahe 


359 


liegendes Schiff gebracht, und zuerſt nach Lenzen, nachher 
auf das dannenbergiſche Schloß, und zuletzt nach Schwe— 
rin gefuͤhrt habe. Das Unzuſammenhaͤngende der ganzen 
Erzaͤhlung ſpringt in die Augen; vorzuͤglich dadurch, daß 
man nicht erfaͤhrt, wie der Graf von Schwerin ſo leicht 
bei der Hand ſeyn konnte, um ſich der Perſon des Koͤnigs 
zu bemaͤchtigen. Wiederum vertraͤgt es ſich ſchwerlich mit 
einem Zweifel, daß Waldemar der Zweite wirklich in die 
Gefangenſchaft des Grafen gerathen ſei; denn nicht genug, 
daß er drittehalb Jahre in dieſer Gefangenſchaft blieb und 
ſich zuletzt aus derſelben durch das Verſprechen befreiete, 
daß er 44,000 Mark Silbers (etwa 616,000 Thaler) 
zahlen wollte, wurde ſein Schickſal auch die Urſache einer 
bedeutenden Umwaͤlzung, die ſich uͤber den ganzen Norden 
Deutſchlands erſtreckte. Kaum war ſeine Gefangenſchaft 
bekannt geworden, ſo ſchuͤttelten alle die Beſtandtheile des 
Koͤnigreichs, welche Waldemar ſeiner Verbindung mit Frie— 
drich dem Zweiten verdankte, das ihnen auferlegte Joch 
ab. Lübeck ſetzte ſich zurück in die Reichsfreiheit, die es 
der Großmuth Friedrichs des Erſten verdankte. Holſtein 
rief ſeinen angeſtammten Landesherrn, den Grafen Adolph 
den Vierten von Schaumberg, nach Vertreibung des Gra— 
fen von Orlamuͤnde, der im Namen des Koͤnigs in Hol— 
ſtein regierte, zuruͤck. Die Mecklenburger und Pommern 
entſagten, ſo wie der Graf von Schwerin, der daͤniſchen 
Lehnsherrſchaft, und der Herzog Albrecht von Sachſen nahm 
das von feinem Vater Bernhard erworbene Lauenburg wie— 
der an ſich. Man ſieht, wie wenig das Zeitalter geneigt 
war, in der Wirkſamkeit einer großen Autoritaͤt ein Prin⸗ 
zip der Freiheit zu erkennen; man erkennt das Vorherr⸗ 
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ſchen des Individualismus, den die ſeit Jahrhunderten 
mit Deutſchlands allgemeiner Regierung vorgegangenen Ver— 
änderungen ins Leben gerufen hatten, und der ſeitdem ge— 
wiſſermaßen unſterblich geworden iſt ... 

Im Jahre 1225 aus ſeiner Gefangenſchaft befreit, 
und zwar dergeſtalt, daß er zum Unterpfande fuͤr die zu 
zahlende Summe zwei Soͤhne als Geiſeln gab, dachte 
Waldemar nur darauf, wie er ſich an ſeinen Feinden raͤ— 
chen wollte. Von den Eiden, die er hatte leiſten muͤſſen, 
entband ihn Honorius der Dritte, der, wie alle Paͤpſte 
ſeines Zeitalters, ſeinen groͤßten Vorzug darin fand, daß 
er der Schiedsrichter uͤber alles Politiſche war. Walde— 
mar beſteuerte hierauf ſeine Unterthanen und brachte ein 
Heer zuſammen, wodurch er die verlorne Oberlehnsherr— 
ſchaft zurückzunehmen hoffen durfte; doch blieben auch feine 
Feinde nicht unthaͤtig. Es ſcheint ſogar, daß ſie, um ſich 
in dem errungenen Seyn zu behaupten, mit einer That— 
kraft zu Werke gingen, die nicht eben ſo groß bei dem 
Koͤnige geweſen ſei. Ehe dieſer ins Feld ruͤcken konnte, 
griffen jene ihn auf der Bornhoͤrder Haide unweit Kiel 
an, und es erfolgte eine Schlacht, welche drei bis vier 
Tauſend Daͤnen das Leben, und Waldemarn, außer dem 
Auge, das er in dieſem Kampfe verlor, ſeine Herrſchaft 
uͤber das Wendenland auf immer koſtete. 

Dieſer Ausgang eines großen Streites war, wenn der 
Erfolg daruͤber entſcheiden darf, fuͤr keinen deutſchen Staat 
noch wichtiger, als fuͤr das Markgrafthum Brandenburg. 
Vom Jahre 1227 an, wo die Schlacht auf der Bornhoͤr— 
der Haide geliefert wurde, datirt ſich der zunehmende Ein⸗ 
fluß dieſes Fuͤrſtenthums auf das ſogenannte Slavenland, 
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und was, feit mehr als ſechs Jahrhunderten, als die Wir: 
kung dieſes Einfluſſes betrachtet werden muß, leiſtet die 
Gewaͤhr ſelbſt fuͤr die Zukunft. 

Merkwuͤrdig vor allem, und zugleich ein Beweis, 
daß die negativen Urſachen des Wachsthums und Gedei— 
hens den paſitiven vorangehen muͤſſen, iſt, daß das Mark— 
grafthum Brandenburg durch einen beſonderen Umſtand 
verhindert wurde, irgend einen Antheil an den Unruhen 
zu nehmen, welche die Gefangenſchaft Waldemars des 
Z beiten nach ſich zog. Albrecht der Zweite, Markgraf von 
Brandenburg, war im Jahre 1220 geſtorben und hatte 
zwei minderjaͤhrige Prinzen hinterlaſſen, von welchen der 
eine Johann, der andere Otto hieß. Beide befanden ſich 
vorläufig unter der Vormundſchaft ihrer Mutter, Mathilde, 
die in dem Grafen Heinrich von Anhalt einen Nathgeber 
und Beiſtand hatte. Dieſe Fuͤrſtin nun ſcheint eine von 
den ausgezeichnetſten Frauen ihrer Zeit geweſen zu ſeyn. 
Unfaͤhig das Verhaͤltniß aufzuheben, worein das Mark— 
grafthum Brandenburg unter beſonderen Umſtaͤnden zu dem 
Erzbisthum Magdeburg gerathen war, zog ſie es vor, die 
Forderungen des Erzbiſchofs Albrecht von Magdeburg lieber 
zu befriedigen, als die Sicherheit in Gefahr zu bringen, 
welche der junge Staat unter dem Schutze der Kirche ge 
noß. Es waren nicht weniger als 1900 Mark Silbers, 
welche der Erzbiſchof forderte, wenn er erlauben ſollte, daß 
die Regierung ungeſtoͤrt auf Albrechts Nachkommenſchaft 
uͤberginge. Mathilde bezahlte dieſe Summe; und indem 
der Erzbiſchof, deſſen Oberlehnsherrſchaft über das Mark 
grafthum durch Friedrich den Zweiten beſtaͤtigt war, ſich 
jedes Einfluſſes auf die Regierung des Landes enthielt, 
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vollendeten die askaniſchen Prinzen Johann und Otto ihre 
Volljaͤhrigkeit ungefaͤhr um dieſelbe Zeit, wo die Schlacht 
bei Kiel vorbereitet wurde. Keiner von beiden nahm Theil 
an derſelben; nur daß fie ſich hinterher des Herzogs Otto 


von Braunfhteigs Lüneburg annahmen, der, als Bundesge⸗ 


noſſe des Koͤnigs von Daͤnemark, das Ungluͤck gehabt 
hatte, in die Gefangenſchaft des Grafen von Schwerin zu 
gerathen. ö 

Die Erſcheinungen der deutſchen Welt ſtehen mit den 
Erſcheinungen der italiaͤniſchen Welt waͤhrend des dreizehn— 
ten Jahrhunderts in einem ſo innigen Zuſammenhange, 
daß es gar nicht moͤglich iſt, von den erſteren zu reden, 
ohne auf die letzteren zuruͤckzugehen. Der Punkt, um 
welchen ſich alles drehete, war das Koͤnigreich Jeruſalem, 
das nach den Wuͤnſchen der Paͤpſte in ſeiner Hauptſtadt 
wieder erobert werden ſollte, damit es nicht an einem Ges 
genſtande fehlen moͤchte, woran ſich ihre Autoritaͤt offen— 
baren koͤnnte. Zwiſchen Honorius dem Dritten und Frie— 


drich dem Zweiten kam eine gewiſſe Neckerei nie zum 


Stillſtande; und die Urſache war keine andere, als daß 
der Kaiſer unerſchoͤpflich war an Ausfluͤchten, ſo oft er 
aufgefordert wurde, den verſprochenen Kreuzzug doch end— 
lich einmal anzutreten. Nach dem Verluſte von Damiata 
trug Honorius kein Bedenken, Friedrichen als denjenigen 
zu bezeichnen, der dieſen Verluſt durch ſein Zoͤgern herbei— 
gefuͤhrt habe; und mehr bedurfte es nicht, den Kaiſer, bei 
der allgemeinen Stimmung der weſteuropaͤiſchen Welt, in 
eine große Verlegenheit zu ſetzen. 

Um dies gehoͤrig zu verſtehen muß ſich der Leſer auf 
einige Augenblicke nach der Oſtkuͤſte Afrika's verſetzen laſſen. 
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Nach dem Abzuge Richards, Königs von England, 
aus Paläftina, und nach einigen andern minder bedeuten: 
den Zwiſchenhandlungen, fiel das Koͤnigreich Jeruſalem 
an Maria, die Tochter Iſabella's und Wilhelms von 
Montferrat, eine Enkelin Almerichs. Sie wurde mit Jo- 
hann von Brienne, einem franzoͤſiſchen Edelmann, ver— 
maͤhlt, den Friedrich Auguſt, Koͤnig von Frankreich, als 
den tapferſten Krieger im gelobten Lande bezeichnet hatte. 
Ihr Koͤnigreich, das ſich laͤngs der Kuͤſte erſtreckte, war 
ohne Kraft und Haltung; allein es war nicht verloren, 
ſo lange die Paͤpſte in Kraft des theologiſchen Geiſtes, 
von welchem die Welt in dieſer Periode regiert wurde, 
die Berechtigung hatten, die Vertheidigung einer ſo elen— 
den Kolonie als die Probe zu betrachten, auf welche 
ſich ihr Anſehn bringen ließ. Innocenz der Dritte 
blieb in dieſer Hinſicht nicht hinter ſeinen Vorgaͤngern 
zuruͤck; und als der vierte Kreuzzug gegen alle ſeine 
Erwartungen dadurch fehlgeſchlagen war, daß die Ve— 
netianer, die fuͤr denſelben beſtimmten Kraͤfte auf die 
Eroberung Konſtantinopels verwendet hatten, bot er feine 
ganze Kunſt auf, um einen fuͤnften zu Stande zu bringen. 
Die ganze Lage Europa's war indeß ſo angethan, daß ſein 
Wunſch nur ſchwach erfuͤllt werden konnte. Von den 
ſaͤmmtlichen Koͤnigen Europa's war Andreas von Ungarn 
der Einzige, der ſich mit dem Kreuze befaßte. Verſtaͤrkt 
durch eine nicht geringe Anzahl von Oberdeutſchen, ging 
er im Jahre 1218, weil der Weg durch Klein-Aſten mehr, 
als jemals, durch die Griechen und durch die mit ihnen 
verbuͤndeten Tuͤrken von Kogni verſperrt war, von Venedig 
aus uͤber Zypern nach der ſyriſchen Kuͤſte, und draug 
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über Akkon in Palaͤſtina ein. Inzwiſchen zog ein nicht 
unbedeutender Schwarm von Niederdeutſchen laͤngs der 
Kuͤſte von Frankreich und Spanien nach dem mittellaͤndi— 
ſchen Meere, uͤberwinterte in Portugal, wo er ſich mit 
den Mauern ſchlug, und langte auf der ſpyriſchen Kuͤſte zu 
einer Zeit an, wo der Koͤnig von Ungarn in Begriff ſtand, 
in die Heimath zuruͤckzukehren. Wie ſtark der ganze Haufe 
durch dieſen Zuwachs wurde, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben; aber indem der Muth ſich aufs Neue be— 
lebte, wurde man einig, Jeruſalem in Aegypten zu er 
obern, nicht etwa, weil der Erfolg durch einen unmittel⸗ 
baren Angriff auf Aegypten geſichert war, ſondern weil 
man leben wollte. Damiata, der Schluͤſſel zu Aegypten, 
wurde alſo mit 20,000 Mann berannt; und man über 
wand die ſich darbietenden Hinderniſſe wenigſtens in ſo 
weit, daß man ſich, vermittels einer von dem Kreuzpre⸗ 
diger Olivier erbauten ſchwimmenden Feſtung, des Thurms 
bemaͤchtigte, welcher die Stadt auf der Seite des Stroms 


(Nils) beſchuͤtzte. Da die Stadt ſelbſt noch unerobert, 


blieb, ſo ging ein großer Theil der Pilger nach Europa 
zuruͤck. Schon verloren die Uebrigen den Muth, als aus 
Frankreich, England und Deutſchland, neue Streiter an— 
langten; mit ihnen ein paͤpſtlicher Legat und der Stifter 
des Franziskaner-Ordens, der, in feinem heiligen Eifer, den 
Sultan von Aegypten bekehren, oder die Maͤrtyrer-Krone 
erwerben wollte. Die Verwirrung im Lager der Chriſten 
war aufs Hoͤchſte geſtiegen, als der Koͤnig von Jeruſalem 
(Johann von Brienne) den Oberbefehl uͤbernahm, und die 
Gemuͤther noch einmal zu Einem Zweck vereinigte. Unter 
dieſen Umſtaͤnden bot der Sultan von Aegypten den Frie— 
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den an: er wollte Jeruſalem und das heilige Kreuz zus 
ruͤckgeben, auch manche andere Forderungen bewilligen. 
Johann von Brienne und der vernuͤnftigere Theil der 
Kreuzfahrer ſtimmte fuͤr die Annahme dieſer Bedingungen. 
Nicht ſo der paͤpſtliche Legat, dem an Frieden und freund— 
ſchaftlichem Verhaͤltniſſe nichts gelegen war, weil darin 
die Veranlaſſung zu Machtaͤußerungen wegfiel. Zwar wurde 
Damiata noch erobert; allein von dieſem Zeitpunkte an 
brachen peſtartige Krankheiten im Heere aus, die eine ganz 
natuͤrliche Folge des Aufenthalts in einer Stadt waren, 
deren Bevoͤlkerung von 50,000 auf 3000 zuſammenge— 
ſchmolzen war. Das Elend wurde nicht wenig dadurch 
vermehrt, daß die Kreuzfahrer Aegypten zu einer Zeit ers 
obern wollten, wo der Nil zu ſteigen beginnt, d. h. im 
Fruͤhlinge. Stromaufwaͤrts vordringend, ruͤckten ſie in 
dies gefaͤhrliche Land ein. Meladin, der Sohn Saffe— 


dins — dies war der Name des Sultans — ſah ſie kom— 


men; als ſie aber weit genug vorgedrungen waren, ließ 
er die Schleuſen aufziehen, und ſchnitt durch ſeine Flotte 
das Kreuzheer von der ſeinigen und ſomit von aller Zu— 
fuhr ab. Durch das zunehmende Anſchwellen des Stro— 
mes geriethen die chriſtlichen Streiter in ſo große Gefahr, 
daß fie es für eine Gnade achten mußten, als Meladin 
ſie gegen die Zuruͤckgabe der Stadt Damiata unverhindert 
abziehen ließ, und einen Waffenſtillſtand auf acht Jahre 
ſchloß, der unverbruͤchlich gehalten werden ſollte, ſofern 
nicht ein gekroͤntes Haupt mit einem neuen Heere den 
Krieg wieder beginne. Fuͤr die gewiſſenhafte Erfuͤllung 
dieſes Vertrages ſtellten beide Theile Geiſeln; die Chriſten 
den Kardinal Pelagius, den Herzog Ludwig von Baiern 
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und den König von Jeruſalem. Der Sultan von Aegyp⸗ 
ten war großmuͤthig genug, daß er, um den Ueberreſt des 
chriſtlichen Heeres zu retten, nicht bloß die Schleuſen ver— 
ſchließen ließ, ſondern auch für die Ruͤckfahrt über den 
Strom ſorgte, und die Abziehenden auf vier Tage mit 
Brod verſah. Fuͤnf und dreißig Tauſend Chriſten hatten 
in dem aͤgyptiſchen Feldzuge ihr Leben eingebuͤßt. 

So verhielt es ſich mit dem Verluſt von Damiata, 
der im Jahre 1221 erfolgte. Es war demnach eine aus— 
gezeichnete Verleumdung, wenn Honorius der Dritte das, 
was ſeinem Legaten allein zur Laſt fiel, auf die Rechnung 
Friedrichs des Zweiten ſetzte. Doch eine Unwahrheit ver» 
ſchlug in dieſen Zeiten ſehr wenig, wenn man dadurch 
Großes zu gewinnen hoffen durfte. Der Geiſt der Wahr— 
heit war weniger als je, der Geiſt der kirchlichen Re— 
gierung, ſeitdem es den Paͤpſten gelungen war, die 
Kirche über den Staat zu erheben und die europäifche Pos 
litik zu leiten. An Mitteln zur Aufrechthaltung ihres über: 
wiegenden Anſehns fehlte es ſo wenig bei dem niedrigen 
Stande der öffentlichen Erkenntniß, daß jedes Jahrhundert 
neue gebar; und wenn in der gegenwaͤrtigen Zeit parthei— 
ſuͤchtige Schriftſteller den Regierungen laͤſtig ſind, ſo gab 
es im dreizehnten Jahrhundert eine Menſchenklaſſe, die 
noch weit laͤſtiger war. Ueberhaupt genommen waren dies 
die Moͤnche; vorzuͤglich aber die Bettel- oder Prediger— 
Moͤnche. Der Einſamkeit, die zum Weſen ihres Standes 
gehoͤrte, entſagend, durchſchwaͤrmten ſie die ganze Geſell— 
ſchaft; und ſo oft die kirchliche Regierung etwas durch— 
ſetzen wollte, waren ſie ihre erſten Hebel, und als ſolche 
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um fo thätiger und wirkſamer, je mehr fie in ihrer gro 
ben Unwiſſenheit nur der gegebenen Richtung folgten. Wie 
ſehr ſie nun auch den Gaͤhrungsſtoff der Geſellſchaft bil— 
den mochten: ſo gab es doch kein Mittel, ſie zu beſchraͤn— 
ken; denn alles, was in dieſer Hinſicht geſchah, galt nicht 
bloß fuͤr Tyrannei, ſondern auch fuͤr Gottloſigkeit. Hier— 
durch aber erhielten ſie ein unbeſchraͤnktes Recht, uͤber die 
Erſcheinungen der ſittlichen Welt nach Gutduͤnken zu ur— 
theilen und der oͤffentlichen Meinung jede beliebige Rich— 
tung zu geben. Ob ſie davon Gebrauch machten, iſt keine 
Frage. Der große Haufe, welcher niemals unterſucht, 
wiederholte, was er von ihnen vernommen hatte, und 
machte ſie dadurch nur um ſo gefaͤhrlicher. Die Anklage, 
welche die Bettelmoͤnche gegen Friedrich den Zweiten erho— 
ben, beſchraͤnkte ſich Anfangs darauf, daß er ſein zweimal 
gegebenes Wort, das Kreuz zu nehmen, unerfuͤllt gelaſſen 
habe; nach dem Verluſt von Damiata aber machten ſie 
ihn verantwortlich fuͤr den Ausgang des fuͤnften Kreuz— 
zuges, und Verleumdung auf Verleumdung haͤufend, ſtell— 
ten ſie ihn ſchon jetzt in das Licht eines Frevlers, der 
feine Achtung, keinen Gehorſam verdiene. Man ſieht, 
daß die Paͤpſte des dreizehnten Jahrhunderts durch den 
Poͤbel herrſchten, ohne auf irgend eine Weiſe auf die Be— 
lehrung deſſelben hinzuwirken. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden blieb Friedrich dem Zweiten 
nichts anders uͤbrig, als das Verſprechen zu wiederholen, 
daß er entſchloſſen ſei, an der Spitze eines zahlreichen 
Heeres nach Syrien zu gehen, ſobald die Angelegenheiten 
ſeiner italiaͤniſchen Staaten es erlauben wuͤrden. Um den 
Papſt mit dieſem Aufſchub zu verſoͤhnen, trat er ihm die 
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bisher ſtreitig gebliebenen Mathildiſchen Güter aufs Foͤrm⸗ 
lichſte ab. Daruͤber langte der Großmeiſter des deutſchen 
Ordens, Herrmann von Salza, bei dem Kaiſer an, um 
ihm die noͤthigen Aufſchluͤſſe uͤber den wahren Stand der 
Dinge in Syrien zu geben. Aus ſeiner Darſtellung ging 
hervor, daß nur die Uneinigkeit der Sultane, welche die 
zerſtreuten Laͤnder Salah Eddins beherrſchten, den gaͤnz— 
lichen Zuſammenſturz des widerſpruchsvollen Koͤnigreichs 
Jeruſalem abgewendet habe. Herrmann von Salza fuͤgte 
hinzu, daß, wenn dies Koͤnigreich noch laͤnger beſtehen 
ſollte, irgend einer von den groͤßeren Fuͤrſten Europa's den 
Titel eines Koͤnigs von Jeruſalem annehmen muͤſſe; und 
um den Kaiſer zur Annahme deſſelben zu bewegen, ſchlug 
er ihm, der ſeit 1222 Wittwer war, die Tochter des Ti— 
tular: Königs von Jeruſalem zur Gemahlin vor. 

Mit dieſem Vorſchlage fand der Großmeiſter bei weis 
tem mehr Eingang, als er ſelbſt erwartet haben mochte. 
Nicht daß Friedrich einen unverhaͤltnißmaͤßigen Werth auf 
eine neue Krone gelegt haͤtte, die ſo ſchwer zu behaupten 
war; allein der Titel eines Koͤnigs von Jeruſalem konnte 
in ſeinem Verhaͤltniß zur roͤmiſchen Kirche eben ſo viel 
wirken, als der Kaiſertitel in ſeinem Verhaͤltniß zu den 
ſizilianiſchen Magnaten gewirkt hatte. Einen Kreuzzug 
anzutreten, hatte er ſich mehr als einmal anheiſchig ge— 
macht: fuͤr den Erfolg deſſelben aber buͤrgte der Koͤnigs— 
titel, den er anzunehmen gedachte, wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade; und wenn ein gluͤcklicher Ausgang des 
großen Unternehmens fuͤr ihn ſprach, wie viel war als— 
dann in allen Kaͤmpfen mit dem Oberhaupte der Kirche 
gewonnen, da in der Anſchauung des großen Haufens ein 
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Kaͤmpfer für die Befreiung des heiligen Grabes faft eben 
ſo heilig war, wie der Papſt ſelbſt! An dieſe Betrachtung 
ſchloß ſich bei einem ſo einſichtsvollen und ſtaatsklugen 
Regenten, wie Friedrich war, unſtreitig noch eine andere 
an, welche, von dem Vortheil ſeiner italiänifchen Staaten 
hergenommen, nichts weniger als unwichtig war. Wie 
haͤtte ihm die aͤußerſt guͤnſtige Lage derſelben fuͤr den levan— 
tiſchen Handel entgehen koͤnnen! Wie leicht aber ließen 
ſich die neuen Verhaͤltniſſe, worin er mit Aegypten und 
den uͤbrigen Nachbarſtaaten als Fuͤhrer eines anſehnlichen 
Kreuzheeres zu treten nicht verfehlen konnte, zur Abſchlie— 
fung von Verträgen benutzen, wodurch die faſt im Mittel: 
punkt des großen mittellaͤndiſchen Meeres gelegenen fizilia: 
niſchen Koͤnigreiche zu Stapeloͤrtern fuͤr alle Waaren des 
Morgenlandes wurden! Es laͤßt ſich ſchwerlich leugnen, 
daß wenn Friedrich der Zweite nicht dem despotiſchen Geiſte 
des heiligen Stuhls unterlegen haͤtte, die italiaͤniſchen Re— 
publiken, Venedig ſelbſt nicht ausgenommen, ihre Rolle 
ſehr bald ausgeſpielt haben wuͤrden; und alsdann haͤtten 
alle europaͤiſchen Begebenheiten eine andere Wendung ge— 
nommen, und Neapel und Sizilien wuͤrden vor ihren ſpaͤte— 
ren Schickſalen bewahrt geblieben ſeyn. 

Die Genehmigung des Papſtes zu erhalten, ſendete 
Friedrich den Großmeiſter des deutſchen Ordens nach Rom. 
Hier bedurfte es keiner beſonderen Kuͤnſte, um den Papſt 
zu einer Einwilligung zu bewegen. Kaum aber hatte Ho— 
norius der Dritte die Annahme des Titels eines Koͤnigs 
von Jeruſalem genehmigt, ſo erſchien, von Aegypten her, 
Johann von Brienne, um ſein muͤrbes Zepter in die Haͤnde 
deßjenigen niederzulegen, der ſich herablaſſen wollte, ſeine 


370 


Tochter Jolanta zu ehelichen. In Ferentino wurden zwi⸗ 
ſchen dem Papſte, dem Kaiſer und dem König von Serus 
ſalem Zuſammenkuͤnfte gehalten, welche ſich auf den naͤch— 
ſten Kreuzzug bezogen; und da der mit Meladin abge— 
ſchloſſene Waffenſtillſtand noch zwei Jahre vorhielt, ſo 
wurde man einig, den Zug nach Syrien bis dahin zu ver— 
ſchieben. Unterdeß wollte der Koͤnig von Jeruſalem die 
europaͤiſchen Reiche durchreiſen, um zur Theilnahme an 
dieſem Zuge aufzufordern. Jolanta wurde dem Kaiſer 
feierlich verlobt. 

Die ihm zu Theil gewordene Friſt benutzte Friedrich 
der Zweite zur Sicherung und weiteren Ausbildung ſeiner 
Erbſtaaten; in ſeinem Verhaͤltniß zu Deutſchland aber lag 
ihm nichts ſo ſehr am Herzen, als die Spannung, worin 
er noch immer zu den Republiken Ober-Italiens lebte. 
Die Mailänder hatten ihm, wie wir wiſſen, die lombar— 
diſche Krone verſagt, und der wuͤthende Haß dieſer Demo— 
kraten gegen die Fuͤrſten des hohenſtaufiſchen Hauſes diente 
dem roͤmiſchen Hofe zum Nothanker in feinen Streitigkei— 
ten mit dem Kaiſer. Dies war etwas, wogegen ſich Frie— 
drich keinen Augenblick verblenden konnte. Zwar ſo lange 
Honorius der Dritte lebte, war von dieſer Seite wenig 
zu befuͤrchten; allein ſein Nachfolger, wer er auch ſeyn 
mochte, konnte nur allzu leicht auf den Einfall gerathen, 
die Abweſenheit des Kaiſers zum Umſturz alles deſſen zu 
benutzen, was in Sizilien dieſſeits und jenſeits des Farus 
geſchehen war, um eine bleibende Ordnung einzufuͤhren. 
Um nun einem ſolchen Unfall zuvorzukommen, wollte Frie— 
drich wenigſtens einen Verſuch machen, die lombardiſchen 
Staͤdte fuͤr ſich zu gewinnen: denn wie gering der Werth 
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der lombardiſchen Krone auch im Uebrigen ſeyn mochte, 
ſo gewaͤhrte ſie doch den Vortheil, daß ſie gegen den Ehr— 
geiz der Paͤpſte beſchuͤtzte. Seinen Zweck deſto ſicherer zu 
erreichen, verpflichtete er ſich den Papſt durch bedeutende 
Zuruͤſtungen, die er in den Haͤfen ſeiner Erbſtaaten ma— 
chen ließ: hundert Galeeren lagen in Bereitſchaft und an 
funfzig Transportſchiffen, von welchen jedes vierzig Reiter 
mit ihren Streitroſſen fuͤhren ſollte, wurde raſtlos gearbei— 
tet. Friedrich meldete dies dem mißtrauiſchen Honorius, 
indem er ſich verbindlich machte, den Kreuzzug im Auguſt 
1227 anzutreten, und zwei Jahre hindurch 1000 Ritter 
auf ſeine Koſten zu unterhalten. Den Papſt noch mehr 
fuͤr ſich zu gewinnen, legte er der eigenmaͤchtigen Beſetzung 
mehrerer Pfruͤnden im Koͤnigreich Neapel keine unuͤber— 
windliche Schwierigkeiten in den Weg; auch miſchte er 
ſich nicht in die Unruhen, die neuerdings in Rom ausge⸗ 
brochen waren. 

Sich den lombardiſchen Staͤdten wichtig zu machen, 
gab es kein wirkſameres Mittel, als in ihrer Naͤhe Unter— 
handlungen zu eroͤffnen. Es wurde demnach ein Reichs— 
tag nach Cremona ausgeſchrieben, dem Vorwande nach, 
um mit den ſaͤmmtlichen Vaſallen des Reichs die noͤthi— 
gen Verabredungen wegen des bevorſtehenden Kreuszuges 
zu treffen, der waren Abſicht nach, um die Lombarden zu 
einer freiwilligen Ueberreichung der eiſernen Krone zu be— 
wegen. Zu dieſem Reichstage wurde auch Friedrichs aͤlte— 
ſter Sohn, der junge Heinrich, entboten, der ſeit 1222 
foͤrmlich zum deutſchen Koͤnig gekroͤnt, ſich mit Margare— 
tha, einer Schweſter Friedrichs des Streitbaren von Oeſt— 
reich, vermaͤhlt hatte. Der Kaiſer ſelbſt brach an der Seite 
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feiner jungen Gemahlin Jolanta dahin auf, und ihn bes 


gleitete, außer anderen Fuͤrſten, fein Schwiegervater, Go 


hann von Brienne, der ſeit einiger Zeit nach Italien zu— 
ruͤckgekommen war, aber ſtatt eines Kreuzheeres nur eine 
neue Gemahlin angeworben hatte, an deren Seite er die 
Aufopferung des Koͤnigreichs Jeruſalem als eine Ueber— 
eilung bereuete. Zu Cremona erklaͤrte der Kaiſer ſeine Ab— 
ſicht, die Lombarden durch Guͤte fuͤr ſich zu gewinnen, 
ganz oͤffentlich. Doch die halsſtarrigen Mailänder vers 
warfen jeden Vergleich. Eingedenk der harten Behand⸗ 
lung, welche ſie von Friedrich dem Erſten erfahren hatten, 
zugleich aber den Verheißungen des roͤmiſchen Hofes ver— 
trauend, erneuerten ſie, auf die erſte Nachricht von dem 
cremoneſiſchen Reichstage, den alten lombardiſchen Bund 
mit mehr als funfzehn Staͤdten und verſchiedenen Grafen 
und Herren auf nicht weniger als fuͤnf und zwanzig Jahre; 


und als jetzt der Augenblick der Entſcheidung gekommen 


war, erklaͤrten ſie, daß ſie lieber untergehen, als ihrer Au— 
tonomie und ihren geſchloſſenen Buͤndniſſen entſagen woll— 
ten. Ihre Vertheidigungsanſtalten aber entſprachen dieſer 
Erklaͤrung. Waͤhrend eine lange Kette von befeſtigten 
Staͤdten, die vom Po bis an die Brenta, und von ligu— 
ſtiſchen Gebirgen bis an das adriatiſche Meer reichte, den 
Fortgang des Kaiſers hemmte, bewachte ein zahlreiches 
Bundesheer die Paͤſſe an der Etſch, um weder den König 
Heinrich noch irgend einem Deutſchen den Eintritt in Ita— 
lien zu geſtatten. Und damit verbanden ſie alle die ver— 
unglimpfenden Aeußerungen, welche der Demokratie im 
Kampfe mit der Monarchie eigen ſind. 

Sechs 


— * 
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Sechs Wochen lang hatte Heinrich ſich vergeblich bes 
muͤht, einen Weg zu ſeinem Vater zu finden, als dieſer, 
weil er einſah, daß die Mailaͤnder und ihre Bundesgenoſ— 
ſen ſich nicht bekehren wuͤrden, den Reichstag mit ſeinen 
Verbuͤndeten zu halten beſchloß. Es wurden die noͤthigen 
Maßregeln verabredet; hauptſaͤchlich mit den Abgeordneten 
der Republiken Genua, Piſa und Lukka, deren Beiſtand auf 
einem Kreuzzuge deshalb unentbehrlich war, weil ſie, als 
Handelsſtaaten, uͤber Schiffe und Geld verfuͤgen konnten. 
Den letzten Verſuch zu einem guͤtlichen Vergleiche mit den 
Mailaͤndern machte der Kaiſer durch einen paͤpſtlichen Le— 
gaten; und als auch dieſer Verſuch, wie es vorherzuſehen 
war, fehlſchlug, erklaͤrte er die widerſpaͤnnſtigen Städte in 
die Reichsacht, und ließ ſie von dem Legaten mit dem In— 
terdikt belegen. Friedrich ging hierauf in ſeine Erbſtaaten 
zuruͤck; und wie tief ſein Gemuͤth durch den fehlgeſchla— 
genen Verſuch verwundet war, zeigte ſich in den bittern 
Klagen, die er uͤber Italiens Uneinigkeit in einer Zuſam— 
menkunft mit dem Papſte zu Rieti führte: Klagen, welche 
er damit endigte, daß er Honorius den Dritten auffors 
derte, feinen Streit mit den Lombarden zu ſchlichten. Als 
lerdings mußte der Papſt, wenn er den Zweck, d. h. den 
Kreuzzug wollte, auch das Mittel dazu wollen; allein die 
kirchliche Regierung wußte zu allen Zeiten zwiſchen vor» 
uͤbergehendem und bleibendem Vortheil zu unterſcheiden: 
indem Honorius den Widerſtandsgeiſt der Mailaͤnder von 
keiner Seite mißbilligte, weigerte er ſich Anfangs jedes 
Schiedsrichteramts in dieſer wichtigen Angelegenheit, welche 
freilich zuletzt feine eigene war, und als die Dringlichkeit: 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 48 Hft. Bb 
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des Kaiſers ihm jede andere Ausflucht abſchnitt, zog er 
ſich zuletzt durch eine partheiiſche Aufforderung zu groß 
muͤthiger Verzeihung aus der Schlinge, meinend, die kom— 
barden wuͤrden ihre Kraͤfte erſchoͤpfen, wenn ſie mehr als 
400 Reiter in Palaͤſtina unterhielten. 

Dies war die letzte Entſcheidung Honorius des Drit— 
ten, welcher nicht lange darauf (18. Maͤrz 1227) ſtarb. 
Sein Nachfolger auf dem heil. Stuhl war der Kardinal 
Ugolino aus dem Geſchlecht der Segni: eben derſelbe, aus 
deſſen Haͤnden Friedrich zweimal das Kreuz empfangen 
hatte. Ugolino nahm, nach ſeiner Erhebung, den Namen 
„Gregor der Neunte“ an; — unſtreitig nur, um der Welt 
zu erkennen zu geben, daß er gegen den Kaiſer im Geiſte 


ſeines Namensverwandten, Gregors des Siebenten, zu han- 


deln gedenke. Auch begann er, als ein geſchworner Feind 
Friedrichs, der ſeiner Familie eine Menge unrechtmaͤßig 
erworbener Guͤter entriſſen hatte, den Antritt ſeiner Regie⸗ 
rung mit Aufforderungen zu einer endlichen Unternehmung 
des ſo oft verheißenen Kreuzzuges. Friedrich ſelbſt durch— 
ſchaute die Nothwendigkeit derſelben: denn angenommen 
war der Titel eines Koͤnigs von Jeruſalem, gemacht der 
Aufwand zu Ruͤſtungen von dem groͤßten Umfang; und wie 
gefaͤhrlich es auch ſeyn mochte, vorzuſchreiten, ſo konnte 
er doch nicht zuruͤckſchreiten, ohne ſich dem Gefpötte Preis 
zu geben. Es kam aber noch dazu, daß aus allen euro— 
paͤiſchen Reichen Kreuzfahrer in fo großer Menge herbei— 
geſtroͤmt waren, daß man ernſtlich darauf bedacht ſeyn 
mußte, ihnen einen Ausweg nach der ſyriſchen Kuͤſte zu 
eröffnen, wenn nicht. Störungen aller Art eintreten ſollten; 
des Kaiſers Erbſtaaten waren mit dieſem Geſindel über, 
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ſchwemmt, das, im Kampfe mit dem Leben, jeder Zucht 
Hohn ſprach, und in kurzer Zeit die geſegnetſten Fluren in 
Wuͤſteneien verwandeln konnte. In dieſem Auswurf des 
menſchlichen Geſchlechts erzeugte außerdem das heiße Klima 
Seuchen. Was alſo immer der Erfolg ſeyn mochte: dem 
Kaiſer blieb nichts anders uͤbrig, als ſich mit dieſen Glau— 
benskaͤmpfern ſo ſchnell als moͤglich einzuſchiffen. 

Zu Brindiſt wurden 40,000 Mann den Wellen ans 
vertraut. Ihre naͤchſte Beſtimmung war Morea; denn 
hier wollte Friedrich zu ihnen ſtoßen. Wirklich ging der 
Kaiſer den 8. September 1227 in der Begleitung des 
Landgrafen von Thuͤringen an Bord. Es war die erſte 
Seereiſe, welche er machte. Mit den Beſchwerden derſel— 
ben vereinigte ſich die Furcht vor einer anſteckenden Krank 
heit, von welcher unzweideutige Anzeigen auf dem Schiffe 
wahrgenommen wurden. Unter den widrigſten Empfin— 
dungen hatte Friedrich drei Tage auf dem Meere verlebt, 
als er, den Befehl ertheilte, daß man nach dem Hafen von 
Otranto zuruͤckkehren ſollte. Der Landgraf von Thuͤringen 
ſtarb gleich nach ſeiner Zuruͤckkunft; und Friedrich, der das 
Gift der Krankheit nur durch ſeine ſtaͤrkere Leibesbeſchaf— 
fenheit uͤberwand, begab ſich zu ſeiner völligen Wiederher⸗ 
ſtellung in die Bäder von Puzzoli. Durch das Ausblei— 
ben des Kaiſers in Verlegenheit geſetzt, kehrten auch die 
in Morea angelangten Kreuzfahrer nach Neapel zuruck, 
nicht ohne ihre unterweges ertragenen Leiden zu uͤbertrei— 
ben, um das Mitleid frommer Seelen zu gewinnen. Das 
ganze, mit ſo vielem Pomp angekuͤndigte Unternehmen war 
demnach in Einem Augenblick geſcheitert, und eine Spam 

Bb 2 


376 
nung, die beendigt gefchienen hatte, war von neuem eins 
getreten. | | 

Unftreitig war die kirchliche Regierung hiervon am 
wenigſten getroffen; allein ſie mußte fortfahren, ihre Po— 
litik in den Schleier der Heuchelei zu huͤllen: denn dies 
brachte ihr Verhaͤltniß zur Geſellſchaft mit ſich. Gregor 
der Neunte ſprach demnach uͤber die verfehlte Expedition 
wie uͤber eine Niederlage, welche der ganzen Chriſtenheit 
zugefuͤgt ſei. In der Krankheit des Kaiſers ſah er nur 
Verſtellung, und die Unfaͤlle, die einen ſo großen Theil 
der Pilger aufgerieben hatten, erſchienen ihm nur als ein 
Werk der Bosheit. Er ſelbſt beſtieg am heil. Michaelis— 
tage die Kanzel, und predigte uͤber den Text: „es muß ja 
Aergerniß kommen;“ und ſich ſelbſt mit dem Erzengel Mi— 
chael vergleichend, ſtellte er den Kaiſer als den Drachen 
dar, der überwunden werden muͤſſe, wenn die Kirche bes 
ſtehen ſollte. Foͤrmlich that er hierauf den Kaiſer in den 
Bann; und um die Welt von der Rechtmaͤßigkeit feines 
Verfahrens zu überzeugen, machte er eine Deduktion ber 
kannt, die wenigſtens in ſofern meiſterhaft war, als er 
darin, um die Leſer zu ſich heruͤber zu ziehen, von Schmerz 
ohne Maß, von unſaͤglichem Erſtaunen und von grenzen— 
loſem Abſcheu ſprach, die ſich ſeines Leibes und ſeiner 
Seele gleich ſehr bemaͤchtigt haͤtten. 

Vergeblich bemuͤhete ſich Friedrich, den verſtellten Zorn 
des heiligen Vaters zu beſaͤnftigen. Lange weigerte ſich 
Gregor, die kaiſerlichen Geſandten vorzulaſſen; und als er 
ſich endlich dazu entſchloß, drang er auf Genugthuung fuͤr 
die Kirche, von deren Vortheil Friedrich, wie er behaup— 
tete, den ſeinigen zum größten Leidweſen der Kirche ge: 
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trennt habe. Friedrich verfprach dieſe Genugthuung, ins 
dem er ſich anheiſchig machte, den Kreuzzug gleich im fol— 
genden Jahre wieder anzutreten. Hierdurch wurde jedoch 
Gregor keinesweges zur Aufhebung des Bannfluches be— 
wogen. Den Wirkungen dieſes Eigenſinnes zu begegnen, 
ſah ſich der Kaiſer zu Maßregeln genoͤthigt, die er ſich 
lieber erſpart haͤtte. Vor allen Dingen befahl er den 
Obrigkeiten in ſeinen Erbſtaaten, dafuͤr zu ſorgen, daß der 
Gottesdienſt wie bisher gehalten wuͤrde; zugleich verſchaͤrfte 
er die Geſetze uͤber die Auswanderung. Den deutſchen 
Fuͤrſten legte er alle die Hinderniſſe vor, die er hatte be— 
ſiegen muͤſſen, ehe eine Einſchiffung hatte erfolgen koͤnnen, 
wobei er nicht verſchwieg, was ihn zur Ruͤckkehr bewogen 
hatte. Auch gegen die Koͤnige von Frankreich und Eng— 
land erklaͤrte er ſich uͤber ſein Mißgeſchick, nicht ohne ſie 
auf den ſchrankenloſen Ehrgeiz der roͤmiſchen Biſchoͤfe auf— 
merkſam zu machen, und ihren Beiſtand in einer Sache 
anzuſprechen, welche auch die ihrige wäre, 

Durch alle dieſe Schritte gewann Friedrich zum we— 
nigſten ſo viel, daß Gregor der Neunte ſeinen Zweck nicht 
ſo vollkommen erreichte, daß das kaiſerliche Anſehn dar— 
uͤber waͤre vernichtet worden. Die Bereitwilligkeit der 
neapolitanifchen Barone, einen neuen Kreuzzug zu unter— 
ſtuͤtzen (wie verraͤtheriſch ſie auch ſeyn mochte), und die 
eben ſo große Bereitwilligkeit der italieniſchen Handels— 
ſtaaten, ihre Kraͤfte einer Unternehmung zuzuwenden, welche 
auf die Vermehrung ihres Verkehrs mit dem Morgenlande 
abzweckte, gaben dem Kaiſer Unbefangenheit und Thatkraft 
zuruͤck, wiewol er in dieſer Periode das Unglück hatte, 
ſeine zweite Gemahlin zu verlieren. Nachdem er alſo den 
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Herzog Rainald von Spoleto zum Verweſer des Königs 
reichs ernannt, und noch einige vergebliche Verſuche, den 
Papſt zu einer Zuruͤcknahme des Bannes zu bewegen, ge— 
macht hatte, ging er getroſt an Bord, um fuͤr die Wie— 
derherſtellung des unſinnigen Koͤnigreichs Jeruſalem zu 
thun, was in ſeinen Kraͤften ſtehen wuͤrde. In ſeiner 
Abreiſe offenbarte ſich zwar das untergeordnete Verhaͤlt⸗ 
niß, worin er, wie alle Fuͤrſten ſeiner Zeit, zu dem Papſte 
ſtand: allein dieſem war nicht zu entkommen, ſo lange ſich 
die oͤffentliche Meinung für das Oberhaupt der Kirche er— 
klaͤrte, d. h. fo lange die Geſellſchaft ſich ſelbſt ein Ge 
heimniß war. 8 

Wir bleiben hierbei vorlaͤufig ſtehen, um auszumit⸗ 
teln, welche Wirkungen das Verhaͤltniß, worin Friedrich 
der Zweite zu den Paͤpſten gerathen war, fuͤr Deutſchland 
hervorbrachte. 

Die Elemente, welche Deutſchlands Regierung bilde— 
ten, beſtanden aus geiſtlichen und aus weltlichen Fuͤrſten. 
Jene haͤtten ihren Vortheil in einem hohen Grade verken— 
nen muͤſſen, wenn ſie es nicht mit dem Oberhaupte der 
Kirche haͤtten halten wollen; hierauf beruhete ihr Anſehn, 
d. h. der Einfluß, den ſie auf die Geſellſchaft ausuͤbten. 
Dieſe hätten es eben fo fehr mit dem Kaiſer halten fols 
len; allein ſie waren daran verhindert durch ihre eigene 
Anſpruͤche, ſofern ſie nicht Theile eines Ganzen, weltliche 
Regierung genannt, ſondern dies Ganze ſelbſt ſeyn, d. h. 
autonomiſch leben wollen. Hieraus mußten die auffallend— 
ſten Verwickelungen hervorgehen; denn, wenn es auf der 
einen Seite im Intereſſe der weltlichen Fuͤrſten lag, den 
geiſtlichen das Gegengewicht zu halten, ſo konnten ſie auf 
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der andern in dieſer Beſtrebung nicht ſo weit gehen, daß 
ſie zu bloßen Werkzeugen des Kaiſers geworden waͤren. 
Die ſich ihnen darbietende Aufgabe war eigentlich gar 
nicht zu loͤſen; und die natürliche Folge davon war, daß 
jeder weltliche Fuͤrſt dieſer Zeit, ohne ſich um das Allge— 
meine zu bekuͤmmern, ſeine Rettung in dem ſuchte, was 
ihm das Angemeſſenſte fuͤr ſeine perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe 
zu ſeyn ſchien. Im Großen blieb hierbei das Ueberge— 
wicht auf Seiten der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe. Dies vers 
hinderte jedoch nicht, daß im Einzelnen nicht Oppoſitionen 
Statt gefunden hätten, die zu mehr oder weniger ernſt— 
lichen Buͤrgerkriegen fuͤhren mußten. 

Waͤhrend alſo, auf den uͤber Friedrich des Zweiten 
ausgeſprochenen Bannfluch, die Geiſtlichkeit und ein nicht 
geringer Theil der weltlichen Fuͤrſten von dem Kaiſer ab— 
fiel und ſich jede nur erſinnliche Muͤhe gab, den jungen 
König der Deutſchen (Heinrich den Siebenten) zu einer Re- 
bellion gegen ſeinen Vater fortzureißen, bemerken wir in 
den beiden jungen Fuͤrſten, die an der Spitze des Mark⸗ 
grafthums Brandenburg fanden, eine auffallende Stand— 
haftigkeit in Vertheidigung der Vorrechte des Kaiſers: 
eine Standhaftigkeit, welche um ſo mehr erklaͤrt ſeyn will, 
je weniger es in dem Weſen der Jugend liegt, ſich einem 
gegebenen Beiſpiele zu verſagen. Die Chronikenſchreiber 
der fruͤheren Zeit haben dieſen Punkt uneroͤrtert gelaſſen, 
weil es uͤberhaupt nicht ihre Sache war, den Urſachen 
und Beweggruͤnden der einzelnen Erſcheinungen nachzu— 
denken. 

Die Politik der beiden Markgrafen Johanns des Ers 
ſten und Oito's des Dritten wurde aber durch nichts An— 
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deres beſtimmt, als durch ihr Verhaͤltniß zu dem Erzbi⸗ 
ſchof Willibrand von Magdeburg, der, als Schutzherr des 
Markgrafthums, nach dem Tode Albrecht des Zweiten fo 
eigennuͤtzig geweſen war, daß er ſeine Lehnsherrſchaft in 
eine Finanzquelle verhandelt hatte. Ein tauſend neun hun— 
dert Mark Silbers als Summe, um welche die beiden 
Markgrafen, oder vielmehr ihre Vormuͤnder, das Lehn hat— 
ten muthen muͤſſen, bildeten in einer Zeit, wo das oͤffent— 
liche Einkommen in Naturalien beſtand, ein viel zu ſtar— 
kes Objekt, als daß an daſſelbe ſich nicht haͤtte die Idee 
von Unfreiheit haͤtte knuͤpfen ſollen, wenn ſich das Ende 
dieſer Lehns-Abhaͤngigkeit nicht abſehen ließ. Da nun 
die beiden Markgrafen keine Ausſicht hatten, aus dieſer 
Abhaͤngigkeit hervorzugehen, wenn ſie es nicht mit dem 
Kaiſer hielten: ſo widerſetzten ſie ſich vor allen Dingen 
den Bemuͤhungen des Erzbiſchofs von Magdeburg, den 
Bannfluch des Papſtes in Ausuͤbung zu bringen. Sie 
hatten zwar das Ungluͤck, von dem Erzbiſchof geſchlagen 
und in ihre Heimath zuruͤckgetrieben zu werden: allein ſie 
hatten ſich dennoch nicht verrechnet; denn als der Kaiſer 
aus Syrien zuruͤckgekommen war, belohnte er die ihm be— 
wieſene Anhaͤnglichkeit, d. h. das, was dafuͤr ausgegeben 
wurde, dadurch, daß er die beiden Markgrafen der Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Erzbisthum Magdeburg entband und in 
der Lehnsherrſchaft uͤber Pommern beſtaͤtigte. Wenn ſie 
dieſe Herrſchaft erſt 20 Jahre ſpaͤter mit den Waffen in 
der Hand errangen: ſo ruͤhrte dies daher, daß ein deut— 
ſcher Kaiſer des dreizehnten Jahrhunderts nur Anwart— 
ſchaften geben konnte, die in den meiſten Faͤllen weit aus— 
ſehend waren; was kaiſerliche Wuͤrde genannt wurde, war 
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nicht vielmehr, als der Schatten deſſen, was man dadurch 
bezeichnete. * 

Fuͤr die Geſchichte der beiden Bruͤder iſt nichts noch 
merkwuͤrdiger, als die muſterhafte Einigkeit, worin ſie 
lebten und wirkten. Dieſe beruhete, ſo weit ſich daruͤber 
noch jetzt urtheilen laͤßt, auf einer ſolchen Entgegengeſetzt— 
heit der Charaktere, wodurch man ſich nothwendig ergaͤnzt. 
War Johann fanft und zum Nachgeben bereit, fo war Otto 
feurig und unternehmend. Hierbei war keiner dem andern 
hinderlich, und nur bei einer ſolchen Uebereinſtimmung 
laͤßt ſich begreifen, wie ſie, beinah' ein halbes Jahrhundert 
hindurch, unter Einem Dache und bei zahlreicher Familie 
in gemeinſchaftlicher Hofhaltung leben konnten. Soll jedoch 
dieſe Erſcheinung noch vollſtaͤndiger erklaͤrt werden, ſo muß 
man darauf zuruͤckkommen, daß der geſellſchaftliche Organis— 
mus im dreizehnten Jahrhundert viel zu unvollkommen war, 
um in der Perſon des Fuͤrſten eine ſtrenge Einheit noth— 
wendig zu machen. Wir bemerken dies nur, damit man, 
wie es ſo oft geſchieht, von einer ſolchen Erſcheinung, wie 
die muſterhafte Bruͤderlichkeit der beiden brandenburgiſchen 
Markgrafen, nicht Veranlaſſung zu Lobpreiſungen hernehme, 
die keinen andern Zweck haben, als die Vergangenheit auf 
Koſten der Gegenwart zu erheben.... 

Der Kampf der geiſtlichen Macht mit der weltlichen 
war das Entwickelungs-Prinzip dieſer Zeit; und wie ſchlecht 
er auch als ſolches begriffen werden mochte, ſo konnte er 
doch nicht verfehlen, die von ihm unzertrennlichen Wirkun— 
gen hervorzubringen, wenn dieſe vorlaͤufig auch nur darin 
beſtanden, daß man durch Schmerz und Wunden immer 
mehr zur Erkenntniß deſſen gelangte, was Noth that. 
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Durch die Begebenheiten ſelbſt wurde der Streit dem Ziele 
näher geführt, bei welchem er ausruhen ſollte; die Bege— 
benheiten ſelbſt aber wurden durch entgegen geſetzte Leidens 
ſchaften beſtimmt. Wir kehren nach Italien zurück. 
Sobald Friedrich den Kreuzzug angetreten hatte, ent- 
falteten ſich des Papſtes wahre Abſichten: er wollte den 
Drachen zertreten, der die chriſtliche Kirche, d. h. das übers 
wiegende Anſehn der Paͤpſte, zu verſchlingen drohete, und 
dazu gab es fuͤr den Augenblick kein wirkſameres Mittel, 
als die Zerſtoͤrung deſſen, was Friedrich fuͤr die Herbei— 
fuͤhrung einer beſſeren Ordnung ſeit acht Jahren geleiſtet 
hatte. Da der Bann fortdauerte, ſo glaubte ſich Gregor 
zu den feindſeligſten Maßregeln berechtigt; und erfinderiſch 
in neuen Raͤnken, fand er auch darin ein Verbrechen, daß 
Friedrich, beladen mit dem Fluch der Kirche, ſeinen Kreuz— 
zug begonnen hatte. Um nun verwuͤſtend uͤber die Erbſtaaten 
des Kaiſers herfallen zu koͤnnen, errichtete er ein Trutz- und 
Schutz⸗Buͤndniß mit den lombardiſchen Staͤdten, und gab, 
unmittelbar darauf, den unruhigen Magnaten Neapels das 
Zeichen zur Empoͤrung. Der Ausbruch des Krieges er— 
folgte, ſobald der heil. Vater ein Heer angeworben hatte, 
das die Benennung der Schluͤſſel-Traͤger erhielt. Von 
jetzt an uͤberließ Reinald, der Reichsverweſer, das Geſchaͤft, 
die Rebellen zu beſtrafen, ſeinem Bruder Bertold, und be— 
gab ſich nach der ankonitaniſchen Mark, um ſich den Ab⸗ 
ſichten des Papſtes zu widerſetzen. Doch an die Spitze 
der Verbuͤndeten trat Johann von Brienne, des Kaiſers 
Schwiegervater, der (ſo wenig gehoͤrten Treu und Glaube 
dieſen Zeiten an) in Italien zuruͤckgeblieben war, um mit 
Huͤlfe des Papſtes die an Friedrich abgetretene Schein⸗ 
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macht in eine wirkliche zu verwandeln, d. h. Neapel fuͤr 
ſich zu erobern. In drei Abtheilungen drangen die Ver— 
buͤndeten in das Koͤnigreich Neapel ein, waͤhrend Rainald, 
viel zu ſchwach, um erfolgreichen Widerſtand leiſten zu 
koͤnnen, ſich allmaͤhlig nach Kalabrien zuruͤckzog. Des 
maͤchtigen Schutzes beraubt, ergaben ſich die Staͤdte. Die 
Doͤrfer, wenn ſie nicht zur Ausſtattung der Prieſterſchaft 
oder des Adels gehörten, wurden zerſtoͤrt. Das ganze 
Koͤnigreich wuͤrde erobert worden ſeyn, haͤtte nicht die Un— 
geſchicklichkeit des Legaten Pelagius die Uebergabe von 
Sulmona verhindert. Um ſich mit den uͤbrigen Abthei— 
lungen zu vereinigen, ging Johann von Brienne uͤber den 
Volturno; fein naͤchſtes Ziel war Sulmona. Doch ehe 
alles vereinigt werden konnte, was die Unterwerfung die— 
ſer Stadt erforderte, verbreitete ſich die Nachricht von der 
nahen Ruͤckkehr des Kaiſers, und dieſe Nachricht wirkte 
wie ein Donnerſchlag. a 

Im September des Jahres 1228 war Friedrich bei 
Akkon ans Land geſtiegen, und hatte, unmittelbar darauf, 
eine Verſammlung der Großen veranſtaltet, denen er uͤber 
ſeine Streitigkeiten mit dem Papſte und uͤber das Miß— 
lingen der vorjährigen Unternehmung die Aufſchluͤſſe gab, 
die ſeinen gegenwaͤrtigen Abſichten entſprachen. Alles hatte 
ſich mit ihm verföhnt, und er ſtand im Begriff, nach Das 
maskus vorzugehen, als eine glaͤnzende Geſandtſchaft des 
Sultans von Aegypten anlangte, welche, mit Ueberbringung 
koſtbarer Geſchenke, auf ein Buͤndniß antrug. Dem Kai— 
ſer konnte nichts erwuͤnſchter ſeyn. Zugleich aber war dem 
Vortheile Kamels — dies war der Name des aͤgyptiſchen 
Sultans — nichts angemeſſener: denn, nachdem Salah 
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Eddins Reich zerſtuͤckelt war, gab es für den Beherrſcher 
Aegyptens nichts Vortheilhafteres, als ſich mit Aufopfes 
rung der ſyriſchen Kuͤſte gegen die Anfaͤlle der Sultane 
von Damaskus, Aleppo und anderen kleinen Staaten durch 
ein maͤchtiges Buͤndniß zu befeſtigen. Schon ſtand Frie— 
drich im Begriff, mit Kamel abzuſchließen, als die An: 
kunft von zwei Franziskaner-Moͤnchen aus Europa alles 
ruͤckgaͤngig zu machen drohete. Dieſe Abgeordneten Gre— 
gor des Neunten uͤberbrachten naͤmlich dem Patriarchen 
von Jernſalem, ſo wie den ſaͤmmtlichen Ritterorden, den 
Befehl, ſich den Anordnungen des Kaiſers in allen Stuͤk— 
ken zu widerſetzen und in ihm nur den Fluchbeladenen zu 
ſehen, der dem heiligen Stuhle den Gehorſam verweigere. 
Die natuͤrliche Folge davon war, daß der Patriarch von 
Jeruſalem und die Großmeiſter des Hospitals und des 
Tempels ſich ſtandhaft weigerten, dem Vertrage mit dem 
Sultan von Aegypten beizutreten. 

Doch Friedrich, wie groß auch ſeine Verlegenheit ſeyn 
mochte, folgte, unter ſo widerwaͤrtigen Umſtaͤnden, nur der 
Stimme der Ehre und der Vernunft. Begleitet von den 
deutſchen Rittern und von einem kleinen Pilgerhaufen, den 
nichts zum Abfall bewegen konnte, brach er von Akkon 
auf, um den Sultan von Aegypten nicht in Ungewißheit 
zu laſſen; und kaum hatte er ſich entfernt, ſo bedauerten 
die Hospitaliten und Tempelherrn, den roͤmiſchen Kaiſer 
auf die unſichere Rede zweier Bettelmoͤnche ſeinem Schick— 
ſale uͤberlaſſen zu haben. Auf Herrmanns von Salza 
Vorſchlag, die Befehle und das Feldgeſchrei im Namen 
Gottes und der geſammten chriſtlichen Republik 
zu geben, fand eine Ausſoͤhnung Statt, der zufolge die 
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Ritterorden ſich unweit Caͤſarea an Friedrichs unbedeutens 
des Heer anſchloſſen. Von hier ging der Zug nach Joppe, 
einem Orte, der, in beinahe gleicher Entfernung von 
Kairo und Jeruſalem gelegen, ſich zu einem Waffenplatz 
eignete, und durch ſeinen Hafen die Verpflegung des Hee— 
res erleichterte. Der Sultan von Aegypten war inzwi— 
ſchen an der Spitze eines betraͤchtlichen Heeres bis Gaza 
vorgedrungen, und das Heer des Sultans von Damaskus 
ſtand bei Sichem oder Neapolis. Beiden war an der 
Freundſchaft Friedrichs gelegen; dieſer aber zog denjenigen 
von ihnen vor, durch welchen er ſein Ziel am ſchnellſten 
erreichen konnte, d. h. den Sultan von Aegypten, als ge— 
genwaͤrtigen Beherrſcher Jeruſalems. Den 8. Februar 
1229 wurde alſo ein zehnjaͤhriger Waffenſtillſtand unter 
ſo vortheilhaften Bedingungen geſchloſſen, als unter vor— 
waltenden umſtaͤnden je erhalten werden konnten; denn 
der Sultan trat den Chriſten nicht bloß die Stadt Jeru— 
ſalem und die heiligen Orte, ſondern auch das ganze Land 
zwiſchen Joppe, Bethlehem, Jeruſalem, Nazareth und Ak— 
kon, ſammt den Staͤdten Tyrus und Sydon mit ihren Di— 
ſtrikten ab, wobei er ſich noch anheiſchig machte, waͤhrend 
des Waffenſtillſtandes keine Feſtungen in Palaͤſtina abzu— 
treten. Seine einzige Gegenbedingung war, daß die Mu— 
ſelmaͤnner in Palaͤſtina bei ihrem Eigenthum geſchuͤtzt und 
alle mohamedaniſchen Pilger die Erlaubniß haben ſollten, 
in der Moſchee Omars, d. h. in dem Tempel Salomonis 
zu beten. Kein Tropfen Bluts war vergoſſen worden, um 
zu dieſem Vergleich zu gelangen; noch merkwuͤrdiger aber 
war, daß jenes geweihete Schwert, womit der Papſt 
den Kaiſer zum Kreuzzuge ausgeruͤſtet hatte, mit andern 
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koſtbaren Geſchenken in die Hände des Sultans uͤberging, 
zum Beweiſe, wie es ſcheint, daß man ſchon im dreizehn— 
ten Jahrhundert wenigſtens eine Ahnung davon hatte, daß 
man duldſam ſeyn muß, weil es unmoͤglich iſt, ſich in uͤber— 
natuͤrlichen Lehren anders als durch Glauben zu einigen. 

Die blutigſte Schlacht und der glaͤnzendſte Sieg wuͤr⸗ 
den ſchwerlich einen vortheilhafteren Frieden fuͤr die Chri— 
ſten in Palaͤſtina zu Wege gebracht haben. Gleichwol blie— 
ben die Wuͤnſche der Ritterſchaft und der Geiſtlichkeit un⸗ 
befriedigt: ein zehnjaͤhriger Waffenſtillſtand paßte gar nicht J 
zu ihren Entwuͤrfen, nach welchen ſie fortfahren wollten, 
die Kraͤfte der Abendlaͤnder zur Beraubung der Morgens 
länder anzulegen: denn Raͤuberei unter einem geheiligten 
Namen war das Einzige, worauf man ſich in dieſer paͤpſt— 
lichen Kolonie verſtand. Zugleich war den Rittern und 
den Prieſtern nichts anſtoͤßiger, als daß ſie, ſtatt des 
Scheinkoͤnigs, den ſie bisher gehabt hatten, einen Souve— 
raͤn erhalten ſollten, der ſein Anrecht auf den Thron we⸗ 
der einer Wahl, noch einer Beſtaͤtigung verdanken wollte, 
und als Koͤnig von Jeruſalem nur darauf ausging, den 
Papſt in ſeine Gewalt zu bringen. Standhaft weigerte 
ſich daher der Patriarch, in Gegenwart des Kaiſers Got— 
tesdienſt zu halten; und als dieſer, nach ſeinem Einzuge 
in Jeruſalem, gekroͤnt ſeyn wollte, ging der Patriarch in 
ſeiner Verwegenheit ſo weit, daß er die Stadt mit einem 
Interdikt belegte. Zur Rechtfertigung dieſes Verfahrens 
wurde der abgeſchloſſene Waffenſtillſtand ein undriftli- 

cher genannt, ohne daß man ſich daruͤber erklaͤrte, was 

hinter dieſer Benennung verborgen lag. Von der paͤßpſt— 

lichen Autoritaͤt auch in Jeruſalem verfolgt, und hier, wie 
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allenthalben, durch Widerſetzlichkeit zu Gewaltſtreichen her 
ausgefordert, fand Friedrich keinen anderen Ausweg, als 
ſich ſelbſt die Koͤnigskrone aufzuſetzen. Dies geſchah den 
18. Maͤrz 1229. Unendlich waren die Verdrießlichkeiten, 
welche der Kaiſer, von dieſem Augenblick an, von der 
Prieſterſchaft und den Tempelrittern zu ertragen hatte. m 
deß war fein Hauptzweck erreicht; und da ihm immer deut— 
licher einleuchtete, daß die Elemente, aus welchen das Koͤ— 
nigreich Jeruſalem zuſammengeſetzt war, ſich, ohne von 
Grund aus veraͤndert zu ſeyn, nie mit einer bleibenden 
Ordnung vertragen wuͤrden: ſo ging er ſchon im Mai 
nach Zypern zuruͤck, von wo er, auf die Nachricht von den, 
Verwuͤſtungen des paͤpſtlichen Heeres in Neapel, ſchleunigſt 
mit dem Deutſchmeiſter nach Italien aufbrach. 

Angelangt zu Brindifi, ließ er es fein erſtes Geſchaͤft 
ſeyn, Herrmann von Salza und zwei Praͤlaten an den 
Papſt zu ſenden, um dieſen von dem Ausgange der Sa— 
chen in Palaͤſtina zu unterrichten und die Aufhebung des 
Bannes nachzuſuchen. Doch Gregor, in deſſen Urtheil 
Friedrichs gluͤckliche Ruͤckkehr nach Europa das größte 
Verbrechen war, wollte von keinem Vergleiche hoͤren, und 
zwang durch dieſe Hartnaͤckigkeit ſeinen Gegner zu ernſt— 
hafteren Maßregeln. 

Den kleinen Haufen tapferer Deutſchen, der ihn be— 
gleitet hatte, mit den Vaſallen der treu gebliebenen Ba— 
rone und mit Rainalds Truppen vereinigend, ging Frie— 
drich, ohne ſich mit der Belagerung der befeſtigten Plaͤtze 
aufzuhalten, mitten durch das Land auf ſeine Feinde vor 
Caſazza los. Dieſe, auf fo viel Kuͤhnheit nicht gefaßt, 
hoben bei ſeiner unerwarteten Ankunft die Belagerung von 
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Cajazza auf, und zogen ſich, nachdem ſie ihre Maſchinen 
verbrannt hatten, nach Teano zuruͤck. Die kaiſerlichen 
Truppen nahmen nunmehr ihre Quartiere in Capua; Frie— 
brich ſelbſt aber eilte nach Neapel, wo er Unterſtuͤtzungen 
aller Art fand. Nach kurzer Raſt fuͤhrte er ſeine Truppen 
zur Eroberung von Calvi, und ging ſodann den Volturno 
hinauf und bemaͤchtigte ſich, trotz dem durch Johann von 
Brienne geleiſteten Widerſtande, des ganzen Landes bis 
nach Venafro. Um nicht in Teano eingeſchloſſen zu mers 
den, zog Johann von Brienne ſich erſt nach Mignano und 
von da nach St. Germano zuruͤck. Schon fingen ſeine 
Truppen an, ihn zu verlaſſen; als aber Friedrich ſich dies 


ſem Engpaß naͤherte, verbreitete ſich ein ſolcher Schrecken, 


daß Alles aus einander lief, um ſich in den Kirchenſtaat 
zu retten. Inzwiſchen ergaben ſich die von ihren Be— 
ſchuͤtzern verlaſſenen Staͤdte an Thaddaͤus von Seſſa, den 
der Kaiſer nach Teano geſendet hatte; und ſo war denn 
in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit das ganze Königreich 
Neapel wieder erobert. 

Je glaͤnzender dieſer Erfolg war, deſto mehr wuͤthete 
Gregor der Neunte. Den Bann erneuernd, ſuchte er vor 
allen Dingen den Ruf zu vernichten, worin ſich Friedrich 
durch ſeinen Feldzug in Syrien geſetzt hatte. Zu dieſem 
Endzweck ſchmeichelte der heil. Vater allen Volksvorurthei— 
len. Er machte vor allen Dingen den Kaiſer einen Vor⸗— 
wurf daraus, daß er zu Akkon mit Sarazenen gefpeifet 
und von ihnen Geſchenke angenommen hatte; und da den 
Muhamedanern durch den Waffenſtillſtand erlaubt worden 
war, in dem Tempel Omars zu beten, ſo nannte er den 

Kai⸗ 
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Kaiſer einen heimlichen Muhamedaner, der verabſcheut zu 
werden verdiene. Die dem Patriarchen und den Tempels 
rittern zugefuͤgten Kraͤnkungen (die in ſich ſelbſt nur billige 
Genugthuungen geweſen waren) wurden aufs Staͤrkſte uͤber— 
trieben; vor allen aber als Verbrechen hervorgehoben, daß 
Friedrich ſich ſelbſt die Koͤnigskrone von Jeruſalem aufge⸗ 
ſetzt und dieſe auf dem Wege von dem Tempel bis zum 
Palaſt des Hospitals getragen habe, ohne von irgend einem 
Geiſtlichen begleitet geweſen zu ſeyn. Vergeblich ſuchte 
ſich Friedrich durch Gegen-Manifeſte zu vertheidigen; im 
Kampf der Meinungen bleibt, wie in jedem anderen 
Kampf, der Sieg auf Seiten desjenigen, der mit den meis 
ſten Streitmitteln die meiſte Gewandtheit und Keckheit 
verbindet. 

Anſtreitig ſchmerzte es den Kaiſer ſich durch die Lift des 
Papſtes um alle die Vortheile gebracht zu ſehen, um derent— 
willen er ſich in ein ſo gefaͤhrliches Abenteuer geworfen 
hatte, wie ſein Zug nach Syrien war. Dennoch blieb ihm 
bei der überwiegenden Macht des heil. Stuhls nichts am 
ders uͤbrig, als auf einen Frieden mit demſelben hinzu⸗ 
arbeiten. Niemand war dazu weniger geneigt, als Gre— 
gor der Neunte; da ſich aber die Roͤmer, deren Erwerb 
durch die Dauer des Krieges zu leiden begann, des Kai— 
3 ſers in einer Rebellion annahmen, welche den heil. Vater 
aus der Hauptſtadt des Kirchenſtaats vertrieb: fo fing 
Gregor nach und nach an, den Vorſtellungen des Deutſch— 
meiſters, der in Rom zuruͤckgeblieben war, Gehör zu geben. 
Man vereinigte ſich alſo dahin, daß in St. Germano ein 
Kongreß gehalten werden ſollte, um die Streitigkeiten des 

N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 48Hft. Cc 


— 


.- 


390 


Kaiſers und des Papſtes für immer beizulegen. Diefer 
Kongreß, dem, von Seiten des Papſtes der Biſchof Jo⸗ 
hann von Sabina und der Presbyter Thomas von St. 
Sabina, von Seiten des Kaiſers der Patriarch von Aqui⸗ 


beja, der Erzbiſchof von Salzburg und der Bifchof von 


Regensburg beiwohnten, dauerte vom Anfang des Juli bis 
zum Ausgang des Auguſt 1230, und endigte mit einem 
Konkordat, worin die Ueberlegenheit der geiſtlichen Macht 
nur allzu ſehr zum Vorſchein kam. Die Bedingungen des 
Papſtes waren: Unterwerfung des Kaiſers unter den Aus 
ſpruch der Kirche in allen den Punkten, um derentwillen 


der Bann über Friedrich geſprochen worden; Zurückberu 


fung und Wiedereinſetzung der verbannten Biſchoͤfe mit 
allen Vorrechten und Freiheiten der roͤmiſchen Kirche; Ente 
ſchaͤbigung des heil. Stuhles durch 100,000 Unzen Goldes 
für gehabte Kriegskoſten; Zuruͤckgabe alles deſſen, was der 


Kaiſer oder deſſen Heerfuͤhrer den Anhängern des Papſtes 


genommen; endlich perſoͤnliche Beſtaͤtigung der eingegan: 
genen Artikel in Gegenwart des Papſtes. Friedrich nahm 
dieſe Bedingungen an, die erſte allein ausgenommen. Durch 
den Biſchof von Sabina in der Kirche der heil. Juſta zu 
Ceperano losgeſprochen von dem Bannfluch, begab ſich der 
Kaiſer den 1. September nach Aneagni, dem damaligen 
Aufenthaltsort des Papſtes; und nachdem er ſich zu den 
Fuͤßen des heil. Vaters niedergeworfen und die eingegan— 
genen Artikel des Traktats zu erfüllen verſprochen hatte, 
wurde er von Gregor mit großmuͤthiger Ehrerbietung be— 
handelt, und nach aufgehobener Tafel mit dem paͤpſtlichen 
Segen zu allen den Unternehmungen entlaffen, die dem 
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Wohle der heil. römifchen Kirche, d. h. dem Vortheile des 
Oberhauptes derſelben, nicht entgegen ſeyn würden, 

Wer erkennt nicht das ſchwache Fundament, auf wel⸗ 
chem dieſer Friede ruhete! Dennoch war in dieſer Zeit 
kein beſſerer zu erſinnen; und der bloße Umſtand, daß ein 
und derſelbe Kaiſer zugleich König von Jeruſalem, König 
von Sizilien und Koͤnig von Deutſchland ſeyn ſollte, reichte 
hin, um zu bewirken, daß eine Umwaͤlzung die andere ge— 
bar, bis das Geſchlecht der Hoheuſtaufen von eben den 
Begebenheiten verſchlungen wurde, die es zu leiten be 
ſtimmt war. 


(Fortſetzung im naͤchſten Heft.) 
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Ueber Handelsvertraͤge. 


Ein aufgeklaͤrter Miniſter aͤußerte im Laufe des ab⸗ 
gewichenen Jahres, daß Handels vertraͤge ſich nicht 
mehr fuͤr die gegenwaͤrtige Zeit ſchickten: „denn, 
fuͤgte er hinzu, die beſſere Einſicht und die gelaͤuterte 
Kenntniß deſſen, was den National-Vortheil ausmacht, 


bringen allenthalben mit ſich, daß man das, was ehemals 


in dem Lichte einer Gunſtbezeigung betrachtet wurde, ohne 
Umftände bewilligt.“ *) i 
Würde in jener Zeit, wo das Augfchliegungs: Syftem 
vorherrſchte, der von dem Herrn von St. Cricg ausge⸗ 
fprochene Grundſatz nicht für eine arge Ketzerei gegol— 
ten haben? b N 
Gleichwohl iſt nichts leichter, als hinter das Geheim— 
niß der Handelsvertraͤge zu kommen, die bis auf unſere 
Zeit in ſo großer Fuͤlle abgeſchloſſen ſind, ohne daß ſie 
jemals leiſteten, was dabei beabſichtigt wurde. Alle be 
ruheten auf einer vollſtaͤndigen Verkennung des Grunde 
Charakters des Handels, ſofern dieſer in der Gegenſeitig— 
keit abgeſchloſſen iſt, und nichts weiter mit ſich bringt, als 
den freieſten Tauſch. Die kontrahirenden Regierungen 
hegten die irrthuͤmliche Meinung, daß ſie ihren Laͤndern 
ſchaden wuͤrden, wenn ſie fremde Produkte ohne irgend 


*) Herr von St. Cricg in der Sitzung der franz. Wahlkam⸗ 
mer vom 17. Juli 1828. 
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eine Beſchraͤnkung zuließen: fie glaubten durch die Ein, 
fuhren zu verlieren, indem ſie vorausſetzten, daß dafuͤr das 
baare Geld aus dem Lande ginge; dabei war der Werth, den 
ſie auf das letztere legten, ſo groß, daß ſie daruͤber ganz 
aus der Acht ließen, daß die Einfuhren ihnen nothwendig 
Ausfuhren, und durch dieſe einen Zuwachs an Betriebſam— 
keit zu Wege brachten. Mit Einem Worte: die geſunden 
Prinzipien der Staatswirthſchaft waren viel zu wenig ge 
kannt, als daß eine fehlerhafte Politik nicht haͤtte die 
nothwendige Folge davon werden muͤſſen; denn aus dem 
ſtaatswirthſchaftlichen Geſichtspunkt betrachtet, iſt die Pos 
litik nur in ſofern untadelhaft, als ſie, ſo viel an ihr iſt, 
den Verkehr erleichtert, und der Freiheit deſſelben keine 
andere Schranke ſetzt, als die Sicherheit des Staats er— 
fordert. Von zwei Nationen wird alſo diejenige immer 
die einſichtsvollere ſeyn, welche zu der andern ſagt: „Du 
willſt mir Waare bringen, aber nicht geſtatten, daß ich 
es eben ſo mache. Nun gut! ich willige ein, weil ein 
unvollſtaͤndiger Verkehr fuͤr mich noch beſſer iſt, als gar 
keiner. Kommt die Zeit der wahren Aufflarung auch für 
dich, ſo wirſt du kein Bedenken tragen, meine Kaufleute 
eben ſo zuzulaſſen, wie ich die deinigen zulaſſe.“ Eine ſo 
einfache Sprache wuͤrde fuͤr die Feſtſtellung bleibender 
Handelsbeziehungen unendlich mehr geleiſtet haben, als eine 
Reihe von zugeſpitzten Stipulationen, in welchen ſich zu 
letzt nichts weiter auffinden laͤßt, als feindſelige Gefuͤhle 
und Bedingungen, wodurch ſie die groͤßte Aehnlichkeit mit 
Kriegs⸗Kapitulationen gewinnen. 

Wenn man die aſiatiſchen Voͤlker uͤber irgend einen 
Punkt loben moͤchte: ſo wuͤrde dies ihre Handelspolitik 
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ſeyn. Sie laſſen die Waaren anderer Nationen zu, ohne 
ſich darum zu bekuͤmmern, ob die ihrigen von andern Na, 
tionen prohibirt oder nicht prohibirt werden — ohne je, 
mals zu fordern, daß die auf ihre Produkte gelegten Zoͤlle 
vermindert oder gaͤnzlich aufgehoben werden. Mag im⸗ 
merhin dieſe Gleichgültigkeit nicht tadellos ſeyn: leugnen 
laͤßt ſich bei dem Allen nicht, daß ſich bedeutende Vor⸗ 
theile daran knuͤpfen. Wer wuͤßte wohl nicht, daß China 
in ſeinem Verkehr mit Europa gewinnt? Es weiſet nichts 
zuruͤck; es thut keinen Schritt, um zu einem Handelsver⸗ 
trage zu gelangen; ſeine Kaufleute wiſſen kaum, was aus⸗ 
waͤrtiger Handel iſt: allein dies alles verhindert nicht, daß 
man nicht aus den groͤßten Entfernungen nach China rei⸗ 
ſen und ſich gleichſam auf die Folter ſpannen ſollte, um 
ihm ſolche Waaren zuzufuͤhren, die es anzunehmen bereit 
iſt. Die Chineſen laſſen ſich dieſe Bemuͤhungen um ihre 
Handelsfreundſchaft ruhig gefallen; und der Verkehr mit 
ihnen wuͤrde unendlich lebendiger ſeyn, wenn die europaͤi— 
ſche Anmaßung und der Bekehrungsgeiſt der Miſſionarien 
ihnen nicht die Verbindlichkeit aufgelegt hätte, die Zulaſ⸗ 
fung der Occidentalen auf den einzigen Hafen von Kan: 
ton zu beſchraͤnken. Wie die Chineſen, ſo verfahren die 
übrigen Afiaten, die Tuͤrken nicht ausgenommen: fie drin— 
gen nicht auf Reziprozitaͤt, indem fie von dem Grundſatz 
ausgehen, daß dieſe gar nicht noͤthig ſei, um die Wohl⸗ 
thaten des freien Verkehrs zu genießen. Sofern ſich nun 
der Europaͤer hierin von ihnen unterſcheidet, und dennoch 
in den Handels: Traftaten, welche er abſchließt, dieſer Re⸗ 
prozitaͤt, fo viel er kann, ausweicht, um Partikular⸗Vor⸗ 
theile zu gewinnen, moͤchte man von ihm ſagen, „er ahne 
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zwar was in Sachen des Verkehrs das Richtige ſei, laſſe 
ſich aber durch ſeinen Eigennutz von der rechten Bahn 
ableiten.“ Als eine große Familie gedacht, wollen die 
Europäer zwar familienartig leben, doch nicht die Bedin⸗ 
gungen erfuͤllen, wodurch ein wahres Familienleben allein 
möglic wird. Daher die vielen Handels-Traktaten. 
Hiernach würde man berechtigt ſeyn in den Handels; 
vertraͤgen nur das Mittel zur Herbeifuͤhrung eines ſolchen 
Zuſtandes zu ſehen, worin alle Handelsvertraͤge uͤberfluͤſſig 
werden. In der That haben dieſe nur in ſofern einen 
Werth, als ſie eine Lockſpeiſe ſind, wodurch man ſich ge— 
genſeitig verfuͤhrt, in einen immer engeren Verkehr zu tre— 
ten. Wer nun moͤchte den Gebrauch dieſes Mittels ta— 
deln, wenn es wirklich zum Ziele fuͤhrt? Dennoch giebt 
es ein Verfahren von unendlich groͤßerer Wirkſamkeit; und 
dieſes tritt dadurch in die Erſcheinung, daß eine redliche 
und offene Politik erklaͤrt, ſie beabſichtige in dem Verkehr 
mit dem Auslande nichts weiter, als was dadurch gelei⸗ 
ſtet werden koͤnne. Ihre Sprache wuͤrde in Beziehung auf 
die Auslaͤnder etwa folgende ſeyn: „Ihr koͤnnt uns ab 
les bringen was ihr wollt, wenn ihr Eingangszoͤlle bes 
zahlt, welche mit unſern übrigen Steuern in Verhaͤltniß 
ſtehen. Das Korn bezahlt ſeine Steuer; die Gegenſtaͤnde 
der Fabrikation bezahlen die ihrigen. Warum ſollten alſo 
die Produkte des auswartigen Handels ſteuerfrei ſeyn? 
Allein die Steuer, welche dieſer entrichtet, iſt keinesweges 
darauf berechnet, den Produkten des eigenen Landes ein 
Vorrecht zu verſchaffen; ſie hat keinen anderen Zweck, als 
den Produkten des Auslandes nicht eine Befreiung zu ges 
waͤhren, welche denen des Inlandes abgeht. Unterwerft | 
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auch dieſem Geſetz, das für alle Produzenten deſſen, was 
in unſerm Lande verbraucht wird, eins und daſſelbe iſt. “ 
Das Einzige, was man hiergegen einwenden koͤnnte, wuͤrde 
darauf hinauslaufen, „daß das auswaͤrtige Produkt nur 


an die Stelle desjenigen trete, das die Steuer bereits ent 


richtet habe;“ allein die inlaͤndiſche Produktion iſt nicht ihre 
auswaͤrtige Handels⸗Produktion, indem dieſe dem Produkt 


einen Werth hinzufuͤgt, welcher das Seinige zu den oͤffent⸗ 


lichen Abgaben beitragen muß. Hieruͤber wuͤrde man ſich 
bald zurechtfinden; und wenn irgend eine Regierung obige 
Sprache zu allen Nationen, ſie moͤchten befreundet ſeyn 
oder nicht, redete: ſo wuͤrde ſie dadurch, glaub' ich, wirk⸗ 
ſamer, als durch jedes andere Verfahren, eine Herabſetzung 
der Zölle für die bei ihnen eingeführten Landes-Produkte 
erhalten. 

Da von allen europaͤiſchen Mächten, Preußen notos 
riſch zuerſt dieſe Sprache geredet hat: ſo wird es, bei dem 
gegenwaͤrtigen Stande der Aufklaͤrung uͤberhaupt, und der 
Staatswirthſchaftslehre insbeſondere, auch die Ehre haben, 
feine beſſeren Handelsgrundſaͤtze nach und nach überall bes 
folgt zu ſehen; denn Wahrheit und richtige Erkenntniß 
wirken eben ſo unwiderſtehlich, als unſichtbar, und keine 


noch ſo verjaͤhrte Praxis widerſteht auf die Dauer einer 


bewaͤhrten Theorie. Was Deutſchland betrifft, ſo werden 
nicht mehr fuͤnf Jahre vergehen, ohne daß es von dem 
Irrthum zuruͤckgekommen ſeyn wird: ein einzelner Staat, 
wäre er auch noch fo klein, koͤnne ungeſtraft in Hinſicht 
des Verkehrs ſein beſonderes Syſtem befolgen. Nur allzu 
viel iſt bisher in dieſer Beziehung geſuͤndigt worden, indem 
man die Ausſpruͤche der Theorie, d. h. der Wiſſenſchaft 
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verwarf, und ſich berebete, daß man mit bloßen Einfaͤllen 
eben ſo weit komen werde. Indeß iſt Eigenſinn und 
Gewalt nirgends ſchlechter angebracht, als in der Benutzung 
des Verkehrs. Was man nie vergeſſen ſollte, iſt, daß die 
Produkte, welche der Ausländer von uns annimmt, im— 
mer nur das ſind, was ſeinen Beduͤrfniſſen entſpricht, und 
daß es eine Art von Abgeſchmacktheit in ſich ſchließt, mit 
ihm darüber rechten zu wollen, daß er die und die Be 
duͤrfniſſe nicht hat. Zuletzt laͤuft alles darauf hinaus, daß 
der Auslaͤnder uns ſeine Produkte nicht verkaufen kann, 
ohne die unſrigen zu dem gleichen Werthe zu kaufen. 
Dabei muß ihm die Wahl frei ſtehen. Ein Volk iſt ein 
großer Bazar, worin man Waaren zu verſchiedenen Prei— 
fen auslegt. Die, welche ſich verkaufen, find zugleich dies 
jenigen, welche erſetzt ſeyn wollen; und gerade auf dieſe 
muß die Fabrikation ihr Augenmerk richten. Jede andere 
Aufmunterung iſt unwirkſam, und keine Fabrikation kann 
gewinnreicher ſeyn. 
Hierin liegt mit dem Ueberfluͤſſigen der Handelsver— 
traͤge zugleich das Gefaͤhrliche derſelben. 
| Sobald wir nämlich gewiß find, daß die Ausländer 
uns eben fo viele Produkte abkaufen, als wir ihnen vers 
kaufen; ſobald wir verſichert ſind, daß die Produkte, welche 
ſie anhaltend fordern, auch diejenigen ſeien, die unſeren 
Produzenten den ſicherſten Gewinn bringen: — weßhalb 
alsdann noch Handelsvertraͤge mit dieſen oder jenen Maͤch— 
ten unterhandeln, und zum Vortheil derſelben unſer ge— 
meines Geſetz mit Ausnahmen beſchweren? Der Vortheil 
eines Volks beruht darauf, daß es alle Voͤlker gleich gut 
behandelt, nicht dem einen den Vorzug giebt vor dem 
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andern. Mit andern Worten: fein Vortheil ift, die fremde 
Waare mit einem Zoll zu belaſten, welcher gleich kommt 
den Steuern, die von den einheimiſchen Produkten ent⸗ 
ri tet werden, um den Nachtheil, der ſich an die Pro⸗ 
duktion knuͤpft, gleichmaͤßig zu vertheilen, im Uebrigen aber 
zu geſtatten, daß jedes Produkt ſeine Vervielfaͤltigung an 
den Beduͤrfniſſen der Verzehrer, welchem Volke dieſe auch 
angehören, und welcher Beweggrund auch die ihrigen wuͤn⸗ 
ſchenswerth machen möge, frei abmeſſen koͤnne. Die Bes 
triebſamkeit iſt eine Freundin des Friedens; in den Vor⸗ 
zuͤgen aber, die man durch einen Handels vertrag einem 
einzelnen Volke gewaͤhrt, liegt irgend etwas Feindſeliges 
gegen alle uͤbrigen Voͤlker, das dieſe fruͤher oder ſpaͤter 
empfinden. 

Worauf ſollten ſich alſo alle emden be⸗ 
ſchraͤnken? 

Darauf, glauben wir, daß in ihnen die Gewaͤhrlei— 
ſtungen für die Sicherheit der Verkehrenden feſtgeſtellt 
werden, und zwar dergeſtalt, daß ſie von Seiten der 
Werkzeuge der oͤffentlichen Autoritaͤt keiner Erpreſſung aus⸗ 
geſetzt ſind, und daß ihre gegenſeitigen Verpflichtungen 
geachtet werden. Im Uebrigen ſollten ihre Waaren frei 
umlaufen, nachdem dem Fiskus das entrichtet worden iſt, 
was fein Beduͤrfaiß gebieteriſch ferdert, d. h. ein fo ge: 
ringer Zoll, als irgend moglich iſt. 

Eine beſondere Art ſcheinen die Handelsvertraͤge bil— 
den zu muͤſſen, welche in der naͤchſten Zukunft in Deutſch— 
land werden geſchloſſen werden; dean bei dieſen kann es 
eigentlich nur auf eine Beſeikigung der Irrthůmer ankom⸗ 
men, wodurch Deutſch ands Staaten ſich bisher die Pros 
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duktion erſchwert, und die Bluͤthe der ganzen Nation vers 
hindert haben. Einverſtanden uͤber die beſte Behandlung 
des Verkehrs unter den 38 Bundesſtaaten, welche Deutſch— 
land in ſich ſchließt, ſind die Deutſchen das erſte Volk der 
Welt, um deſſen Freundſchaft man ſich von allen Seiten 
her bewerben wird. Wie leicht aber iſt es, daruͤber ein— 
verſtanden zu ſeyn, wenn man ſich vergegenwaͤrtigt: 1) daß 
der Auslaͤnder (in Deutſchland der Graͤnznachbar) uns 
ſeine Waaren nicht verkaufen kann, ohne fuͤr die gleiche 
Summe von uns einzukaufen; 2) daß die Waare, welche 
er ſucht, gerade diejenige iſt, die er am beſten bezahlt; 
3) daß wir eben ſo viel gewinnen, wenn wir ihm ein 
rohes, als wenn wir ihm ein verarbeitetes Produkt ver 
kaufen, indem, bei gleicher Summe, jenes eben ſo viel 
Dienſte in ſich ſchließet, und uns folglich eben ſo viel 
Gewinn bringt, wie dieſes; 4) daß es eben ſo unmoͤglich 
iſt, dem Auslaͤnder etwas aufzudringen, als zu bewirken 
daß er uns noch mehr abkaufe, als wir ihm grade vers 
kaufen! Dieſe hoͤchſt einfachen Saͤtze, gehoͤrig aufgefaßt und 
befolgt, würden Deutſchlands Vielherrſchaft nicht bloß un: 
ſchaͤdlich, ſondern ſogar ſehr wohlthaͤtig machen. Geſchehe 
übrigens was da wolle: die verbeſſerte Kenntnig der Ger 
ſellſchaft und ihrer Beſtrebungen, wird zuletzt über alle die 
Hinderniſſe ſiegen, welche ſich dieſen eutgegenſtellen. 


/ 
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Betrachtungen 
über 
die Vervielfältigung der Vereine zur Verbeſſerung 
der Strafanſtalten, der Armenhaͤuſer, der Erziehung 
verwahrloſeter Kinder u. ſ. w. 


Unter den Erſcheinungen der beiden letzten Jahrzehnde 
iſt keine noch auffallender, als die Vervielfaͤltigung der 
Vereine zur Abwendung der Verbrechen; denn aus dieſem 


Geſichtspunkte will alles betrachtet ſeyn, was im mittleren 


Europa, namentlich in England, Frankreich und Deutſch⸗ 
land mit Einſchluß Niederlands, zur Verbeſſerung der Straf 
anſtalten, der Armenfürforge und der Erziehungshaͤuſer ges 
ſchehen iſt, und noch taͤglich geſchieht. 

Zur Erklaͤrung dieſer Erſcheinung hat man angefuͤhrt, 
„daß, nachdem die Schule des Materialismus, vermoͤge 
ihrer inhaltsleeren Philoſopheme, in ſich ſelbſt zerfallen 
ſei, mit der ſo lange erſchuͤtterten Gottesfurcht bei den 
Beſſeren ſich der Eifer, durch freiwillige und opferbringende 
Verbindungen die Leiden, das Elend und die Verderbniß 
des Mitmenſchen zu mildern und zu hemmen, eingefuns 
den habe.“ 

Es iſt unſtreitig nicht leicht, einen befriedigenden Er— 
klaͤrungsgrund in Beziehung auf das in Rede ſtehende 
Phaͤnomen anzugeben; es iſt dies um ſo ſchwerer, weil 
jeder Einzelne, der ſich damit befaßt, auf eine ſehr begreif⸗ 
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liche Weiſe verführt iſt, feine allgemeinſten Anſchauungen 
dem Erklaͤrungsgrunde unterzulegen. Daß jedoch der ſo 
eben angefuͤhrte Erklaͤrungsgrund nicht ausreicht, iſt durch 
Thatſachen erwieſen, gegen welche ſich ſchwerlich etwas 
einwenden läßt. In Wahrheit, wenn eine nicht länger 
erſchuͤtterte Gottesfurcht als die ausſchließende Quelle des 
Eifers betrachtet werden muß, womit man ſich in dem 
gegenwärtigen Augenblick des verſtoßenen und verwahrlo: 
ſeten Theils der Geſellſchaft annimmt — woher kommt es 
denn, daß wir in großen Laͤndern, wo die Gottesfurcht 
nie durch truͤgeriſche Philoſopheme erſchuͤttert worden iſt, 
nicht nur keine von den Erſcheinungen wahrnehmen, die 
als das reine Produkt dieſer Gottesfurcht dargeſtellt wer— 
den, ſondern ſogar ein Uebermaß von Barbarismus, Hart— 
herzigkeit und Gefuͤhlloſigkeit gegen fremdes Elend, fremde 
Leiden? Portugal, Spanien und Italien ſchließen viele 
Millionen in ſich, welche man tief verletzen wuͤrde, wenn 
man ihnen den Charakter guter Chriſten und got— 
tesfuͤrchtiger Leute ſtreitig machen wollte. Woher ge— 
ſchieht es nun aber, daß von allen dieſen guten Chriſten 
und gottesfuͤrchtigen Leuten kein einziger auf den Gedan— 
ken geraͤth, die Kerker zu verbeſſern, um den Ungluͤckli— 
chen, die darin ſchmachten, irgend eine Erleichterung zu 
geben? Woher kommt es, daß der Spanier den oͤffentli— 
chen Hinrichtungen noch immer mit derſelben Begierde 
beiwohnt, die ihn als Zuſchauer eines Stiergefechts be— 
ſeelt? Woher kommt es, daß das Mitleid des Ita— 
liaͤners mit dem armen Ungluͤcklichen, den er ſeine Strafe 
erleiden ſieht, oder der im dumpfen Kerker ſchmach— 
tet, immer gleich unfruchtbar bleibt? Ich weiß, was 
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man zur Erklaͤrung diefer Erſcheinungen fagen kann; allein 
die Frage iſt, ob die Gottesfurcht allein die Urſache des 
milderen und menſchenfreundlicheren Geiſtes ſei, der ſich 
im mittleren Europa in den beiden letzten Jahrzehnden 
durch die Bildung von Vereinen geoffenbart hat, die, ſo— 
fern fie im klaren Bewußtſeyn ihrer ſelbſt leben, kein ans 
deres Ziel verfolgen koͤnnen, als die geſellſchaftliche Har⸗ 
monie zu ſteigern, und fo viel an ihnen iſt, das Verbre⸗ 
chen, wo nicht gaͤnzlich zu verbannen, doch wenigſtens zu 
vermindern? 

Verſuchen wir alſo einen genuͤgendern Erklaͤrungs⸗ 
grund anzugeben, als der von uns beftrittene iſt! Für 
gelungen werden wir dieſen Verſuch nur dann halten, wenn 
der aufgeklaͤrteſte Theil unſerer Leſer uns das Zeugniß 
giebt, daß wir uͤber den in Rede ſtehenden Gegenſtand ein 
neues Licht verbreitet haben: ein Licht, das alle großmuͤ⸗ 
thigen Befoͤrderer der geſellſchaftlichen Harmonie über die 
von ihnen gewaͤhlte Beſtimmung vollſtaͤndiger belehrt, als 
ſie es zu ſeyn ſcheinen, und ſie folglich in eine Bahn 
leitet, die ſchneller zum Ziele fuͤhrt. Wir kennen die 
Schwierigkeiten, die unſer Unternehmen in ſich ſchließt; 
doch fuͤhlen wir uns dadurch nicht abgeſchreckt. Zur 
Sache! . 

Wie unvollkommen eine Geſellſchaft auch geordnet 
(organiſirt) ſeyn moͤge: ſo hat ſie doch von dem erſten 
Augenblick ihres Daſeyns an, kein hoͤheres Intereſſe, als 
fortzudauern und ſich je mehr und mehr zu entwickeln. 
Dieſem Intereſſe gemaͤß, ſtoͤßt ſie alles von ſich aus, was 
auf irgend eine Weiſe ihr Daſeyn bedroht. Ueber ihr 
Verfahren entſcheidet der Grad von Aufklaͤrung, den ſie 
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uͤber ſich ſelbſt errungen hat; und da dieſer zuletzt auf 
der Summe der Mittel beruht, die ihr für ihre Verthei— 
digung zu Gebote ſtehen: fo iſt dieſe das, was der Be 
obachter geſellſchaftlicher Phaͤnomene am wenigſten aus 
der Acht laſſen darf. Da, wo die Summe der Verthei— 
digungsmittel noch gering iſt, kommt nichts haͤufiger vor, 
als die Todesſtrafe; ſie iſt urſpruͤnglich die einzige, und 
ſie iſt es vorzuͤglich deßhalb, weil der Verſtand noch nicht 
unter Vergehungen gegen den geſellſchaftlichen Vortheil 
unterſcheiden gelernt hat. In dieſem Zuſtande der Geſell⸗ 
ſchaft giebt es weder regelmaͤßige Tribunaͤle, noch Gefeßs 
buͤcher, um die Anſpruͤche der Richter zu ſichern, noch Ge⸗ 
faͤngniſſe zur Aufbewahrung der Verbrecher. Dies alles 
ſtellt ſich nicht eher ein, als bis die Kraft der Geſellſchaft 
fo weit gewachſen iſt, daß fie den Aufwand einer geregel— 
ten Gerechtigkeitspflege beſtreiten kann. Jetzt erſt faͤngt 
man auch an, einen Unterſchied zwiſchen Vergehungen und 
Vergehungen zu machen, und die Strafen nach denſelben 
abzuſtufen: ein Fortſchritt, bei welchem es ſehr leicht mög 
lich iſt, daß man auf den Gedanken verfaͤllt, den Ver⸗ 
brecher nicht am Leben, fondern an der Freiheit zu bes 
ſtrafen. Da jedoch dieſe Art von Beſtrafung viele Unbe— 
quemlichkeiten in ſich ſchließt, ſofern der Eingeſperrte ers 
naͤhrt und bekleidet ſeyn will: ſo denkt man auf Mittel, 
ſich ſeiner auf eine ſolche Weiſe zu entledigen, daß er nicht 
laͤnger laͤſtig fallen kann; kurz, man verbannt ihn aus 
der Geſellſchaft, ohne ſich an ſein Leben zu vergreifen. 
Auf dieſe Weiſe ſind unſtreitig die erſten Koloniſations— 
Verſuche eingeleitet worden: Verſuche, welche in den fruͤ— 
heren Zeitabſchnitten des menſchlichen Geſchlechts um ſo 
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häufiger vorkommen mußten, je beſchraͤnkter die Summe 
der geſellſchaftlichen Verrichtungen war, je ſchneller alſo 
die Geſellſchaft dahin gelangte, ſich von ihren allzu zahl⸗ 
reichen Gliedern belaͤſtigt zu fuͤhlen. 

So verhaͤlt es ſich mit dem Entwicklungsgange der 
Verſuche, wodurch die Geſellſchaft ſich vor weſentlichen 
Störungen bewahrt. ö 

Die üble Gewohnheit, die geſellſchaftlichen Erfcheinuns 
gen, nicht als etwas Bedingtes, ſondern als etwas Abſo— 
lutes aufzufaſſen, hat die Urtheile uͤber dieſelben von jeher 
nur allzu ſehr verkehrt. Drakon und Solon, als Geſetz⸗ 
geber gedacht, hatten es gewiß mit ganz verſchiedenen Ge 
ſellſchaftszuſtaͤnden zu thun; und wenn man die Geſetze 
des erſteren wegen ihres Blutdurſtes eben ſo ſehr geta⸗ 
delt, als die des letzteren wegen ihrer Milde und Menſch— 
lichkeit gelobt hat: fo hat man wohl wenig darüber nach. 
gedacht, unter welchen Einflüffen beide Geſetzgeber ſtanden 
und wie der fruͤhere den ſpaͤteren vorbereitete. Die ganze 
Periode hindurch, welche durch „Mittelalter“ bezeichnet 
wird, fuͤhrte das Geſetz der Liebe, beſchuͤtzt von einem 
uͤbermaͤchtigen Klerus, den Vorſitz; verhinderte dies Geſetz 
aber wohl irgend eine Grauſamkeit, irgend eine, dem Geiſte 
dieſer Periode entſprechende Barbarei? und kann der Grund 
davon in irgend etwas Anderem aufgefunden werden, als 
in dem Mangel an Mitteln, die geſellſchaftliche Ordnung, 
die ſich mit einer hoͤheren Entwickelung der geſellſchaftli— 
chen Kraͤfte vertraͤgt, erſt herbeizufuͤhren und demnaͤchſt auf— 
recht zu erhalten? Kurz: um ſich die Gewißheit zu ver: 
ſchaffen, daß man ein geſellſchaftliches Phaͤnomen richtig 
beurtheile, muß man die Entſtehung deſſelben bis zu ſeiner 
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letzten Ausbildung verfolgt haben; denn nur die Geſchichte 
deſſelben kann Aufſchluß geben über das Problem, das 
gelöft werden muß, wenn menſchliche Inſtitutionen über 
ihre bisherigen Graͤnzen hinausgefuͤhrt werden ſollen. 
Wenn, nach etwa einem Jahrhundert, die philantro⸗ 
piſchen Geſellſchaften, die jetzt nur im Entſtehen ſind, eine 
Wichtigkeit erhalten haben werden, welche es der Muͤhe 
werth macht, ihre Geſchichte zu ſchreiben: ſo wird man, 
um ihren erſten Urſprung aufzufinden, allerdings auf Eng⸗ 
land zuruͤckgehen muͤſſen, weil in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande dieſes Landes alles vereinigt war, was die Auf⸗ 
merkſamkeit des edleren Theils einer Geſellſchaft auf die 
Klaſſe der Verbrecher hinzuleiten vermag. Man wird das 
bei aber auch nicht aus der Acht laſſen, daß England 
ſchon in der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts 
einen Mann hervorgebracht hatte, deſſen kuͤhner Geiſt zu⸗ 
erſt den Gedanken faßte, die geſellſchaftlichen Erfcheinuns 
gen eben fo zu behandeln, wie vor ihm nur die rein 
phyſiſchen Erſcheinungen behandelt waren, d. h. durch die 
Koordination derſelben zur Erkenntniß derjenigen Geſetze 
zu gelangen, wodurch man ſich ihrer allein bemaͤchtigen 


kann. Dieſer ausgezeichnete Mann iſt kein anderer als 


Adam Smith. Was er in ſeinem Werke uͤber den Na⸗ 
tional-Reichthum geleiſtet hat, iſt eigentlich nur eine Klei— 
nigkeit in Vergleich mit dem, was ſich durch die von ihm 
in Gang gebrachte Methode, wenn ſie richtig angewendet 
wird, leiſten läßt. Glaubte man früher, hinſichtlich der 
Geſellſchaft muͤſſe alles bleiben, wie es nun einmal ſei: 
ſo gab man, nach der Erſcheinung des beruͤhmten Werks 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 48 Hft. D d 
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über den National⸗Reichthum, dieſen Glauben auf, und 
betrachtete das Geſellſchaftliche nicht laͤnger als etwas, das 
nicht einer Verbeſſerung oder Veredelung faͤhig waͤre. Man 
ſuchte die Wurzeln der menſchlichen Handlungen auf, und 
man fand ſie da, wo ſie immer zu finden ſeyn werden: 
in dem Organismus des Menſchen, und in dem, was 
fuͤr die Ausbildung des Individuums zu einer gemeinnuͤtz⸗ 


lichen Verrichtung geſchehen iſt. Die Begriffe von able | 


luter Laſterhaftigkeit und abſoluter Tugendlichfeit, ſo wie 
fie ſich durch theologiſche und metaphyſiſche Syſteme feſt⸗ 
geſtellt hatten, wurden aufgegeben, und an ihre Stelle 
traten mildere Anſchauungen, nach welchen man es nicht 
für unmöglich hielt, dem Individuum fo poſitive Richtun⸗ 
gen zu geben, daß es fich unbedingt nuͤtzlich machte. Es 


war allzu viel Verrenktes wieder einzurichten, als daß der 


Erfolg auf der Stelle haͤtte glaͤnzend ſeyn koͤnnen; allein 
die rechte Formel war fuͤr immer gefunden, und das Ver⸗ 
haͤltniß, worin die geſellſchaftliche Aſymptote zu der ge 
ſellſchaftlichen Hyperbel ſteht, der Wahrheit näher ges 
bracht. Mit Einem Worte: die Geſellſchaft, auf ſich ſelbſt 
zurückgeführt, ſah ſich genöthigt, eine neue Wiſſenſchuft zu 
bilden, deren Gegenſtand ſie ſelbſt war. 

Dieſe Wiſſenſchaft iſt zwar von ihrer Vollendung 
noch weit entfernt; allein es verſtreicht kein Jahr, worin 
ſie nicht den einen oder den andern Fortſchritt machen ſollte. 
„Wie?“ Man weiß im Leben immer nur, womit man 
aufaͤngt; man weiß aber nie, womit man endigen wird. 
Das Inſtinktive, das zum Handeln treibt, tritt nach und 
nach hervor aus der Dunkelheit, wovon es urſpruͤnglich 
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umgeben iſt; und iſt man allmaͤhlig dahin gelangt, daß 
man uͤber Zweck und Mittel Rechenſchaft ablegen kann, 
ſo hat ſich in der Regel das ganze Syſtem veraͤndert. Un⸗ 
ſerer innigften Ueberzeugung nach, werden die philanthros 
piſchen Geſellſchaften, die auf allen Punkten des mitt— 
leren Europa die Beſſerung und Bekehrung der Verbrecher 
zum Ziele ihrer achtungswerthen Beſtrebungen gemacht has 
ben, in einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit zu der Entdek⸗ 
kung gelangen, daß ſie Danaiden-Arbeit verrichten, ſo 
lange ſie unbekuͤmmert bleiben um die Natur des Meu— 
ſchen und der Geſellſchaft, fo wie um das, was ein gege— 
bener Ziviliſations-Grad unabtreiblich mit ſich bringt. 
Vor allen Dingen werden ſie auszumitteln haben, wodurch 
die Schattenſeite der geſellſchaftlichen Entwickelung zum 
Vorſchein kommt. Hat die weit getriebene Theilung der 
Arbeit ihre Vortheile — Vortheile ſogar, welche nie auf— 
geopfert werden duͤrfen — ſo hat ſie auch ihre bedeuten— 
den Nachtheile. Durch ſie werden die Subſiſtenz-Baſen 
der einzelnen Verrichtungen zum Theil ſo ſchmal daß es 
unmoͤglich iſt, auch bei der größten Anſtrengung aller 
Kraͤfte darauf auszuhalten, wenn durch das Produkt der 
Arbeit Weib und Kind, d. h. die naͤchſten Gegenſtaͤnde 
der Fuͤrſorge und Liebe des Mannes, mit dem zum Leben 
Noͤthigen verſorgt werden ſollen. Man denke an die eben 
ſo nuͤtzliche als ungluͤckliche Klaſſe der Weber in unſeren 
Zeiten! Iſt es wohl ein Wunder, wenn in dieſer zahl— 
reichen Klaſſe ſich Menſchen finden, die, nachdem ſie lange 
mit einem widerwaͤrtigen Schickſal gekaͤmpft haben, das 
Sittengeſetz aus den Augen verlieren, und zu Verbrechen 
dd 2 
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aller Art ſchreiten? Dieſe Klaſſe iſt jedoch bei weitem 
nicht die einzige, die ſich in einer ſo verhaͤngnißvollen Lage 


befindet. Was nun iſt unter dieſen Umſtaͤnden zu thun 


fuͤr Vereine, welche das Rieſenwerk uͤbernommen haben, 


die Geſinnungen zu verbeſſern und die geſellſchaftliche Har⸗ 
monie zu vermehren? Werden ſie dabei ſtehen bleiben, 


daß fie in bequemeren Gefaͤngniſſen Morgen, und Abend» 
Andachten veranſtalten? Werden fie. nicht auch auf das 
eingehen muͤſſen, was Verzweiflung und Verbrechen her⸗ 
beigefuͤhrt hat? Wo aber wollen ſie in dieſer fuͤr ſie 
ganz neuen Region der Erkenntniß ſtille ſtehen? Wie will 
ein philanthropiſcher Verein die Summe der Verbrechen 


vermindern, wenn er ſich gegen die Urſachen derſelben, ſo wie 


dieſe in den geſellſchaftlichen Einrichtungen enthalten ſind, 
verblendet? Und wie will er dieſe Urſachen erkennen, ohne 
nach und nach zu einer Wiſſenſchaft zu gelangen, die ihm 
jetzt noch fremd iſt? 

Die Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen Erfolges it um 
fo größer, je ſtaͤrker der Widerſtand iſt, den der Verbre— 


cher Demjenigen leiſtet, der ihn bekehren, d. h. feine Ges 


ſinnungen und Anſchauungen verbeſſern will. Ganz un⸗ 
ſtreitig ſind ſich hierin nicht alle Bewohner eines gemein⸗ 
ſamen Gefaͤngniſſes gleich; allein bedarf es noch mehr, 
als der Abſonderung von der Geſellſchaft, als des Verlu— 
ſtes der Freiheit, um denjenigen, der in eine Straf- und 
Beſſerungsanſtalt verwieſen iſt, unzugaͤnglich fuͤr alle die 
Vorſtellungen zu machen, wodurch man fein Inneres vers 
edeln moͤchte? Ausgeloͤſcht iſt in ihm das Prinzip der 
Liebe, angeregt dagegen das Prinzip der Selbſtheit. ueber 
das, was er verbrochen hat, wird er am mildeſten ur⸗ 


————— — — 


\ 


409 


theilen, und indem er den Gedanken naͤhrt, daß ihm zu 
viel geſchehen ſei, wird er ſelbſt in ſeinem Bekehrer nur 
einen Feind ſehen, der kein Vertrauen verdient. Mit 
Einem Wort: der bloße Umſtand, daß man ihn außer 
Stand geſetzt hat, den Antagonismus des Selbſterhaltungs⸗ 
und des Geſelligkeitstriebes, der in jeder menſchlichen Bruſt 
waltet, auf eine freie Weiſe zu loͤſen, wird ihn halsſtar⸗ 
rig und rebelliſch machen. Die wahre Urſache warum ſo 
Viele von denen, welche aus den ſogenannten Beſſerungs— 
haͤuſern entlaſſen werden, gleich nach erlangter Freiheit in 
fruͤhere Vergehungen zuruͤckfallen, iſt keine andere, als daß 
die Mittel, wodurch man ihre Beſſerung zu bewirken hoffte, 
unfruchtbar blieben, weil ſie auf der Grundlage der Un⸗ 
freiheit angewendet werden mußten; denn die erſte Bedin⸗ 
gung aller Sittlichkeit iſt die Freiheit, und eben deßwegen 
kann Verſittlichung nur da Raum gewinnen, wo ſie, in 
dem eigenen Gefuͤhl des Verbrechers, von dem freien Ent⸗ 
ſchluß unterſtuͤtzt wird. Wird dies jemals gehörig anges 
ſchaut, ſo wird man auch den Verſuchen entſagen, uͤber 
das Gemuͤth des Zubekehrenden, wenn die Bekehrung im 
Gefaͤngniſſe erfolgen muß, irgend eine Gewalt zu gewin— 
nen; denn wenn man unter Gemuͤth nichts Anderes ver 
ſtehen kann, als die treibende Kraft im Menſchen, die 
immer ein Gemiſch von Selbſtheit und Liebe iſt: fo muß 
bemerkt werden, daß der Gefangene kein Gemuͤth hat, 
weil die bloße Gefangenſchaft ihn auf die Selbſtheit zu— 
ruͤckfuͤhrt. Nur allzu lange hat man ſich uͤber dieſen Punkt 
getaͤuſcht, der in der That hoͤchſt wichtig iſt. 

Selbſt durch die Arbeitſamkeit, die man in den Ge⸗ 
fängniffen „einzuführen befliſſen iſt, vermag man nur wenig 
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über den Verbrecher, ſofern er gebeſſert werden ſoll; denn 
wie will man es dahin bringen, daß ſie ihm zum Beduͤrf⸗ 
niß werde, ihm, dem ſie keinen Genuß gewaͤhren, dem ſie 
keine Freude machen kann, da fuͤr ihn alle die Beziehun⸗ 
gen wegfallen, worin eine geregelte Thaͤtigkeit das höchfte 
Gluͤck des Lebens zu werden pflegt? 5 

Um alles mit Einem Worte zu ſagen : Gefaͤngniß und 
wahre Bekehrung find zwei Dinge, die ſich adversis fron- 
übus bekaͤmpfen. Alle fehlſchlagenden Verſuche dieſer Art 
find alſo zwar zum Voraus entſchuldigt; allein ihre Wie, 
derholung iſt um ſo weniger zu tadeln, da es ihrer be— 
darf, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß, wie 
nothwendig auch Gefaͤngniſſe, als Sicherheit und Gewaͤhr 


für die Geſellſchaft, ſeyn moͤgen, es ein fehlerhafter Ge⸗ 


danke bleibt, daran die Idee einer Bekehrung knuͤpfen zu 
wollen, die hier am wenigſten angebracht iſt. Die Un⸗ 
wirkſamkeit des verſuchten Mittels wird indeß, nachdem 
ſie lange genug beobachtet iſt, hoffentlich zur Entdeckung 
beſſerer Methoden fuͤhren, als die bisherigen geweſen ſind. 
Fragt man mich, worin dieſe beſſeren Methoden ihren 
Charakter haben werden: ſo weiß ich darauf nichts weiter 
zu antworten, als „daß fie hervorgehen muͤſſen aus ſol⸗ 
chen Kombinationen, worin die Sicherheit, welche die Ges 
ſellſchaft fordert und ewig fordern wird, in Einklang ge 
bracht iſt, mit dem Maß von Freiheit, ohne welches keine 
Verbeſſerung der Geſinnungen, keine Bekehrung erfolgen 
kann.“ Was in dieſer Hinſicht moͤglich iſt, wird nicht eher 
wirklich werden, als bis die Gedanken ſich der Loͤſung 
dieſer Aufgabe zugewendet haben. Nicht Unrecht haben 


diejenigen, welche behaupten, jeder größere Staat ſollte 
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fein Botanys Bay haben; denn dadurch wuͤrde alles er— 
leichtert werden. Doch, auch ohne ein ſolches Botany— 
Bay muͤſſen ſich Mittel finden laſſen, nicht bloß Verbrechen 
abzuwenden, ſondern auch wirklich begangene dadurch uns 


ſchaͤdlicher zu machen, daß man ihre Urheber richtiger be— 1 ö 


handelt. Beſchaͤftigten ſich Akademien der Wiſſenſchaften 
mit Gegenſtaͤnden dieſer Art, ſo wuͤrde es ihrer, wie wir 
glauben, nicht unwuͤrdig ſeyn, dies zu einer Preisaufgabe 
zu machen. . | 

In dem öffentlichen Beſſerungs-Syſtem ift der Theil, 
welcher die verwahrloſete Jugend umfaßt, ganz unſtreitig 
der achtungswertheſte; in ihm ſpricht ſich eine durchdachte 
Fuͤrſorge aus, die auf den Gedanken fuͤhrt, daß durch 
ihn ungefaͤhr daſſelbe geleiſtet werden ſoll, was durch 
Blitzableiter fuͤr die Erhaltung koſtbarer Gebaͤude gelei— 
ſtet wird. Um ſo mehr iſt zu wuͤnſchen, daß die, welche 
ſich dem muͤhevollen Geſchaͤft, das die Erziehung des 
Auswurfs der Geſellſchaft in ſich ſchließt, zu widmen die 
Entſagung haben, keinen Augenblick vergeſſen moͤgen, 
wie dabei alles auf die Weckung wahrhaft geſellſchaft— 
licher Gefuͤhle und Geſinnungen ankommt. Beſchraͤnkt 
ſich alles auf die Erzeugung einer gewiſſen Fertigkeit 
im Leſen, Schreiben und Rechnen ſo wird dadurch uns 
gemein wenig geleiſtet; denn, iſt die Geſinnung nicht, was 
ſie ſeyn ſollte, ſo dienen alle Fertigkeiten und Geſchick— 
lichkeiten nur dem Verbrechen, wie fo viele Faͤlle bes 
weiſen. Was geſchehen muß, um in Auftalten dieſer 
Art den Familien⸗Geiſt zu erſetzen, laͤßt ſich nicht. leicht 
angeben; nur daß fo viel gewiß iſt, daß kein Kate 
chismus dazu ausreicht. Da die groͤßte Schwierigkeit, 
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die fih an Erziehungsanſtalten dieſer Art knuͤpft, darin 
beſteht, daß die der Schule Entwachſenen auf eine nur 
einigermaßen ſichere Weiſe in die Geſellſchaft eingeführt | 
werden: fo folte man alles Ernſtes darauf bedacht ſeyn, 
dieſe Anſtalten zu Zentral-Punkten einer ſolchen Poly⸗ 
technik zu machen, wodurch den Zoͤglingen der herge⸗ 
brachte Lehrjungenſtand erſpart wuͤrde. Dies würde for 
gar mit einem geringen Aufwande verbunden ſeyn, ſo⸗ 


fern ſich vorausſetzen läßt, daß das Produkt der Arbeit, j 


unter der Leitung und Anweiſung geſchickter Lehrer, einen 
Kaufwerth gewinnen kann, der groß genug iſt, um 
den noͤthigen Erſatz zu geben. Auf dieſem Wege lief 
ſen ſich vielleicht ſogar Verhaͤltniſſe einleiten, welche den 
untergeordneten Arbeiter von dem Druck befreien wuͤrden, 
worin er bisher gelebt hat: von einem Druck, der ihm 
mit der Ausſicht auf eine gluͤcklichere Zukunft zugleich das 
ermunternde Gefuͤhl raubt, daß er einen angemeſſenen 
Lohn fuͤr ſeine Anſtrengungen erhalte. | 
Was in dieſer Hinſicht auch geſchehen möge: die 
gegenwaͤrtige Zeit ſchließt ſo viel neue Keime geſellſchaft⸗ 
licher Fortſchritte in ſich, daß keine fruͤhere in dieſem Be⸗ 
tracht mit ihr verglichen werden kann. Auf ſich ſelbſt 
zuruͤckgefuͤhrt und nur mit ihren Beduͤrfniſſen beſchaͤf- 
tigt, gleicht die Geſellſchaft jenen Werkzeugen, deren ſinn⸗ 
reiche Mechanik, von weiſer Hand geſchaffen, in anhal⸗ 
tender Bewegung auf ſich ſelbſt zuruͤckwirkt. Auch die 
philanthropiſchen Vereine, die ſich in neuerer Zeit gebil⸗ 
det haben, werden, wie tappend und unficher fie auch 
fuͤr den Augenblick zu Werke gehen moͤgen, durch ihre 


413 


Einwirkung auf den ausgeſtoßenen Theil der Geſellſchaft 
gewiß ſehr viel Gutes hervorbringen; und, wenn nicht 
alles taͤuſcht, fo wird man kuͤnftig auf ihre Annalen zus 
ruͤckgehen muͤſſen, um zu erfahren, aus welcher unbe⸗ 
merkten Quelle die größten Veraͤnderungen in der Geſetz⸗ 
gebung und Gerechtigkeitspflege abgefloſſen ſind. 
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in 
Beziehung auf eine Wiſſenſchaft 
# welche 


die Grundlage aller uͤbrigen zu werden verſpricht. 


(Aus dem Franzoͤſiſchen.) 


Alle Beweisgruͤnde der Dialektik fuͤr und wider die 
Pſychologie koͤnnen als erſchoͤpft betrachtet werden. Eine 
Erörterung dieſer Art iſt jedoch nicht der Zweck dieſes Ar: 
tikels; ihre Unzulaͤnglichkeit iſt durch die Erfahrung hin⸗ 
reichend bewieſen. Statt ihrer wollen wir hiſtoriſche That: 
ſachen ins Licht ſtellen. al 

Der Menſch hat das Daſeyn der Phänomene, die 
ſich in ihm erzeugten, anerkannt, ehe er ihnen einen ans 
deren Sitz anweiſen konnte, als die Totalitaͤt ſeines Wes 
ſens. Mit Recht kann man heut zu Tage den ſich dar⸗ 
ſtellenden Phaͤnomenen eine Reihe von verborgenen Phaͤ— | 
nomenen zur Urfache geben; man kann ſie veroͤrtlichen. 
Allein wie waͤre es in den früheren philoſophiſchen Schu: 
len Griechenlands wohl moͤglich geweſen, ihnen einen ber 
ſtimmten Sitz anzuweiſen, da man anatomiſch keinen Um 
terſchied machte zwiſchen Gehirn und Ruͤckenmark auf der 
einen, und dem in den übrigen Knochenroͤhren eingeſchloſ— 
ſenen Mark auf der andern Seite? ſogar noch ſpaͤter, als 
man darin nur eine druͤſige Maſſe ſah? Freilich ſah man 
ſich genoͤthigt, ſie abgeſondert zu klaſſiren; freilich mußten 
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fie erklaͤrt werden: allein die Erklaͤrung war eine pfycho— 


laogiſche Hypotheſe, welche ſich darſtellt, als der Ausdruck 


des erſten Zuſtandes der Wiſſenſchaft des Menſchen. In 
demſelben Zeitraum findet man eine entſprechende Einthei— 
lung in der ganzen Philoſophie wieder; allein die Spu— 
ren derſelben ſind ſeit langer Zeit verwiſcht worden durch 
die Wiſſenſchaft der anorganiſchen Koͤrper. Man ſah alſo 
von dem Univerſum nur die ſich darbietenden Phaͤnomene: 
auf der einen Seite die Materie, welche leblos ſchien, auf 
der anderen die Bewegung, welche ſie in Thaͤtigkeit ſetzte. 
Was ging daraus hervor? Eine Eintheilung, aͤhnlich 


derjenigen, die noch immer in Anſehung des Menſchen 


beſteht: der Dualismus. Die Theologen waren die erſten 
Phyſiker, wie die erſten Pſychologen die erſten Phyſiolo— 
gen waren. 

Die Pſychologie war, als erſte Beobachtungs⸗-Methode 
in Beziehung auf den Menſchen und als erſtes ſittliches 
Zwangsmittel, eine ſehr nuͤtzliche Schöpfung, und gewiſ— 
ſermaßen die Mutter aller der Hypotheſen, durch welche 


der menſchliche Geiſt durchgegangen iſt, um zu dem Punkt 


zu gelangen, auf welchem er ſich befindet. Allein man 
wuͤrde ihr allzu viel Ausdehnung geben, wenn man fetzt 
noch eine ſpezielle Wiſſenſchaft aus ihr machen wollte. Die 
Geſchichte, die wir von ihr zu geben im Begriff ſtehen, 
wird kein anderes Reſultat gewaͤhren, als zu zeigen, daß 
fie eine Konjektural-Erklaͤrung iſt, die ſich unter dem Eins 
fluß neuer Entdeckungen zwar modifizirt, um dieſe zu um: 
faſſen, die aber heut zu Tage durchaus unzureichend ge— 
worden iſt. . 

In der erſten Epoche unferer Ziviliſation, deren Ueber— 
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lieferung in ſchriftlichen Denkmaͤlern auf uns gekommen 


iſt, war der Dualismus das allgemeine Erklaͤrungsmittel. 
Es gab Beziehungen zwiſchen der Wiſſenſchaft des Univer⸗ 
ſums und der des Menſchen; man ſchloß von der einen 
auf die andere. Der Menſch trug in ſich das Bewußtſeyn 
von Kraͤften, welche ſeinen Koͤrper in Bewegung ſetzten, 
und von hier aus geſtattete er, vermoͤge einer Induktion, 
das Daſeyn von Kraͤften derſelben Gattung im Univer⸗ 
ſum, und aus dieſer erklaͤrenden Konjektur ſchloß er auf 
eine Macht, die ſich an ihm ſelbſt ausuͤbte. Hieraus 
erwuchs zunaͤchſt der Glaube an eine Geiſterwelt, welche 
man ſelbſt in jedem beſonderen Phaͤnomen wiederfand. 
Unverkennbare Spuren dieſes Syſtems findet man in den 
Homeriden; es war der erſte Urſprung der eigentlich ſo⸗ 


genannten Pſychologie. Spaͤter kam die Philoſophie auf 


die Idee einer allgemeinen Seele, von welcher die des 
Menſchen eine bloße Emanation ſei. Dies war das Sy⸗ 
ſtem des Thales von Milet, und in dieſem lag der Keim 
jener vervollkommneten Pneumatologie, welche in den Leh⸗ 


ren der Stoiker und der Epikuraͤer eine ſo große Rolle 


ſpielte. Wie es nun einmal war, ſtand es in keiner Art 
von Widerſpruch mit dem Glauben an Fetiſche. Zugleich 
aber muß bemerkt werden, daß dieſe Meinungen nicht der 
griechiſchen Ziviliſation ausſchließend eigen ſind; man trifft 
ſie bei allen Voͤlkern an, welche zu ſpekuliren beginnen. 
In der Schule des Pythagoras, welche auf die Joniſche 
folgte, dauerte der Dualismus fort; allein er nahm eine 
wiſſenſchaftlichere Form an, indem das arithmetiſche Ber: 
fahren zuerſt auf ihn angewendet wurde. Hinſichtlich der 
Psychologie machte man einen Unterſchied zwiſchen der 
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leidenſchaftlichen und der vernünftigen Seele; man wies 
beiden ihre Wohnſitze an: der erſten das Herz, der an⸗ 
dern den Kopf. Spaͤterhin wurde die Intelligenz geſchie— 
den von der Gefuͤhlsthaͤtigkeit. Verſe des Empedokles, 
welche auf uns gekommen ſind, ſagen, daß man die Erde 
mit der Erde, das Waſſer mit dem Waſſer u. ſ. w. ſieht, 
ganz nach Maßgabe der Verwandſchaft, worin jeder unſe⸗ 
rer Sinne mit gewiſſen Theilen des Univerſums ſteht. Dies 
war nicht die Intelligenz. 

Dieſe Meinung von den Sinnen folgte den phyſiſchen 
und anatomiſchen Erforſchungen, welche ihr vorangegangen 
waren, vorzuͤglich aber der Schöpfung von Elementar⸗ 
Eigenthuͤmlichkeiten. Noch ſpaͤter endlich entdeckt man in 
dem Buche des Timaͤus von Locri, außer dem allgemeis 
nen Dualismus, einen ſchoͤpferiſchen Gott, der uͤber dem 
Ganzen waltet; und der erſte Einfluß der Geometrie of— 
fenbart ſich in der Zulaſſung allgemeiner Formen oder 
Ideen, welche der Geiſt allein erzeugen kann. Die ganze 
Philoſophie dieſer erſten Zeiten iſt ſehr allgemein als ma- 
terialiſtiſch, im engſten Sinne des Worts, aufgefaßt wor: 
den. Es verhielt ſich jedoch ganz anders mit ihr. Unter 
allen Syſtemen dieſer Zeit giebt es kein einziges, das nicht 
von der Idee des Dualismus beherrſcht wuͤrde. Nur nach 
Maßgabe der Entdeckungen dehnt dieſe Idee ſich aus, oder 
gewinnt an Beſtimmtheit; jede neue Thatſache wird durch 
neue Schöpfungen an die Theorie geknuͤpft: durch Schoͤp⸗ 
fungen, welche den, um die Zeit ihrer Entſtehung berg | 
brachten Studien, oder den beſonderen Arbeiten entſprachen, 
welche die Beſchaͤftigung ihrer Urheber ausmachten. Es 
iſt ſogar merkwuͤrdig, daß die Philoſophen, die man ſo 
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oft des Materialismus beſchuldigt hat, den aberglaͤubigen 


und ſeltſamen Glaubenslehren ihrer Zeit unterworfen was 
ren. Da jedoch die neuen Thatſachen, welche in den 
verſchiedenen Zweigen der Naturwiſſenſchaften, ſogar in 


jeder Spezialität, nicht anders als durch Hypotheſen in 


Zuſammenhang gebracht werden konnten: ſo hatten die 
Konjektural⸗Erklaͤrungen von einzelnen Erſcheinungen nichts 
Feſtes und Bleibendes, und wiewohl ſie ſich immer in 
demſelben Zirkel dreheten, wechſelten ſie unablaͤſſig ihre 
Formen, woraus denn nothwendig hervorging, daß die 
allgemeinen Folgerungen, welche man aus dieſer Art, die 
Wiſſenſchaften der Thatſachen anzuſchauen, zog, eben ſo 
beweglich blieben. Auch ſah man in den anderthalb Jahr— 
hunderten, die von Thales bis auf Platon verfloſſen, mehr 
als funfzehn ganz verſchiedene Syſteme in die Erſcheinung 
eintreten. hei. 

Mitten unter fo viel widerſpruchsvollen Meinungen, 
welche gewiſſermaßen mit jedem Tage entſtanden, und 
welche von jeder neuen Thatſache erſchuͤttert wurden, fuͤhlte 
man, auf eine ſehr allgemeine Weiſe, das Beduͤrfniß die, 
ſer fuͤr die Geiſter ſo beſchwerlichen Beweglichkeit der Leh— 
ren ein Ziel zu ſetzen; denn der Menſch hat das Beduͤrf— 
niß zu glauben, aber nicht das Beduͤrfniß zu zweifeln. 
Daher die Idee der Demonſtration eines Gewißheitsmit— 
tels. In der Koordination der Thatſachen konnte man 
es nicht finden; nicht einmal der Gedanke einer ſolchen 
Methode konnte irgend Einem durch den Kopf gehen. Man 


ſuchte es alſo in einem hypothetiſchen Abgangspunkte. 


Doch hier zeigten ſich wiederum dieſelben Wechſel, dieſel— 
ben Widerſpruͤche, in Folge derſelben Urſachen. Die Ge 


. 
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wißheit des Einen wurde aus der Phyſik, die des Andern 
aus der Geometrie u. ſ. w. geſchoͤpft. Dieſe fragliche Ge— 
wißheit hat demnach kein beſſeres Fundament, als den 
Dualismus ſelbſt. Man kann um ſie verlegen ſeyn, fo 
lange man noch auf dem Boden der Pſychologie ſteht; al 
lein dieſe Verlegenheit verſchwindet, ſobald man in die 
poſitiven Wiſſenſchaften eintritt. 

Platon folgte der Bahn, welche Sokrates vorgezeich— 
net hatte: er koordinirte die Hypotheſen, welche ſich in 
den ausgebildetſten Syſtemen derjenigen Philoſophen be— 
fanden, die ihm vorangegangen waren. Er nahm den 
Dualismus fuͤr den Menſchen, wie fuͤr das Univerſum an; 
allein indem er von den geometriſchen Abftraftionen Ges 
brauch machte, ſchuf er in der materiellen Welt, eine Welt 
von Ideen, von abſtrakten Formen. Dieſe Ideen kom⸗ 
men den geometriſchen Prinzipien nahe; ſie ſind der Typus, 
die Regel fuͤr alles, was in dem materiellen Univerſum 
vorhanden iſt: ſie ſind abſolut. In der phyſiſchen Welt 
giebt es nur Quantitaͤts⸗Veraͤnderungen; die abſtrackten 
Formen bleiben immer dieſelben. Platon ſtellte uͤber dieſe 
ſeine Anſchauung einen ſchoͤpferiſchen Gott und Geiſter, 
und durch die Betrachtung des Final-Zwecks, knuͤpfte er 
an ſeine Theorie ſelbſt die einzelnen Thatſachen, die nicht 
darin begriffen waren. 

Der weſentliche Unterſchied zwichen dem Syſtem des 
Platon und dem des Ariſtoteles ſcheint darauf zu beruhen, 
daß der eine a priori, der andere a posteriori zu Werke 
ging. Der erſte war Mathematiker, der zweite Naturfor— 
ſcher. Alles, was Bezug hat auf die Wiſſenſchaft des 
Menſchen, mit Ausnahme der Phyſiologie und der Aus 
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drücke, wodurch die Dinge bezeichnet werden, iſt gegruͤn⸗ 
det auf die Totalitaͤt der Kenntniſſe, die man in den Buͤ⸗ 
chern des Hyppokrates antrifft, und bietet daher keine 
weſentlichen Verſchiedenheiten dar. Ganz anders aber ſtellt 
ſich alles, ſobald von den intellektuellen Menſchen die Rede 
iſt. Ariſtoteles beobachtet, erzählt, ſetzt uns auseinander 
und erörtert; den Ideen Platons ſubſtituirt er die allge⸗ 
meinen Begriffe, welche durch die Thaͤtigkeit des Geiſtes 
von der Materie geſondert ſind: er erkennt verſchiedene 
Faͤhigkeiten im Menſchen; er giebt eine Methode des Rai⸗ 
ſonnements; er ſtellt die Geſetze der Dialektik feſt. Um 
zur Kenntniß der Dinge zu gelangen ſoll man, ſeiner Vor⸗ 
ſchrift zufolge, von den beſonderen und fuͤhlbaren Dingen 
ausgehen, und zu den allgemeinen und immateriellen Be⸗ 
griffen aufſteigen; anſtatt von den Urſachen auszugehen, 
um bei den Wirkungen anzugelangen, will er, daß man 
von den Wirkungen zu den Urſachen aufſteige u. ſ. w. 
Trotz dieſes Unterſchiedes konnten die beiden Syſteme ſich 
unter einander verbinden; ſie herrſchten gleichzeitig in der 
Schule, die wir die dogmatiſche nennen wollen. Platon 
war der Schoͤpfer der Theologie, und Ariſtoteles der Fuͤh⸗ 
rer in der Dialektik. Auch iſt es merkwuͤrdig, daß der 
erſte vorzuͤglich die wiſſenſchaftlichen Schulen in den erſten 
Jahrhunderten der Kirche, der zweite die des Endes der 
mittleren Zeit beherrſchte. 

Dieſe beiden großen Männer hatten die ganze Wiſ⸗ 
ſenſchaft ihrer Zeit in ein Syſtem gebracht. Mögen ſich 
alle Mutter⸗Ideen ihrer Arbeit in der Meinung ihrer 
Vorgaͤnger wiederfinden: die Koordination derſelben ger 
hoͤrt ihnen ganz. In dieſer Beziehung iſt der aufgefaßte 
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Gedanke des einen unvollſtaͤndig, ohne den des andern. 
Der erſte ſchuf die allgemeine Philoſophie à priori, der 


andere die Methoden, die ſich für dieſe Philoſophie paßs 
ten, a posteriori; und weil ihre Schoͤpfung von einer 


ſolchen Beſchaffenheit war, daß ſie, die Vergangenheit in 
ſich ſchließend, ſich an die Zukunft wendete, fo war fie 
auch geräumig genug, ſelbſt die Volks-Tendenzen zu ums 
faſſen, und ſich über eine große Zahl von Thatſachen aus 
zudehnen. Sie drang in alle Vorſtellungen der unterrichs 
tetſten Gelehrten ein, und umſchloß die ausgebildetſten 
Vorſtellungen der nachfolgenden Jahrhunderte. Doch von 
dem Augenblick an, wo ſie ergaͤnzender Theil eines reli⸗ 
giöfen Syſtems, und folglich das Prinzip einer geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſation wurde, erwarb fie, zum wenigſten 
in ihren hoͤchſten Allgemeinheiten, Gott und Seele, die 
ganze Macht und die volle Feſtigkeit der materiellen und 
ſittlichen Intereſſen, die fie repraͤſentirte. Von jetzt an 
wurde ſie den Eroͤrterungen und den Einfluͤſſen entzogen, 
welche dem großen geſellſchaftlichen Zweck, der durch ſie 
erfuͤllt werden ſollte, fremd waren. Sie erhielt mit der 
Zeit die ganze Ausdehnung, deren ſie faͤhig war; alle ihre 
logiſchen Folgerungen, ſowohl in Theorie, als in Anwen⸗ 
dung, wurden abgeleitet und nicht ſelten im Kampf und 
mit Verfolgung feſtgeſtellt. Als dieſe dogmatiſche Lehre 
endlich konſtituirt war, blieben die Schulen noch lange 


unter dem Einfluß ihrer Autorität. Man ſtritt über die 


Zahl der Faͤhigkeiten des Geiſtes, uͤber den Charakter der 

Ideen, der allgemeinen Begriffe: doch der Grundbau blieb 

derſelbe; er war die einzige Angel, um welche ſich alles 

drehete. Inzwiſchen hatten in dieſer ſcheinbaren Wind. 
N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 43 Hft. Ee 
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ſtille der pſychologiſchen Ideen, die ſpeziellen Wiſſenſchaf⸗ 
ten Fortſchritte gemacht; die wiſſenſchaftlichen Prinzipien 
der dogmatiſchen Schule waren erſchuͤttert, oder heftig an a 
gegriffen worden, und in der Wiſſenſchaft des Menſchen 
blieb ihr, in einer faſt noch gaͤnzlich ontologiſchen Epoche, 
feine andere Kraft, als die einer gut verbundenen Hypo⸗ 
theſe, waͤhrend alle nur einigermaßen vorgeſchrittenen Koͤpfe 
genau wußten, wie viel dieſe werth war. 

Man lebte alſo in Betreff der Pfychologie gaͤnzlich 
nach dem Zufchnitt der alten Ideen, waͤhrend Tag für 
Tag die Aftronomie, die Chemie, die Phyſtologie eine von 
den phyſiſchen Grundlagen zerſtoͤrte, auf welche der Dog⸗ 
matismus gebaut war. Folgend dem neuen Anſtoß, den 
die Wiſſenſchaft durch Franz Bacon und Decartes erhalten 
hatte, wendete endlich Locke die von dieſen großen Mäns 
nern in Ausübung gebrachte Erforſchungs⸗ Methode auf 
die Ordnung der Beziehungs-Phaͤnomene an, und gab da 
durch der Pſychologie einen Erfahrungs: Charafter, der 
dem des Dogmatismus, welcher in philoſophiſchen Dingen 
ſo lange vorgehalten hatte, durchaus entgegengeſetzt war. 
Aus der Idee verſchwand das Abſolute; die Sinne und 
die Erziehung wurden vorangeſtellt, und fortan war es 
möglich, den menſchlichen Geiſt als vervollkommnungsfaͤhig 
zu betrachten. Locke ging ſogar noch weiter; er ſprach 
nämlich den erſten Zweifel über die pſychologiſchen Urſa⸗ 
chen aus; er ſagte zuerſt, daß jede andere Hypotheſe eben 
fo zuläffig wäre, wie dieſe. Eine ſolche Arbeit gab fünf 
tigen Erforſchungen eine ganz neue Richtung; ſie fuͤhrte 
dieſe Ordnung von Beobachtungen zum Poſitiven, d. h. 
zum Erweisbaren hin. Gleichwohl umfaßte ſie nur die 
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Hälfte des Gegenſtandes, der in feiner Ganzheit ſtudirt 
ſeyn wollte; die Wiſſenſchaft des intellektuellen Menſchen 
blieb gegruͤndet auf die eintretenden Phaͤnomene, obwohl 
ſie durch die Lehre von den Senſationen einen Beruͤhrungs⸗ 
punkt mit dem Organismus erhalten hatte. | 

Von Locke bis auf Cabanis ficht man das Syſtem, 
von welchem wir fo eben geredet haben, die ganze Aus 
dehnung erhalten, deren es faͤhig iſt; man ſieht es kaͤm⸗ 
pfen mit der alten Lehre, und zuletzt auf eine allgemeine 
Weiſe herrſchen. Cabanis und Deſtuͤtt de Tracy knuͤpften 
die eintretenden Phaͤnomene an die bloße Faͤhigkeit zu em⸗ 
pfinden, d. h. an das Nerven-Syſtem, und realifirten den 
Zweifel, den Locke in ſeinem Verſuch ausgeſprochen hatte. 
„Von jetzt an verſchwand die Pſychdlogie; denn es gab nur 
noch eine Wiſſenſchaft des Menſchen, und dies war die 
Phyſiologie. 

Studirt man alſo die Fortſchritte der Wiſſenſchaft des 
Menſchen nach der Urſprungsordnung, d. h. hiſtoriſch: ſo 
ſieht man, daß die pſychologiſche Idee ihren Urſprung in 
der erklaͤrenden und koordinirenden Hypotheſe der eintre— 
tenden Phaͤnomene hat, welche von dem Einzelnen beob— 
achtet und empfunden werden. Alsdann giebt es noch 
keine Phyſiologie; die Hypotheſe von welcher wir reden, 
iſt die ganze Wiſſenſchaft. Sie iſt gleichen Urſprungs mit 
der Theologie, dergeſtalt, daß die erſte die Erklaͤrung des 
Menſchen unter denſelben Beziehungen, worunter die zweite 
die Erklaͤrung des Univerſums iſt. In ihrer hoͤchſten Bol: 
kommenheit findet man dieſe beiden Hypotheſen vereinigt 
in dem Syſtem Platons. Sie werden die Mittel einer 
großen geſellſchaftlichen Inſtitution. Von dieſem Augen 
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blick a an if für fie alles erfuͤllt. Sie bleiben ohne Sort, 
ſchritt, ohne Veraͤnderung, doch ſo, daß ſie durch ihre 
lange Herrſchaft in der Meinung der Menſchen ein langes 
Daſeyn erwerben. Ihr Alter iſt beendigt, als Locke die 
eintretenden Phaͤnomene von neuem der Beobachtung un⸗ 
terwirft, und die Pſychologie in Zweifel zieht. Cabanis 
und Deſtuͤtt de Tracy verbinden die eintretenden Phaͤno⸗ 
mene mit den verborgenen, und von dieſem Augenblick an 
tritt die Phyſiologie an die Stelle der Psychologie, und 
die Wiſſenſchaft des Menſchen gelangt zur Einheit. Ge⸗ 
ſchaffen von den erſten Gelehrten, erſchuͤttert durch die 
Bemühungen. derer, die auf fie folgen, zuletzt für hypo⸗ 
thetiſch erkannt in demſelben Augenblick, wo die Wiſſen⸗ 
ſchaft poſitiv geworden iſt, befindet ſich demnach dies Sy⸗ 
ſtem in vollkommener Harmonie mit den allgemeinen Chas 
rakteren, welche, wahrend deſſelben Zeitraums, den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen unſerer Erkenntniſſe eigen geweſen ſind. 
Nirgends ſind die Veraͤnderungen das Ergebniß einer Ver⸗ 
minderung des Wiſſens; ſie ſind vielmehr der Ausdruck 
einer groͤßeren Zahl gemachter wee ene und einer 
vollkommneren Arbeit. 

Wir haben, von dem allgemeinſten Geſi chtspunkt aus, 
die Bahn durchlaufen, welche die Wiſſenſchaft des intel⸗ 
lektuellen Menſchen in pſychologiſcher Beziehung befchries 
ben hat; es bleibt uns nun noch uͤbrig, die Bahn eben 
dieſer Wiſſenſchaft in phyſiologiſcher Richtung zu ers 
forſchen. 

In der erſten Epoche findet man durchaus nichts un⸗ 
ter dieſer zweiten Beziehung. Von der Struktur des thies 
riſchen Körpers verſtand man hoͤchſtens fo viel, als ein 
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Schlachter davon verſtehen kann, wie ſchon Haller bemerkt 
hat. Es konnte demnach zwiſchen dieſem roh aufgefaßten 
Organismus und den Phaͤnomenen des lebendigen Weſens 
keine Beziehung feſtgeſtellt werden. In dem phyſiologi— 
ſchen Syſtem dieſer Periode wurde der Tod als etwas 
betrachtet, das Aehnlichkeit hatte mit der Zerſtoͤrung an— 
organiſcher Koͤrper; er war das Ergebniß der Gewaltthaͤ— 
tigkeit, oder des Willens der Götter. In der zweiten 
Epoche, d. h. in den erſten Zeiten der italiſchen Schule, 
wußte man nicht mehr von der Anatomie; die Phaͤno— 
mene konnten alſo nur pfychologifch erklaͤrt werden, und 
wenn man anfing, die Seele an gewiſſe Theile des Koͤr— 
pers zu binden, und ſie abzutheilen, ſo geſchah dies nach 
Maßgabe des regelmaͤßigen Verſchwindens gewiſſer Phaͤ⸗ 
nomene, die in einigen pathologiſchen Faͤllen beobachtet 
waren; denn die Philoſophen dieſer Zeit waren a 
Aerzte. 

Von dieſer Zeit an bis auf Platon wurde in der 
Anatomie wenig geleiſtet; allein man machte einige Ver⸗ 
ſuche zur Erforſchung der Sinne und der Erzeugung: 
Verſuche, welche ohne bedeutendes Ergebniß blieben, theils 
weil man beinahe nichts von Phyſik verſtand, theils we⸗ 
gen des Zuſtandes der Vereinzelung, worin man jene Ge 
genſtaͤnde betrachtete; denn, nicht durch phyſiologiſche Bes 
weggruͤnde war man auf das Studium derſelben hingeleitet 
worden, wohl aber aus Gründen, welche hergenommen 
waren von der Phyſik. Die unmittelbaren Hypotheſen, 
welche von dieſen anatomiſchen Arbeiten herruͤhrten, wur— 
den die Attraktionen des Empedokles, die Bilder des De— 
mokritus und die Scheinbilder (simulacra) Epikurs, 
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welche, unter andern Benennungen, in den nachfolgenden 


Syſtemen wieder zum Vorſchein kamen. Die Nothwen⸗ 


digkeit der Erklaͤrungen, folglich auch der Hypotheſen, war 


ſo ſtark, daß wir, die Pathologie anlangend, in dem, 
was uns, ohne apokryphiſch zu ſeyn, von Hyppokrates 


uͤbrig geblieben iſt, eine Kraft, ein Prinzip finden, wel— 
ches die Phänomene der Geſundheit und der Krankheit bes 


herrſcht und regelt. Bei dem allen iſt dies das erſte Zeis 
chen einer Trennung zwiſchen den phyſiologiſchen und den 
phychologiſchen Thatſachen. 


Von Ariſtoteles bis auf die Einführung des Chriſten⸗ 


thums wurde die Anatomie beſonders angebaut; und indem 
ſie betraͤchtliche Fortſchritte machte, begann mit ihr die 
Methode der Experimental-Phyſiologie. Um den Werth 
der anatomiſchen Arbeiten dieſer Zeit gehoͤrig zu wuͤrdigen, 
muß man ſich erinnern, daß ſie von einer Epoche aus⸗ 


gingen, wo das Herz als der Mittelpunkt des Gefuͤhls 


und der Bewegung betrachtet wurde. Zweimal erfuhr die 
Pſychologie den Einfluß dieſer Arbeiten: einen Einfluß, 


der, wenn man ihn von allen Seiten betrachtet, ſehr aus 


gedehnte Reſultate gegeben hat, obwohl er nicht ausreichte, 
das damals ſo vollſtaͤndige Syſtem des allgemeinen Dua⸗ 
lismus zu veraͤndern. Man wurde gewahr, daß das 
Reſpirations-Organ in Verbindung ſtand mit dem Herzen 
und mit den Schlagadern; und nicht lange darauf be. 


merkte man das Auslaufen der Karotide in die Hirnmaſſe. 


Hieraus entſprang die Theorie von einer thieriſchen und 
von einer geiſtigen Seele; beide waren entlehnt von dem 
eingeathmeten Fluidum, und die erſte erhielt ihren Sitz in 
dem linken Ventrikel des Herzens, die zweite in den Seiten⸗ 
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Ventrikeln. Man kannte bereits die Seh⸗Nerven unter 
der Benennung von Poren des Kopfes, und dies reichte 
hin, das Auge und die Sinne als etwas zu betrachten, 
das von dieſer Seele erfuͤllt waͤre, und ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeiten durch die Zulaſſung des geiſtigen Fluidums zu 
erklären. Kurze Zeit darauf erkannte man das Nerven 
Syſtem fuͤr ein beſonderes Syſtem; man ſah, daß die 
Nerven die Organe der Bewegung und der Senſation wa— 
ren, und man erhielt die Gewißheit, daß das Gehirn der 
Mittelpunkt der verborgenen Phaͤnomene ſei, welche in der 
Erzeugung der eintretenden (apparenten) Phaͤnomene die 
Hauptrolle ſpielen. Zwar gewann es den Anſchein, als 
ob die Pſychologie vor dieſen Entdeckungen verſchwinden 
muͤſſe; allein ſie war ſo innig mit dem Syſtem des Uni— 
verſums verbunden, und die vereinzelte Entdeckung ſelbſt 
reichte ſo wenig zur Erklaͤrung des Gedankens hin, daß 
daraus nur ein einziger Vortheil hervorging. Dieſer be— 
ſtand in der endlichen Beſtimmung des Wohnſitzes der 
geiſtigen Seele in dem Mittelpunkte deſſen, was als ors 
ganiſche Theile derſelben betrachtet wurde; nur wurde das, 
was in der gemeinen Sprache durch „thieriſche Seele“ bes 
zeichnet war, in der Phyſiologie 1 Lebensgeiſter / genannt. 
Diefe Beſtimmung des Wohnſitzes der menſchlichen Intel⸗ 
ligenz wurde im zweiten Jahrhundert der chriſtlichen Zeite 
rechnung vollendet. 

Von jetzt an bis zum funfzehnten Jahrhundert um 
gefaͤhr, blieb die Phyſiologie ſtationaͤr; denn die Wiffens 
ſchaft der Phaͤnomene knuͤpft ſich an die Kenntniß des 
Organismus, und die Anatomie blieb dieſen ganzen Zeits 
raum hindurch ohne Fortſchritte. Nur die Araber vervoll⸗ 
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kommneten in dieſer langen Periode die von Galen em⸗ 
pfangene dogmatiſche Lehre durch einige Entdeckungen von 
Einzelheiten, und durch die Vervielfaͤltigung der ontologi⸗ 
ſchen Schöpfungen organiſcher Kraͤfte; ſie vermehrten die, 
der Phyſiologie untergeordneten Wiſſenſchaften, bahnten 
dieſen neue Wege und ſchufen ihnen neue Mittel. Inzwi⸗ 
ſchen erhielt, gegen das Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts, die Schule zu Montpellier die Erlaubniß, Leichname 
zu öffnen. Doch fo ſehr hatte man ſich an das Autori⸗ 
taͤts⸗Dogma gewoͤhnt, und ſo ſtark druͤckte dieſe Gewoͤh⸗ 
nung auf die Koͤpfe, daß man ſich lange weigerte, an die 
Natur zu glauben, wenn ſie in Widerſpruch ſtand mit den 
Schriften der Alten. Ziemlich ſpaͤt wurden alfo die alten 
phyſiologiſchen Hypotheſen erſchuͤttert, bis ſie durch ein⸗ 
fache anatomiſche Entdeckungen uͤber den Haufen geworfen 
wurden. Auf dieſe Weiſe zerſtoͤrte die Entdeckung der klei⸗ 
nen Zirkulation, durch Servet im Jahre 1550, und die 
der großen, durch Harvey zu Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, das ganze pneumatologiſche Syſtem ſeiner Grund⸗ 
lage nach. Und kurze Zeit darauf wurde das in den Ner⸗ 
ven umlaufende Nerven: Sluidum von Willis zugeſtanden, 
und eben dieſer Phyſiolog wies den Senſationen, dem 
Gedaͤchtniß, der Einbildungskraft u. ſ. w. materielle Sitze 
im Gehirn an. 

In dieſem langen Zeitraum iſt nichts unterhaltender, 
als die Bemuͤhungen der Anatomiſten, einen Platz fuͤr die 
Seele zu finden, ſo wie dieſe nun einmal von den Alten 
gedacht war. Kaum war ihr ein Wohnſitz angewieſen, 
ſo entriß eine neue Arbeit ihr denſelben. Gleichwohl 
hatte man hinreichende Gruͤnde die Auffindung dieſes 
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Wohnſitzes nicht aufzugeben; denn that man dies, fo 
gerieth man in die Gefahr, ihr Daſeyn bezweifeln zu 
muͤſſen. Die anatomiſche Methode ſelbſt fuͤhrte dahin. 
Fuͤr das pſychologiſche Syſtem bedurfte es eines Nerven⸗ 
Mittelpunkts. Dieſen fand man jedoch nicht, und erſt 
zu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zeigte Haller 
die wahre Erfahrungsbahn in Dingen der Phyſtologie, 
fo wie die poſitive Methode, dieſe Ordnung von Phaͤ⸗ 
nomenen zuſammen zu ſtellen. Als dieſer Schritt ges 
than war, wurden alle zerſtreuten Beobachtungen, alle 
theilweiſen Zuſammenſtellungen von Thatſachen, welche 
ſich in den fruͤheren Syſtemen befanden, zuſammenge⸗ 
faßt und nuͤtzlich gemacht. Man ſtudirte den Organis- 
mus und nichts weiter; und man begann, methodiſch 
und mit vollem Bewußtſeyn deſſen, was man that, zur 
Erforſchung der Urſachen vorzuſchreiten, indem man auf 
die materiellen Organe einwirkte, und zwar auf dem 
Wege der Ausſchließung. Alle Beziehungs-Phaͤnomene 
traten unter die Abhaͤngigkeit des Nerven⸗Syſtems zus 
ruͤck; die Einzelheiten ſeiner Organiſation gaben den 
Schluͤſſel zu einer Menge ſcheinbarer Akte, und bald 
darauf zu einem großen Theile der Verſchiedenheiten, 
welche man in den Arten des Seyns von Menſchen 
und von Thieren fand. Bedeutend war die Ausdeh— 
nung, welche die Wiſſenſchaft wirklich erhalten hatte. 
Gleichwohl koͤnnte man ſagen, daß ſie ſich bis zu einem 
gewiſſen Punkt ſelbſt verkannt habe — daß der geringſte 
Theil ihrer Diener in das Geheimniß ihres wirklichen Zu— 
ſtandes eingeweiht geweſen ſei. Cabanis benutzte zuerſt 
alle dieſe Thatſachen, um zu beweiſen, daß die Pſycho⸗ 
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logie und die Phyſiologie eine und dieſelbe Wiſſenſchaft 
ſeien; und ſein Beweis war ein Fortſchritt, deſſen Ein⸗ 
fluß nicht verfehlte ſich fuͤhlbar zu machen, ſelbſt in den 
Erforſchungen, welche pſychologiſch blieben. Cabanis lehrte 
die Phyſiologen, was fie wirklich waͤren, und wies ihnen 
den Platz an, den ſie einzunehmen berufen waͤren. Er 
that noch mehr: er unterrichtete die Welt davon. 

Wir haben alſo die Pſychologie entſtehen, ſich bilden 
und ihre ganze Vollkommenheit erreichen ſehen, als ſie von 
Platon in ein Syſtem gebracht war. Seit dieſer Zeit, d. h. 
ſeit etwa 2000 Jahren, iſt der ihr zum Grunde liegende 
Gedanke unveraͤndert geblieben. Wir haben auch die Phy⸗ 
fiologie entſtehen und wachſen ſehen. Von einem Jahr⸗ 
hundert zum andern, verliert die erſte etwas an ihrem 
Domaͤn; die zweite vergrößert das ihrige durch anhaltende 
Eingriffe in das Gebiet ihrer Vorgaͤngerin. In der Ge⸗ 
ſchichte unferer Ziviliſation ſtellen ſich dieſe beiden Mittel, 
zur Wiſſenſchaft des Menſchen zu gelangen, das eine als 
Hypotheſe, das andere als Beobachtung dar, und urſpruͤng⸗ 
lich vereinigt, trennen ſie ſich allmaͤhlig. Die Pſycholo⸗ 
gie bleibt ſtationaͤr; dieſe Idee veraͤndert ſich nicht. Die 
Phyſiologie waͤchſt, modifizirt ſich, dehnt ſich aus: ſie iſt 
eine Wiſſenſchaft von Thatſachen, die ſich bereichert, die 
ſich vervollſtaͤndigt. Nun aber iſt kein Fortſchritt des 
menſchlichen Geiſtes vereinzelt; in den Wiſſenſchaften ſind 
fie ſogar nichts weiter, als eine Vermehrung des intellek⸗ 
tuellen Reichthums, oder, um dies noch anders auszu⸗ 
druͤcken, als Reſultate einer größeren Anzahl von Beob⸗ 
achtungen. Stellt ſich alſo unſere Ziviliſation nicht in jeder 
Richtung unter die der Griechen, ſo muß man die Frage 


431 


von dem Dualismus des Menſchen gerade fo entſcheiden, 
wie Cabanis ſie entſchieden hat. Fuͤgen wir noch hinzu, 
daß jede philoſophiſche Haupt-⸗Idee von der Geſchichte 
dargeſtellt wird, erſt als militirend gegen die, welche ihr 
vorangegangen iſt, und dann als herrſchend, weil ſie eine 
für die Zeit hinreichende Erklaͤrung in ſich ſchließt; fängt 
ſie an, unzureichend zu werden, ſo wird ſie bekrittelt, und 
dies hört nicht eher auf, als bis fie durch eine andere er, 
ſetzt iſt, die vielleicht daſſelbe Schickſal erfährt. Wir has 
ben in dieſem Artikel dieſen Gang nicht bemerklich machen 
können; allein es genügt; ihn anzudeuten, weil jeder die 
Freiheit hat, ſich dadurch von ſeiner Realitaͤt zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß er, ſo zu reden, das ganze Leben irgend eines 
philoſophiſchen Syſtems in ſich aufnimmt. Aus der hiſto⸗ 
riſchen Darlegung der Fortſchritte und des Verfalls einer 
Idee, ſo wie ſie in dieſem Artikel enthalten iſt, laͤßt ſich 
aber am ſicherſten urtheilen, wie weit ihr Werth in der Zeit 
reicht. Wird man alſo etwas Weſentliches dagegen ein: 
wenden koͤnnen, wenn wir behaupten, daß, wer ſich dem 
Studium des Menſchen und der menſchlichen Geſellſchaft 
widmet, eine ſchlechte Wahl trifft, wenn er ſeinen Stand⸗ 
punkt in den Syſtemen der Alten nimmt? Die Pſycho⸗ 
logie auf Koſten der Phyſtologie feſthalten, d. h. die erſte 
als Erklaͤrungsgrund der Erſcheinungen in ihrer Allgemein⸗ 
heit der letzteren vorziehen wollen, wuͤrde nichts mehr und 
nichts weniger ſeyn, als aus der Aſtronomie in die Aſtro⸗ 
logie, aus der Chemie in die Alchemie zurücktreten. 
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| Ueber a 
zwei neue Schriften 


eine beſſere Organiſation des Öffentlichen Un- 
terrichts betreffend. A 


* 


Es iſt unſtreitig nicht leicht, in der hochwichtigen An⸗ 
gelegenheit, von welcher hier die Rede iſt, ein Urtheil abe 
zugeben, das auch nur einigermaßen befriedigen koͤnnte. 
Die Hauptſchwierigkeit liegt, wie wir glauben, darin, daß ö 
keiner von Denen, die ſich dies Urtheil gefallen laſſen fols 
len, ſeinen richterlichen Berechtigungen entſagen will. Wer i 
einmal dem Lehrer-Korps angehört, will nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſeyn von dem Verdienſt, das ſich in ſeinem Wirkungs⸗ 
kreiſe erwerben laͤßt; und die natuͤrliche Folge davon iſt, 
daß er ſeinen Wirkungskreis obenan ſtellt, ungefaͤhr eben 
ſo, wie der pedantiſche Todtengraͤber in Schakeſpear's 
Hamlet, der ſich als den vorzuͤglichſten Baumeiſter ans 
ſchaut, weil ſeine Schoͤpfung bis zum juͤngſten Gericht 
vorhaͤlt. Der Theolog ſagt: „meine Wiſſenſchaft darf 
nicht angefochten werden, weil ſie die Lehren enthaͤlt, 
ohne welche die Geſellſchaft nach kurzer Friſt in ſich ſelbſt 
zerfallen wuͤrde.“ Der Juriſt iſt der Meinung: „ſeine 
Wiſſenſchaft duͤrfe in Form und Materie um ſo weniger 
eine Veraͤnderung erleiden, weil ſie die einzige ſei, welche 
die Faͤhigkeit gebe, in alle Sättel zu paſſen.“ Der Me 
diziner ſagt: „ich laſſe mir alles gefallen, weil ich zum 
Voraus weiß, daß man ohne mich nicht fertig werden 
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kann. “ Der Philoſoph von Profeffion ſagt mit dem Herrn 
Profeſſor Krug: „unſtreitig iſt eine Verbeſſerung des df⸗ 
fentlichen Unterrichts eben ſo wuͤnſchenswerth, als ſie noth⸗ 
wendig iſt; allein wie ſoll ſie zu Stande kommen, wenn 
nicht dadurch, daß die philoſophiſche Fakultät, dem Range 
nach die unterſte, zur oberſten gemacht wird, da ſie, wiſ⸗ 
ſenſchaftlich genommen, die erſte ift?" Der Philolog ſagt: 
„wie laͤßt ſich daran zweifeln, daß mir der erſte Rang 
gebuͤhrt, da ich mir anhaltend das Verdienſt erwerbe, das | 
menfchliche Geſchlecht auf feinen Urſprung zurückzuführen: 
und mit den Quellen feiner Weisheit bekannt zu machen? 
In mir, in mir allein iſt alle Wiſſenſchaft, wo nicht der 
Ausbildung, doch dem erſten Keime nach.“ Alle dieſe Fa— 
kultatiſten (Spezialitaͤts⸗Maͤnner) geben bereitwillig zu, 
daß in Hinſicht des oͤffentlichen Unterrichts nicht alles 
geheuer ſei; doch geht es ihnen mit ihrem Gutachten nicht 
anders, als den Kaufleuten und Manufakturiſten, welche 
man über Ein⸗ und Ausfuhren zu Rathe zieht. So wie 
dieſe alle Hinderniſſe und Nachtheile in die Bahn des 
Nachbarn zu werfen pflegen, um in der ihrigen davon be⸗ 
freit zu bleiben: eben ſo finden auch jene die Wurzel des 
Uebeld immer nur in Andern, nie in fi) ſelbſt; denn 
keiner von ihnen moͤchte entbehrlich ſcheinen, keiner von 
ihnen genoͤthigt werden, ſeinen Geſichtskreis zu veraͤn⸗ 
dern, und — wie man es wohl ausgedruͤckt hat — um⸗ 
zulernen. 

Wie ſchwierig es aber auch ſeyn möge, das Lehrers 
Korps, d. h. die ſaͤmmtlichen Träger des öffentlichen Uns 
terrichts fuͤr eine beſſere Organiſation des oͤffentlichen Un— 
terrichts zu gewinnen: fo darf man doch nicht aufhören 
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einen ſo hochwichtigen Gegenſtand zur Sprache zu brin⸗ 
gen; denn von der Verwirklichung dieſes Gedankens haͤngt 
auf der einen Seite der Friede der Geſellſchaft, auf der 
andern das ebenmaͤßige Fortſchreiten in Handwerk, Kunſt 
und Wiffenfchaft ab. Das Beduͤrfniß einer beſſeren Organi⸗ 
ſation des Unterrichts bewaͤhrt ſich auf dieſe Weiſe in allen 
europaͤiſchen Staaten, ohne alle Ausnahme. In Groß⸗ 
britannien hat es zur Errichtung von Gewerbſchulen und 
zur Stiftung einer neuen Univerſitaͤt gefuͤhrt, welche kein 
anderes Ziel verfolgt, als nur das zu lehren, was als 
unmittelbar nuͤtzlich empfunden wird. In Frankreich hat 
man ſich genoͤthigt geſehen, die polytechniſche Schulen von 
den Angriffen zu befreien, welche Jeſuiten und Kongrega⸗ 
niſten auf dieſelben machten, um die Geſellſchaft wieder in 
ihre Gewalt zu bringen. Von Portugal, Spanien und 
Italien laͤßt ſich behaupten, daß ſie aus dem revolutio⸗ 
naͤren Zuſtande, worin ſie ſich jetzt noch befinden, nicht 
eher hervortreten werden, als bis es ihnen gelungen ſeyn 
wird, den öffentlichen Unterricht in allen feinen Abſtufun⸗ 
gen dem Beduͤrfniß der Geſellſchaft angepaßt zu haben. 
In Deutſchland iſt man auf allen Punkten damit beſchaͤf⸗ 
tigt, den Unterricht ſo ſpeziell als moͤglich zu machen; und 
bei dieſen Bemühungen bleibt nur die Frage übrig: was 
zu thun ſei, um das Prinzip für dieſe neuen Schoͤpfun⸗ 
gen zu gewinnen; denn, um Zuſammenhang und Ordnung 
in dieſelben zu bringen, darf es an einem ſolchen Prinzip 
nicht fehlen. 

Eigentlich waͤre alſo das Prinzip das, was geſucht 
wird. Doch — um zu leben, muß man leben laſſen; 
und gerade hierin liegt fuͤr den Einzelnen die Verbind⸗ 
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lichkeit, ſich mit aller nur erfinnlichen Schonung über das 
zu erklaͤren, was in dieſer wichtigen Angelegenheit die 
Hauptſache iſt: — die leitende Idee, ohne welche Miß⸗ 
griffe und ſcheinbare Ruͤckſchritte kaum zu vermeiden ſind. 
Wir ziehen es vor, in dieſem Artikel den Inhalt 
zweier Schriften zu beleuchten, welche ſeit kurzem uͤber 
den in Rede ſtehenden Gegenſtand erſchienen ſind; und 
wir waͤhlen dieſen Ausweg zu keinem anderen Endzweck, 
als weil er uns Gelegenheit verſchaffen wird, zu zeigen, wie 
weit ſelbſt diejenigen, welche ſich zu Reformatoren aufwer⸗ 
fen, zuruͤck ſind, ſowohl hinter dem bereits Beſtehenden, 
als hinter der Idee, aus welcher das beſſere Unterrichts⸗ 
Syſtem hervorgehen muß. 
Die eine dieſer Schriften fuͤhrt den Titel: 
„Entwurf zur Wiedergeburt der Univerfität 
Leipzig und anderer Hochſchulen, welche ihr 
mehr oder weniger aͤhnlich ſind.“ 
Verfaſſer dieſer Schrift iſt der Herr Profeſſor Krug 
in Leipzig. | 
Er beginnt diefelbe mit einem Prooͤmium, worin er 
ſeine Kollegen, d. h. das geſammte Lehrer-Korps der Uni— 
verſitaͤt Leipzig als Patres conscriptos anredet, und in 
Cizeronianiſchen Redensarten erſucht, ut, privatis commo- 
dis omissis, summae reipublicae consulant, neve scrip- 
tionem (autoris) qualemcunque sceleris loco ponant. 
Auf ein fo feierliches Proͤmium darf man wohl 
fragen: Quid dignum tanto proferet hic promis-, 


Sor hiatu? 


Auf die Sache ſelbſt eingehend, richtet der Verf. feine 
Anklage zunaͤchſt gegen das National⸗Weſen und gegen 
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das damit verknuͤpfte Magiſterium, indem er beides 
als die Grundlage der im Jahre 1409 sefifteten Univers 
ſitaͤt Leipzig betrachtet. * 
Saͤmmtliche Glieder dieſer Univerfität zerfallen in vier 
Hauptabtheilungen oder Nationen, welche die ſaͤchſiſche, 
die meisniſche, die fraͤnkiſche oder baierſche und die polni⸗ 
ſche genannt werden. Jede dieſer Nationen hat ihren Se» 
nior, als Vorſteher, und ihren beſonderen Fiskus, aus 
welchem duͤrftige Nationalen unterſtuͤtzt, und andere Aus⸗ 
zaben beſtritten werden. Die große National⸗Verſamm⸗ 
zung (concilium nationale magnum) bilden die ſaͤmmt⸗ 
lichen als Magistri legentes habilitirten Lehrer der Univer⸗ 
ſitaͤt; und dieſe National-Verſammlung, mit dem von ihr 
ſelbſt und aus ihrer Mitte gewaͤhlten Rektor an der Spitze, 
iſt die hoͤchſte akademiſche Behoͤrde. Sie wählt aber nicht 
nur den Rektor, ſondern auch die Beiſitzer des akademiſchen 
Gerichts und den dazu gehörigen Syndikus der Univerfis 
taͤt; desgleichen die Decemvirn und diejenigen Profeſſoren 
der Theologie und der Jurisprudenz, welche als Domherrn 
in die Stifter zu Meiſſen, Merſeburg und Naumburg⸗ 
Zeitz aufgenommen werden ſollen, wiewohl die letztere 
Wahl nur eine Scheinwahl iſt, da gewiſſe Profeſſorſtellen 
den rechtlichen Anſpruch zum Einruͤcken in das Dezemviral⸗ 
Kollegium und in die Domſtifter geben. 5 
Naͤchſtdem — ſo faͤhrt Herr Profeſſor Krug fort — 
zerfaͤllt die Univerſitaͤt in vier andere Abtheilungen, names 
lich in die bekannten vier Fakultaͤten, deren jede ihren 
Dechanten als Vorſteher und gleichfalls ihren befonderen, 
Fiskus hat, aus welchem theils Beſoldangen gezahlt, theils 
andere Ausgaben beſtritten werden. Dieſe Fakultaͤten haben 
a nicht 
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nicht gleichen Rang, wie die Nationen. Den Vorrang 
behauptet die theologiſche; dann folgen die juriſtiſche und 
die mediziniſche; die unterſte Stufe nimmt die philofophis 
ſche ein, obgleich fie die zahlreichſte iſt. Die Senioren 
haben darin einen Vorzug vor den Dechanten, daß ſie die 
Amtsfuͤhrung des abgehenden Rektors zu beurtheilen, und 
die Wahl des neuen zu leiten haben. An dieſer nimmt 
nur der Dechant der philoſophiſchen Fakultaͤt, als ſoge⸗ 
nannter Magistratus minor, Theil. Der Rektor mit den 
Dechanten bildet das concilium decanale, das ſich uͤbri— 
gens nur mit einigen oͤkonomiſchen Angelegenheiten der 
Univerſitaͤt zu beſchaͤftigen hat, und daher von keinem be— 
ſonderen Einfluſſe auf das geſammte Univerſitaͤts⸗-Weſen 
iſt. Doch hat es die beſondere Aufſicht uͤber einige der 
Univerfität gehörige Dorfſchaften und Grundſtuͤcke, und das 
darauf bezuͤgliche Propfteis Gericht. 

Außer den vier Nationen und den vier Fakultaͤ 
ten, nebſt den daraus hervorgehenden Konzilien, beſteht 
die Univerſitaͤt Leipzig noch aus folgenden korporativen 
Gliedern: 

1) Aus dem Concilium perpetuum, das auch das 
akademiſche Gericht genannt wird; es beſteht aus dem 
Rektor, dem Exrektor, drei andern Beiſitzern, welche halb» 
jährlich gewaͤhlt werden, und, ohne von Rechts- und Ges 
richtsſachen etwas verſtehen zu muͤſſen, magistri habilitati 
ſind, ferner aus einem Syndikus, der ein Doctor juris 
ſeyn muß, und aus einem Aktuarius, der das Protokol 
führt und alles expedirt, was von Gerichts wegen zu 
expediren iſt. Beigegeben ſind dieſem Konzilium noch an— 
dere Offizianten, als da find: Regiſtratoren, Kopiſten, 

N. Monatsſchr. f. D. XXVIII. Bd. 48Hft. Ff 


. 438 


Pedelle und Gerichtsdiener. Zugleich hat dies Konzilium 
feine eigene Kaffe, welche der Rektor-Fiskus genannt wird, 
ſich aber ſchon ſeit Jahren in einem klaͤglichen Zuſtande 
befindet. 

2) Aus dem concilium oder collegium professo- 
rium, auch akademiſcher Senat genannt, und zuſammen⸗ 
geſetzt aus dem Rektor und den ordentlichen Profeſſoren 
ſogenannter alter Stiftung, d. h. vier theologiſchen, fünf 
juriſtiſchen, vier mediziniſchen und zehn philoſophiſchen. 
Zur Beurtheilung dieſes Konziliums kommen alle afademis 
ſche Angelegenheiten von allgemeinerem Intereſſe, wenn 
dieſe nicht den uͤbrigen Konzilien beſonders vorbehalten 
find. Da der Rektor aus dieſem Kollegium gewaͤhlt wers 
den muß, fo iſt daſſelbe nicht bloß in vier Fakultaͤten, 
nach deren Ordnung die einzelnen Mitglieder ſitzen und 
ſtimmen, ſondern auch noch uͤberdies in vier Nationen 
oder Natioͤnchen abgetheilt, die aber bloß zum Behufe der 
Rektor ⸗Wahl erdichtet find. In Folge dieſer Erdichtung 
iſt es leicht moͤglich, daß der Rektor, wenn er aus der 
ſogenannten ſaͤchſiſchen Nation des Profeſſor-Kollegiums 
gewählt wird, zur fraͤnkiſchen oder polniſchen Nation im 
National-Konzilium gehoͤrt, oder wenn er auch hier zur 
fächfifchen Nation gezaͤhlt wird, doch kein geborner Sachſe, 
ſondern ein geborner Franke oder Pole iſt; ſo ein laͤcher⸗ 
liches Spiel mit Worten und mit Namen treibt man bei 
der Wahl des Oberhaupts der Univerſitaͤt, bei Beſtim⸗ 
mung der hoͤchſten akademiſchen Wuͤrde. Uebrigens hat 
das Profeſſor⸗Kollegium keine fuͤr ſich beſtehende Kaffe; 
es nimmt bloß Theil an dem Rektor-Fiskus und andern 
akademiſchen Fonds, und ernennt aus ſeiner Mitte ſoge⸗ 
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nannte Schlüffelträger (clavigeri), welche eine Art von 
Aufſicht über jenen Fiskus und einige damit verbundene 
Kaſſen fuͤhren. 

3) Aus dem Concilium decemvirale, welches 
ſeine Benennung ſeiner Zuſammenſetzung verdankt, ſofern 
es aus zehn Profeſſoren alter Stiftung beſteht, naͤmlich aus 
dem Rektor, aus den zwei erſten Profeſſoren aller vier 5a 
kultaͤten, und aus dem Dechanten der philoſophiſchen. 
Als engerer Ausſchuß des Profeſſor⸗Kollegiums beſchaͤftigt 
es ſich vorzuͤglich mit den adminiſtrativen Angelegenheiten 
der Univerſitaͤt; und vor allem ſind ſeiner beſondern Sorge 
und Aufmerkſamkeit das Pauliner-Kollegium, die Univer⸗ 
ſitaͤts⸗ oder Pauliner⸗Kirche und die öffentliche Speifeans 
ſtalt fuͤr arme Studirende, nebſt den Einnahmen und Aus⸗ 
gaben, welche ſich auf dieſe beziehen, anvertraut. 

| Endlich 4) aus dem großen und kleinen Fuͤr⸗ 
ſten⸗Kolleg ium, jenes aus zehn, dieſes nur noch aus 
fünf Mitgliedern beſtehend, fo wie aus dem Frauen 
Kollegium (collegium Beatae Mariae Virginis), das 
jetzt nur aus drei Mitgliedern beſteht. Urſpruͤnglich ge— 
meinſame Wohnungen fuͤr Lehrer und Schuͤler, aͤhnlich den 
engliſchen Kolleges, werden die genannten drei Kollegien 
nur noch zufaͤllig und miethweiſe von Dozenten und Stu— 
direnden bewohnt; die eigentlichen Kollegiaten, ſelbſt die 
jährlich wechſelnden Praepositi oder Proͤpſte der Kolle⸗ 
gien, wohnen meiſtens außer denſelben, und theilen nur 
noch die Miethszinſen nebſt andern mit ihren Stellen vers 
bundenen Einnahmen unter ſich, weßhalb auch jedes Kol⸗ 
legium feine beſondere Kaffe und feine beſondere Rechnung 
uͤber Einnahme und Ausgabe hat. Die Kollegiaturen ſind 
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alfo zu bloßen Pfruͤnden oder Benefizien geworden, deren 
Verleihung, nach der Wahl der Kollegiaten, durch Natios 
nalitaͤt, Magiſterium, Wuͤrdigkeit und Beduͤrfniß beſtimmt 
werden ſoll. Waͤhrend hiergegen nichts zu ſagen iſt, bleibt 
es bemerkenswerth, daß im großen Fuͤrſten-Kollegium zwei 
Stellen den beiden erſten Profeſſoren der Medizin vorbe— 
halten ſind, welche nur zum Schein gewaͤhlt werden. 
Sofern nun der ganze Organismus der Un iverſitaͤt 
Leipzig auf einem zum Unweſen gewordenen National 
Weſen beruht, traͤgt Herr Profeſſor Krug vor allen Din⸗ 
gen auf die Aufhebung deſſelben an, und beantwortet, wie 
es uns ſcheint, hoͤchſt ſiegreich, alle die Einwendungen, 
welche zur Vertheidigung der Fortdauer dieſes Weſens oder 
Unweſens gemacht werden koͤnnen; die Vereinigung der 
National-Pekulien mit dem Rektor-Fiskus iſt ihm dabei, 
wie billig, die Hauptſache. Außer der Aufhebung des 
Nationale Wefens ſollen aber, feinem Wunſche zufolge, 
noch andere Veraͤnderungen eintreten. Dahin gehoͤrt vorzuͤg— 
lich die der Rektorwahl. Die Beſchreibung, welche er von 
der in Leipzig uͤblichen macht, muß man in ſeinem Ent⸗ 
wurfe ſelbſt nachleſen; ſie iſt, um alles mit Einem Worte 
zu ſagen, ſo zum Lachen reizend, daß man ſich zuletzt 
fragt, wie vernuͤnftige Leute, indem ſie ſolchen Hokuspokus 
treiben, eine ernſthafte Miene bewahren koͤnnen. Herr 
Prof. Krug will demnach die Rektorwahl ſo eingerichtet 
wiſſen: daß 1) alle Dozenten ohne Ausnahme daran Theil 
nehmen koͤnnen (nicht bloß die Magistri habilitati); 
daß 2) alle ordentlichen Profeſſoren ohne Ausnahme jes 
desmal waͤhlbar ſeien, ſo daß nicht bloß die Ruͤckſicht auf 
die aufgehobene Nationalitaͤt, ſondern auch die auf jeden 
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anderen Unterſchied, ſelbſt auf den zwiſchen Profeſſoren 
alter und neuer Stiftung, wegfalle; daß 3) der Rektor 
nicht auf ein halbes, ſondern auf ein ganzes Jahr gewaͤhlt 
werde, und eine anftändigere Beſoldung erhalte; daß ends 
lich A) die Waͤhlart ſelbſt verändert werde, weil die bis— 
herige allzu umſtaͤndlich, langweilig und laͤcherlich ſei, und 
die oͤffentliche Meinung laͤngſt ihr Verdammungsurtheil 
daruͤber ausgeſprochen habe. Endlich rechnet Herr Prof. 
Krug zur Vollendung der Wiedergeburt der Univerſitaͤt 
Leipzig, die Reſtauration der Gebäude derſelben, indem die 
meiſten dieſer Gebaͤude entweder ganz zerfallen, oder doch 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie den Zwecken und der Wuͤrde 
einer Hochſchule gar nicht entſprechen. 

Man kann, ja man muß zugeben, daß unter den 
Forderungen des Herrn Prof. Krug keine einzige aufzufin 
den iſt, die nicht eben ſo beſcheiden und billig, als ange— 
meſſen waͤre, ſofern es darauf ankommt, nur Hinderniſſe 
aus dem Wege zu raͤumen. Allein die Ueberſchrift ſeiner 
Abhandlung verheißt nichts Geringeres, als „einen Entwurf 
zur Wiedergeburt der Univerſitaͤt Leipzig und anderer Hoch— 
ſchulen, welche ihr mehr oder weniger aͤhnlich find." Kann 
man nun wohl ſagen, die Wiedergeburt einer Univerſitaͤt 
ſei bewirkt durch die Erfuͤllung jener Forderungen, von 
welchen die erſte eine Aufhebung des National-Weſens, die 
zweite eine einfachere Neftor- Wahl, die dritte endlich an. 
gemeſſene Gebaͤude zum Gegenſtande hat? Liegt in der 
Erfuͤllung dieſer Forderungen noch etwas mehr, als bloße 
Vorbedingung? Iſt das Weſen einer Univerfitäe 
dadurch auch nur beruͤhrt? Und war irgend ein Grund 
vorhanden, wegen fo ſchwacher und unproduktiver For⸗ 
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derungen die Mit⸗Profeſſoren anzuflehen, daß fie darin 
doch nicht ein Verbrechen ſehen möchten? Wie fol man 
ſich das Lehrer⸗Korps der Univerſitaͤt Leipzig denken, wenn 
das Prooͤmium, deſſen wir oben gedacht haben, noch etwas 
mehr als eine gelehrte Gaukelei iſt? 5 

Es laͤßt ſich wohl die Frage aufwerfen, was im 
neunzehnten Jahrhundert eine Univerfität iſt. 

Gewiß etwas ganz Anderes, als im achtzehnten, ſieb⸗ 
zehnten, ſechzehnten und in jedem noch fruͤheren Jahrhun⸗ 
dert. Weil die Summe der menſchlichen Erkenntniſſe ſich 
unbemerkt betraͤchtlich vermehrt hat, ſo haben auch die 
Univerſitaͤten, weder der Form noch der Materie nach, 
bleiben koͤnnen, was fie früher wären; es fei denn bei 
Strafe gaͤnzlicher Unbrauchbarkeit und Vernachlaͤſſigung von 
Seiten der Geſellſchaft. Jenes Fakultaͤten⸗Weſen, womit 
ſie angefangen hatten, mußte alſo allmaͤhlig aufgegeben 
werden; und obgleich dies ganz im Stillen geſchah, ſo 
war daran auch nicht das Mindeſte zu tadeln. Die Phi⸗ 
loſophen haben ſich zwar nicht ſelten daruͤber gewundert, 
daß ſie bei allen Veraͤnderungen, welche mit dem Univer⸗ 
ſitaͤtsweſen vorgingen, immer nur der Schweif des Koͤr⸗ 
pers blieben, deſſen Kopf die Theologie war; allein ihr 
Schickſal war deßwegen nicht weniger verdient: denn ſollte 
ihre Erhebung gerechtfertigt werden, ſo war die Bedingung 
sine qua non keine andere, als daß ſie uͤber ſich ſelbſt 
zur Erkenntniß kamen, und ſich aus der Bahn des Metaphy⸗ 
ſiſchen, worin fie ſich der Theologie nothwendig unterords 
neten, in die des Poſitiven, d. h. des Erweisbaren durch 
Thatſachen, warfen. Ungeſchickt fuͤr alles, was Leitung 


heißt, mußten fie geſtatten, daß eine Spezialität nach der 
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andern ſich an die Philoſophie anſchloß und ihr Weſen im— 
mer raͤthſelhafter, immer geheimnißvoller machee. So ent: 
ſtand die wiſſenſchaftliche Anarchie, worin wir gegenwaͤrtig 
leben; und ſo gewannen die Univerſitaͤten den Charakter, 

den fie in der Zeit haben. An Fakultaͤten iſt dabei ſchwer⸗ 
a lich noch zu denken; dieſe find untergegangen in dem uns 
bemerkten Fortgang der Entwickelung, der fie, wie fo vie 
les Andere, verſchluͤrft hat. Will man — freilich nicht 
Alles, was ſich in dieſem Augenblick noch Univerſitaͤt nennt, 
wohl aber das, was dieſe Benennung wirklich verdient, 
charakteriſiren, ſo muß man ſagen: „eine Univerſitaͤt ſei 
ein Bazar fuͤr alles, was entweder Wiſſenſchaft iſt, oder 
zum wenigſten dafür gilt, wo alſo Jeder ohne Aus 
nahme fein Beduͤrfniß befriedigen kann, er werde angezo— 
gen von dem Hypothetiſchen, oder von dem Erweisbaren.“ 
Zunftweſen und Monopol ſind dieſem Bazar gleich fremd. 

Faßt man aber das Univerſitaͤtsweſen von dieſer Seite 
auf, ſo muß man ſogleich bekennen, daß alle die Vorſchlaͤge, 
welche der Herr Profeſſor Krug zur Verbeſſerung deſſelben 
gethan hat, Kleinigkeiten betreffen, bei welchen nichts meis 
ter zu bedauern iſt, als daß es noch Univerſitaͤten giebt, 
deren Organismus an Gebrechen leidet, wie Landsmann⸗ 
ſchaften, komplizirte Rektor-Wahlen und ſchlechte Ge 
baͤude ſind. 

Was heißt denn Wiedergeburt eines, der Unter: 
weiſung in den verſchiedenſten Zweigen der menſchlichen 
Erkenntniß gewidmeten Inſtituts? 

Soll mit dem Ausdruck „Wiedergeburt“ nicht ein 
myſtiſcher Sinn verbunden werden: ſo laͤßt ſich's dabei an 
nichts Anderes denken, als an eine ſolche Umbildung, 
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wodurch das Inſtitut den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen, fo 
wie dieſe ſich nun einmal entwickelt haben, naͤher gebracht g 
und angepaßt wird. Die Univerſitaͤten nach altem Zus 
ſchnitt — waren fie ſelbſt noch mehr, als eine ſolche Ums 
geftaltung zu demſelben Zweck? Würden die Dom- und 
Kloſter⸗Schulen, welche den Univerſitaͤten vorangingen, 
jemals verdrängt worden ſeyn, wenn man nicht das Ber 
duͤrfniß gefühlt hätte, Unterrichtsanſtalten zu beſitzen, wo⸗ 
durch noch etwas mehr geleiſtet werden moͤchte, als was 
durch jene in dem ſogenannten Trivium und Quadrivium 
geleiſtet werden konnte? Die Geſellſchaft kann der Ge— 
lehrten zu keiner Zeit entbehren; die Pflicht der Gelehrten 
aber iſt, ſich der Geſellſchaft nuͤtzlich zu machen, was im⸗ 
mer nur dadurch geſchehen kann, daß fie ſich den gefells 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſen anbequemen, anſtatt dieſelben durch 
todtes Wiſſen und erſtarrte Formeln beherrſchen zu wollen. 
Haͤtte man nicht auch in neuerer Zeit gefuͤhlt, daß 
die Univerſitaͤten hinter den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen 
zuruͤckgeblieben waͤren, und ihrer Beſtimmung nicht mehr 
entſpraͤchen: ſo wuͤrde eine Maßregel unterblieben ſeyn, 
welche immer allgemeiner wird, und fuͤr die Wiſſenſchaft 
ſelbſt nicht ohne große Folgen bleiben kann. Dies iſt die 
Verlegung dieſer Unterrichtsanſtalten aus Provinzialſtaͤdten, 
die ſonſt ihre ausſchließenden Sitze waren, in die Haupt⸗ 
ſtaͤdte. Wenn irgend etwas dazu beitragen kann, daß die 
Wiſſenſchaft zur Einheit erhoben wird, fo iſt es dieſe Vers 
ſetzung. Das Hypothetiſche und Konjekturale in den Wiſ— 
ſenſchaften war durch nichts noch mehr beſchuͤtzt, als durch 
die Abſonderung und Vereinzelung, worin die Gelehrten 
in den Provinzialſtaͤdten lebten. Es wird weichen, je 
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mehr die Gelehrtenklaſſe durch die innigere Beruͤhrung mit 
Geſchaͤftsmaͤnnern zu der Ueberzeugung gelangt, daß Be— 
obachtung und Erfahrung die einzigen Quellen alles echten 
Wiſſens ſind, und daß eine Wiſſenſchaft, die ſich vom 
Thatſaͤchlichen trennt, dieſen Namen ſehr ſchlecht verdient. 
Durch die Verlegung der Univerſitaͤten nach den Haupt⸗ 
ſtaͤdten wird alſo auch die Kluft zwiſchen Theorie und 
Praxis, uͤber welche man ſich nicht ohne Grund beklagt 
hat, zum wenigſten mit der Zeit ausgefuͤllt werden; und 
wird dies anders als zum Vortheil der einen und der 
andern geſchehen koͤnnen? Was die, jetzt noch in kleinen 
oder Mittelſtaͤdten beſtehenden Univerfitäten betrifft, fo wer— 
den ſie, wenn man ihre Fortdauer vorausſetzen darf, im— 
mer nur in erborgtem Lichte glaͤnzen; und darum haͤtte, 
wie wir glauben, Herr Prof. Krug, anſtatt ſich fuͤr ſeinen 
Entwurf einer Wiedergeburt der Univerſitaͤt Leipzig in klein— 
liche Vorſchlaͤge zu verlieren, lieber die Frage aufwerfen 
ſollen: „ob bei den großen Veraͤnderungen, welche ſchon 
ſeit etwa zwanzig Jahren in dem Unterrichts-Syſtem vor, 
angegangen find, Leipzig noch länger der Sitz der Univer— 
ſitaͤt des Koͤnigreichs Sachſen bleiben koͤnne?“ In dieſer 
Frage waren alle Details-Fragen enthalten; und fiel ihre 
Beantwortung verneinend aus, ſo hatte es keine Noth mit 
der Verbeſſerung des Organismus, die, ſo lange Leipzig 
der Sitz der Univerſitaͤt bleiben wird, nur auf unuͤberwind— 
liche Hinderniſſe ſtoßen kann. 

Hier endigen wir unſere Beleuchtung des Entwurfs zur 
Wiedergeburt der Univerſitaͤt Leipzig: eine Schrift, deren 
Inhalt, in unſerem Urtheil, weit zuruͤckbleibt hinter dem 
Gegenſtande, der darin verhandelt werden ſollte. 
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Vortheilhafteres haben wir uͤber eine zweite Schrift 
zu bemerken, worin derſelbe Gegenſtand nach ungleich groͤſ⸗ 
ſeren Dimenfionen zur Sprache gebracht wird. 

Sie fuͤhrt den Titel: 


„Der Zeitgeiſt und die Gelehrtenſchulen; zu 

mit dem Motto: N 

Irrthum verläßt uns nie, doch zieht ein höher Beduͤrfniß 

Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 

Der Verfaſſer hat ſich nicht genannt, doch giebt er 
ſich in dem Kontext als einen Mann zu erkennen, den 
eine dreißigjaͤhrige Erfahrung in den Stand geſetzt hat 
pro salute publica zu reden. 

Veranlaßt iſt dieſe Schrift, wie es ſcheint, durch einen 
witzigen Einfall, der wegen der ſtarken Erſchuͤtterung, die 
er hervorgebracht hat, nicht bloß gelobt, ſondern ſogar ges 
ſegnet zu werden verdient. 

Herr Friedrich von Raumer hatte in ſeiner Schrift: 
„Ueber die Preußiſche Staͤdteordnung“ die ſehr richtige Be⸗ 
merkung gemacht, daß in den Schulen die Zoͤglinge, ohne 
Ruͤckſicht auf weſentlich verſchiedene Lebensbeſtimmungen, 
in Dingen über einen Leiſten geſchlagen werden, die nur 
relativen Werth haben, und hierauf hinzugefuͤgt: „Es 
iſt Grundſatz geworden, daß die Schule ſich ganz vom 
kuͤnftigen Leben trennen, und gar keine Ruͤckſicht darauf 
nehmen muͤſſe, weil ihre Aufgabe ſei, Menſchen im Ads 
gemeinen zu erziehen; und nachdem man ſo den Begriff 
des Menſchen aller inhaltsreichen Beſtimmungen entkleidet 
und ihn fo kahl hingeſtellt hat, wie des Diogenes gerupf: 
ten Hahn, werden ihm, zu angeblich lebenslaͤnglichem 
Schmucke, einige lateiniſche und griechiſche Federn in ſeine 
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deutſche Haut eingedreht, und ihm Accente und Zirkumflexe 
auf ſein Schreibebuch gemalt, als gebe dieſer Krimskrams 
ein dreifaches Erz um die Bruſt des kuͤnftigen Buͤrgers 
und Handwerkers, oder als mache dies den vollkommnen 
Menſchen, den Menfchen zer 28oymv. Dieſer gerupfte 
Hahn, mit ſeinen, in die deutſche Haut eingeſchraubten 
griechiſchen und lateiniſchen Federn, mußte freilich auf die 
Einbildungskraft der Leſer denſelben Eindruck machen, den 
Diogenes hervorbrachte, als er Platons Definition des 
Menſchen in der Geſtalt eines gerupften Hahns mit einem 
Ecce homo Platonis ins Auditorium ſchob! Es war 
unmoͤglich, ſich der Ueberzeugung zu verſagen, daß ein Un⸗ 
terricht8- Prinzip, nach welchem man den Menſchen im 
Allgemeinen, d. h. den Menſchen als Idee aufgefaßt, ers 
ziehen will, nicht bloß unbedingt kindiſch, ſondern auch 
poſitiv verderblich fei, indem über die gewiſſenhafte Ans 
wendung deſſelben, das Ergebniß der Erziehung nothwen⸗ 
dig = 0 bleiben muß. Aus eben dieſer Ueberzeugung iſt 
offenbar die Schrift hervorgegangen, deren Inhalt wir hier 
beleuchten wollen. 

Ob der Titel: „ Der Zeitgeiſt und die Gelehrtenſchu— 
len“ gluͤcklich gewaͤhlt ſei, darüber ließe ſich wohl ein 
Wort ſagen, das beherzigt zu werden verdient. Was iſt 
Zeitgeiſt? Ganz unſtreitig Geiſt in der Zeit, aber nicht 
Geiſt der Zeit; denn die Zeit, als ſolche, hat keinen Geiſt. 
Dieſer kann nur den, in einem gegebenen Zeitraum beis 
ſammen lebenden Menſchen zugeſchrieben werden; und ſo— 
bald dies geſchieht, iſt immer nur die Rede von geſell— 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſen, die das und das erheiſchen. Min⸗ 
der myſterioͤs würde alfo, wie wir glauben, folgender Titel 
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geweſen ſeyn: „Die geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe 
und die Gelehrtenſchulen im neunzehnten Jahr— 
hundert.“ 

In Wahrheit, wenn mit der Geſellſchaft in den drei 
letzten Jahrhunderten nicht die weſentlichſten Veraͤnderun⸗ 
gen vorgegangen waͤren; wenn die Arbeit ſich nicht auf 
eine Weiſe getheilt hätte, von der man in früheren Zeit 
raͤumen keine Ahnung hatte; wenn (um dies noch naͤher 
zu bezeichnen) die Unfreiheit des funfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts noch fortdauerte, und Klaſſen, die fruͤher in 
unbedingter Unterwerfung lebten, nicht zu Wohlſtand und 
Reichthum gelangt wären; kurz, wenn das theologiſch⸗ 
feudale Syſtem des fruͤheren Mittelalters noch in ſeiner 
Abgeſchloſſenheit und Strenge beſtaͤnde: ſo wuͤrde weder 
von Buͤrgerſchulen, noch von Real-Gymnaſien die Rede 
ſeyn; man würde, wie ehemals, in dem Gymnaſial-Un⸗ 
terricht nichts weiter bezwecken, als eine Vorbereitung auf 
die Hochſchule und deren Fakultaͤts-Wiſſenſchaften, und fo 
wuͤrde denn die Einheit des ganzen Unterrichts-Syſtems 
keinen Augenblick zweifelhaft ſeyn. Die Verlegenheit, worin 
man ſich in dieſer Beziehung gegenwaͤrtig befindet, hat 
alſo keinen anderen Grund, als daß man daruͤber nicht 
im Klaren iſt, was der Geſellſchaft auf ihrer gegenwaͤrti— 
gen Entwickelungsſtufe gebuͤhrt, oder wie viel von dem 
alten Unterrichts-Syſtem aufgeopfert werden muß, wenn 
der Gelehrtenſtand, d. h. die Totalitaͤt Derer, von welchen 
alle Unterweiſung ausgehen ſoll, die Ausſicht gewinnen 
will, noch laͤnger fuͤr unentbehrlich gehalten zu werden. 
Nicht irgend ein Daͤmon, nicht irgend eine Laune hat dies 
Problem herbeigeführt, ſondern das ewige Beduͤrfniß der 
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Geſellſchaft, fortzudauern und ſich vollſtaͤndiger zu entwik⸗ 
keln. Nur wenn der ungenannte Verfaſſer dies unter Zeit⸗ 
geiſt verſtanden hat, ſind wir hinſichtlich des Titels ſeiner 
Schrift mit ihm einig. 

Was er in ſeiner Beleuchtung der Vorwuͤrfe, die man 
den Gymnaſien macht, zur Sprache bringt, iſt nicht bloß 
das Unpartheifchfte, ſondern auch das Gediegenſte, das, fo 
weit unſere Kenntniß reicht, bisher uͤber dieſen Gegenſtand 
ausgeſprochen iſt; nur daß er ſich ſelbſt nicht klar gemacht 
hat, weßhalb die Gymnaſien mit ſich ſelbſt in Kampf ge 
rathen mußten, ſobald fie (um uns kurz auszudruͤcken) 
neue und alte Wiſſenſchaft mit einander vereinigen und fuͤr 
beide gleiches Intereſſe einfloͤßen wollten. Wie ausgezeich⸗ 
nete Schulmaͤnner uͤber dieſen Kampf geurtheilt haben, 
kann gegenwaͤrtig gleichgültig ſeyn, nachdem fie ausgeſchie⸗— 
den find, und folglich weder ſchaden noch nutzen koͤnnen; 
die Sache ſelbſt aber iſt von hoher Wichtigkeit, und eben 
deßwegen ſei es uns erlaubt, daruͤber ein freies Wort 
zu ſagen 

Alles, was Wiſſenſchaft genannt zu werden verdient, 
hebt mit dem Hypothetiſchen und Konjekturalen an, und 
ſchreitet ſehr allmaͤhlig zu dem Poſitiven und Erweisbaren 
fort. Dies ruͤhrt daher, daß der menſchliche Geiſt, ſtreng 
genommen, nur in Einer Richtung Fortſchritte machen kann; 
naͤmlich in derjenigen, die — nicht zur Erkenntniß der 
erſten Urſachen, ſondern nur zur Kenntniß der Geſetze 
der Erſcheinungen fuͤhrt. Beides iſt weſentlich verſchieden, 
wie wenig darauf auch bisher geachtet ſeyn mag. Fortge⸗ 
ſetzt um das Wahre verlegen, aber unfaͤhig es zu finden, 
ſo lange die Unbekanntſchaft mit ſeinen eigenen Schranken 
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dauert, übernimmt ſich der menfchliche Geiſt, indem er 
an die Stelle des Geſetzes der Erſcheinungen, die erſten 
Urſachen derſelben bringt; und da ihm dies nothwendig 
in einer Periode begegnet, wo die Summe feiner Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen verhaͤltnißmaͤßig noch gering iſt: 
ſo duͤrfen wir uns nicht daruͤber wundern, daß alle alte, 
d. h. jede einer fruͤheren Periode angehoͤrige Wiſſenſchaft 
ihren Charakter im Hypothetiſchen und Konjekturalen, alle 
neuere Wiſſenſchaft hingegen den ihrigen im Poſitiven und 
Erweisbaren hat. Indem nun aber unſere Gymnaſien, es 
ſei mit oder ohne klares Bewußtſeyn, ſich zu Fortpflan⸗ 
zern (wenn auch nur zu untergeordneten) der alten Wif 
ſenſchaft aufgeworfen hatten: wie konnten ſie, ohne mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, zugleich Fortpflan⸗ 
zer der neuen Wiſſenſchaften werden oder bleiben? Bei 
einem ſolchen Verſuch wurden zwei Geiſtesarten an einander 
gebracht, die ſich nur bekaͤmpfen konnten: naͤmlich der Geiſt, 
der im Hypothetiſchen und Konjekturalen, und der Geiſt, 
der im Poſitiven und Erweisbaren lebt. Den einen zu 
ſtaͤrken, ohne den andern zu ſchwaͤchen, war unmöglich. 
Bald ſtellte ſich das Hac urget lupus, hac canis ein. 
Fuͤr die neue Wiſſenſchaft ſprach das geſellſchaftliche Be— 
duͤrfniß, die unverkennbare höhere Nuͤtzlichkeit; für die 
alte Wiſſenſchaft, Herkommen, Gewohnheit und ein Hin— 
blick auf die Univerſitaͤten. Beiden zu genuͤgen war auch 
deßhalb unmoͤglich, weil von den 24 Stunden des Tages 
nur 6 bis 7 auf den Unterricht verwendet werden konnten. 
Man nahm alſo auf und eliminirte wieder; und indem man 
noch immer nicht wußte, woran man mit der Wiſſenſchaft 
im Allgemeinen war, ergab man ſich einer Art von Ver⸗ 
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zweiflung in dem Grundſatze, daß die Schule ſich vom 
Leben trennen, d. h. ohne alle Ruͤckſicht auf einen Ent⸗ 
wickelungsgrad, den Menſchen im Allgemeinen erziehen 
muͤſſe: ein Grundſatz, der nicht angewendet werden konnte, 
ohne diejenige Verwirrung herbeizufuͤhren, welche eine Scheis 
dung ungleichartiger Unterrichtsgegenſtaͤnde unumgaͤnglich 
nothwendig macht, wenn, neben bitterem Zeitverluſt, nicht 
Zerſtoͤrung alles Geiſtigen eintreten ſoll. 

Abgeſehen demnach von den Anſichten und Urtheilen 
berühmter Gymnaſtarchen, hat ſich die Sonderung der oͤf— 
fentlichen Unterrichtsanſtalten, ſofern ſie vorbereitend ſind, 
gewiſſermaßen ganz von ſelbſt vollzogen, theils in Folge der 
Unvertraͤglichkeit der neueren Wiſſenſchaft mit der alten, 
theils in Folge der Unmoͤglichkeit, die große Maſſe der Un⸗ 
terrichtsgegenſtaͤnde in den Kompaß von etwa 36 Stunden 
woͤchentlich zu bringen, ohne auf jedes nuͤtzliche Ergebniß 
des Unterrichts zu verzichten. Man wuͤrde die Wahrheit nicht 
auf ſeiner Seite haben, wenn man behaupten wollte, dieſe 
Sonderung ſei bereits vollendet; ſie iſt vielmehr erſt in ihrem 
Beginnen, und was auch gelungen ſeyn moͤge, ſo ſpringt, 
bei Durchſicht der Lehrgegenſtaͤnde, ſowohl in den vorzugs⸗ 
weiſe ſogenannten Gelehrtenſchulen oder Gymnaſien, als in 
den ſogenannten Gewerbſchulen, noch zuviel Baſtardartiges 
in die Augen, als daß man ſagen koͤnnte, die Idee, welche 
der Sonderung beider zum Grunde liegt, ſei in irgend einer 
Reinheit aufgefaßt. Dies verſchlaͤgt jedoch ſehr wenig. 
Was der neuen Schoͤpfung zu ihrer Vollkommenheit fehlt, 
wird erweiterte Erfahrung hinzufuͤgen; vorzuͤglich von dem 
Augenblick an, wo man ſich der Methode, welche der neue— 
ren Wiſſenſchaft zum Grunde liegt, klarer bewußt ſeyn wird. 
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Daß die Gewerbſchulen den Ausſchlag geben werden uͤber 
die Gymnaſien, unterliegt ſchon jetzt keinem Zweifel mehr; 
fuͤr ſie ſpricht ein unwiderſtehliches Beduͤrfniß. Daraus 
folgt jedoch nichts weiter, als daß die bisherigen Gymna⸗ 
ſien ihr Weſen verändern und nach und nach eine Beſtim— 


mung erhalten werden, die unendlich edler iſt, als die bi⸗ 


herige war. 

Der ungenannte Verfaſſer, deſſen Schrift wir hier be⸗ 
leuchten, hat dieſe Beſtimmung dahin angegeben, daß er 
geſagt hat: „die erſte Klaſſe der wiſſenſchaftlich Gebildeten 
hat den Zweck, fuͤr die wiſſenſchaftliche Fortbildung des 
menſchlichen Geſchlechts in allen Zweigen der hiſtoriſchen 
und philoſophiſchen Erkenntniß zu ſorgen; weßhalb ſie nicht 
nur mit den weſentlichen Objekten der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß, ſondern auch mit den Mitteln, dieſe zu foͤrdern 
bekannt ſeyn muß.“ Wir wiſſen nicht, ob wir bei dieſer 
Abgraͤnzung gerade daſſelbe denken, was der Ungenannte 
dabei gedacht hat; allein wir geſtehen, daß dies ein Punkt 
ift, über welchen unſere Anſicht im Allgemeinen genau zu 
der ſeinigen paßt. Wir ſind ſogar der Meinung, daß, wenn 
diejenigen Anſtalten, die man gegenwärtig vorzugsweiſe 
Gymnaſien nennt, ihre definitive Beſtimmung gefunden 
haben werden, das Studium der alten, d. h. der nicht 
mehr lebenden Sprachen, auf ihnen noch weiter getrieben 
werden muͤſſe, als es bisher der Fall geweſen iſt; zwar 
nicht als ſolcher ſchlechtweg — denn dabei würde die Er» 
kenntniß wenig oder gar nichts gewinnen — wohl aber 
als Werkzeuge zum tieferen Eindringen in die Entwicke⸗ 
lungsbahn, welche das menſchliche Geſchlecht zuruͤckgelegt 
hat, folglich zur vollſtaͤndigeren Auffindung der Geſetze, 

nach 
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nach welchen alle menſchliche Entwickelung bisher erfolgt 
iſt. Wir wuͤrden alſo gar nicht davor erſchrecken, wenn 
man uns ſchon jetzt ſagte, nach funfzig oder hundert 
Jahren werde das Sanskrit auf den fuͤr die Ausbildung 
der philoſophiſchen Gelehrtenklaſſe beſtimmten Anſtalten, 
eben fo regelmäßig gelehrt und gelernt werden, wie gegen— 
waͤrtig das Roͤmiſche und das Griechiſche. 

Was man aber dabei in einen hohen Anſchlag zu bringen 
hat, iſt, daß in dem Organismus der Univerſitaͤten (zum 
wenigſten derjenigen unter ihnen, die dieſes Namens vor⸗ 
zuͤglich wuͤrdig ſind) nicht laͤnger irgend ein Hinderniß fuͤr 
die Entwickelung der Spezial-Schulen liegt. Seitdem das 
Fakultaͤtsweſen, wenn auch nicht gaͤnzlich verdrängt, doch 
ungemein geſchwaͤcht iſt, kann in jeder Spezial-Schule, 
ſogar in derjenigen, die ſich des Unterrichts in den alten 
Sprachen gaͤnzlich enthält, eine Vorbereitung auf die hoͤ— 
here Unterweiſung, die von der Univerſitaͤt ausgeht, Statt 
finden. Es iſt in der That unverantwortlich geworden, 
nur den auf ſogenannten Gymnaſien empfangenen Unter— 
richt als die einzige zulaͤſſige Vorbereitung zu den Univer— 
ſitaͤts⸗ Studien zu betrachten. Streng genommen, erfor— 
dern nur die Theologie und die Medizin eine Kenntniß der 
roͤmiſchen und der griechiſchen Sprache, wegen der For— 
men, in welchen beide gelehrt und gelernt werden; allein 
wie viel wird gegenwaͤrtig außer der Theologie und der 
Heilkunde auf den Univerſitaͤten gelehrt, was man ſich 
vollkommen aneignen kann, ohne durch das Studium alter 
Sprachen darauf vorbereitet zu ſeyn! Was haben hoͤhere 
Mathematik, Aſtronomie, Chemie, Phyſik, Staatswiſſen— 
ſchaft, Staatswirthſchaftslehre und ſo viele andere Zweige 
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der allgemeinen Wiſſenſchaft mit der römifchen und grie 
chiſchen Sprache, als Werkzeugen einer vollſtaͤndigen Mit⸗ 
theilung, gemein? Die formelle Bildung, auf welche man 
halb inſtinktmaͤßig zuruͤckkommt, wenn von dem Werthe der 
genannten Sprachen die Rede iſt, kann auf tauſend andern 
Wegen gewonnen werden; und der Pedantismus, welcher 
fuͤr die hergebrachte Methode, wie pro aris et focis kaͤmpft, 
kann nicht Recht behalten, ohne daß zwei ſehr merkwuͤrdige 
Phaͤnomene unerklaͤrt bleiben. Das eine iſt, daß es, bei der 
hergebrachten Methode, in allen Jahrhunderten ausgezeich⸗ 
nete Geiſter jeder Art gegeben hat, die von der Kenntniß 
des Nömifchen und des Grichiſchen unberührt geblieben 
ſind; das zweite iſt, daß wir vorzugsweiſe die Sprache 
und Literatur derjenigen Nation ſchaͤtzen, die es erweislich 
unter ihrer Wuͤrde hielt, irgend eine fremde Sprache zu ler 
nen. Muß noch ausdruͤcklich hinzugefuͤgt werden, daß dieſe 
Nation die griechiſche war? Wie in aller Welt fing ſie 
es denn an, ihre eigene Sprache ohne den Beiſtand einer 
andern zu dem Gipfel der Vollkommenheit zu erheben, in 
welcher ſie zu unſerer Kenntniß gekommen iſt? Wir erſu⸗ 
chen alle Stock ⸗ Philologen, auf dies phyſtologiſche Problem 
einzugehen, um ſich die Frage zu beantworten, wie viel 
Kraft und Zeit dadurch gewonnen werden kann, daß man 
ſeine Geiſtesbildung durch das einfachſte Mittel erzielt. 
Vollkommen einverſtanden mit dem Unbenannten in 
Hinſicht der Ideen, welche er Seite 41 u. 42 feiner leſens⸗ 
werthen Schrift einer neuen Schulverfaſſung zum Grunde legt, 
trennen wir uns von ihm auch in Hinſicht des Organismus, 
den er in das Schulweſen bringen moͤchte. Seine Sonde⸗ 
rung der wiſſenſchaftlich Gebildeten in drei Klaſſen, von 
welchen die erſte den Zweck hat, fuͤr die wiſſenſchaftliche 


455 


Fortbildung des menſchlichen Geſchlechts in allen Zweigen 
der hiſtoriſchen und philoſophiſchen Erkenntniß zu ſorgen, die 
zweite kein anderes Ziel verfolgt, als die Reſultate der 
Fortbildung praktiſch auf die Idee eines Staats mit allen 
den Modifikationen zu uͤbertragen, welche Zeit und Oert⸗ 
lichkeit fordern, die dritte endlich beſtimmt iſt, der produ⸗ 
zirenden Kraft der Staatsbewohner die Richtung auf Ver 
beſſerung und Verbreitung der Lebensbeduͤrfniſſe, wie auf die 
Schaͤrfung des Schoͤnheitsſinnes und die Veredelung des 
Geſchmacks, zu geben — dieſe Sonderung der wiſſenſchaft— 
lich Gebildeten, ſag' ich, entſpricht ſchwerlich irgend einem 
haltbaren Prinzip. Und durch die nachfolgende Unterſcheidung 
zwiſchen dem Wiſſen und Forſchen der theoretiſchen 
Gelehrten oder allgemeinen Erzieher des Menfchenges 
ſchlechts, und dem Wiſſen und Anwenden der theo— 
retiſch⸗praktiſchen Gelehrten, die das Ideale mit 
dem Realen, das Rationale mit dem Poſitiven in Einklang 
zu bringen haben, und endlich dem Wiſſen und Koͤnnen 
derer, die auf dem Wege der Natur oder Kunſt 
etwas auffer ſich darſtellen, iſt, wie es ſcheint, eben 
ſo wenig etwas fuͤr einen bleibenden Organismus gewonnen, 
als durch die Bezeichnung von Sprachgelehrten, Ge— 
ſchaͤftsgelehrten und Kunſtgelehrten, unter welchen 
die Geſchaͤftsgelehrten die Beſtimmung haben ſollen, die 
neue Welt mit der alten zu vermitteln. 

Ohne in eine umſtaͤndliche Widerlegung einzugehen, 
fragen wir bloß: Iſt dies Alles uoch mehr, als bloße 
Phraſe? Laͤßt ſich auf dies Spinnengewebe von Abſtraktio— 
nen irgend ein nachhaltiger Organismus gruͤnden? Giebt 
es wirklich noch etwas auszugleichen und zu vermitteln 
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zwiſchen der neuen und der alten Welt? Zweifelt man noch 
immer daran, daß es ein Entwickelungsgeſetz giebt, nach 
welchem die erſtere nur als das hoͤhere Produkt der letztern 
betrachtet werden muß? Will man durchaus nicht zugeben, 
daß die Wahrheit auf Bacon's Seite war, als er ſagte: 
„die von den Griechen auf uns vererbte Weisheit iſt die 
Kindheit der Wiſſenſchaft, gleich den Kindern ſehr geſchwaͤtzig, 
aber zur Erzeugung viel zu ohnmaͤchtig und viel zu unreif ?“ 
Will man, allen Erfahrungen zum Trotz, in Disziplinen, wie 
die Logik, die Dialektik, die Pſychologie, die Ontologie u. ſ. w. 
noch immer etwas ſehen, das Bildung gewaͤhren kann? Und 
woher ſollen denn die theoretiſch⸗praktiſchen Gelehrten, denen 
die Vermittlung zwiſchen der neuen und der alten Welt ob» 
liegt, kommen, wenn fie nicht aus einem Zuſtande der Wiffens 
ſchaft hervorgehn, dem das Hypothetiſche und Konfekturale 
durchaus fremd iſt? ö 

Doch wir eilen zum Schluß. PER 

Für die Zukunft ift von dem, was in der letzten Zeit 
für die vollſtaͤndigere Organiſation des oͤffentlichen Unter, 
richts geſchehen iſt, nichts zu fuͤrchten, wohl aber ſehr viel 
zu hoffen. Die Veraͤnderungen, welche mit den Univerfis 
taͤten auf der einen und den Schulen auf der andern Seite 
vorgegangen ſind, verkuͤndigen, an und fuͤr ſich, nichts, als 
Verbreitung der Wiſſenſchaft über alle Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, nach Maßgabe ſehr verſchiedener Beduͤrfniſſe. Wo 
die Spezial⸗Schulen ihre letzte Graͤnze finden werden, laͤßt 
ſich freilich uicht beſtimmen; allein wer ihre Nuͤtzlichkeit bes 
ſtreiten wollte, wuͤrde ſich vor allen Dingen zum Bekaͤmpfer 
der geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit aufwerfen muͤſſen. Sehen 
wir alſo dieſem Schauſpiele mit Ruhe zu! Wie die Baͤume 
nicht in die Wolken wachſen, ſo entwickelt das menſchliche 
Geſchlecht auch nicht mehr Geiſt, als ihm gerade noͤthig iſt; 
und dabei findet noch der glückliche Umſtand flatt, daß alle 
reellen Fortſchritte nur in Einer Richtung gemacht werden 
koͤnnen; namentlich in der, worin man auf Alles verzichtet, 
was nicht zue Entdeckung der Geſetze der Erſchei⸗ 
nungen fuͤhrt. Nie iſt eine Wahrheit erfunden worden; 
nur Hypotheſen laſſen fi) erfinden. Die gefundene Wahr⸗ 
heit aber iſt zu allen Zeiten gleich nuͤtzlich und heilſam geweſen. 


Bei Friedr. Christ. Wilh. Vogel in Leipzig 
sind nachstehende Werke erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu-haben. | 


Alcaei, Mytilenaei reliquiae. Collegit et annotatione instruxit 
Aug. Matthiae. Praemissa est epistola ad V. Maguif. C. G. L. 
Grossmannum. 8ma). 827. 


Charta impress. 12 gr. 
ERBE — scriptor. 16 gr. 
— membran. 20 gr 


Beiträge zur vaterländischen Alterthumskunde, herausg. vom 
Vereine vaterland. Alterthümer in Leipzig. ir Theil m. 7 Kupf. 
gr. 8. 1826. ’ 21 gr. 

Bröders, Chr. G., praktische Grammatik der lateinischen Spra- 
che, cum lectionibus latin. 18te vom Prof. Ramshorn verbes- 
serte und verm. Auflage. gr. 8. 828. 16 gr. 

— lectiones latinae. Edit. XVIII. 8maj. 4 gr. 

— kleine lateinische Grammatik mit leichten Lectionen für An- 
fänger. 22ste vom Prof. Ramshorn verbess. und verm. Aufl. 
gr. 8. 828. N i 8 gr. 

— Wörterbuch zu seiner kleinen lateinischen Grammatik für An- 
fänger. igte verb. Auflage. gr. 8. 828. d 6 gr. 

Catonis, D. Disticha, in usum scholarum, ed. Tzschucke, 
Editio 2a 12. 1825. b 2 gr. 

Ciceronis, M. T., epistolae selectae, ad temporum ordinem 
dispositae. In usum scholarum. ed. A. Matthiae. Ed. aa et 
aucta. 8maj. 1825. 1 Rthlr. 8 gr. 

— — Tusculanarum disputationem libri V. ex recensione F. 
A. Wolfii, Tertiis curis emendatiore; accedit diversitas lectio- 
nis Ernestianae. 8maj. 1825. 18 gr. 

— — orationes VII. pro S. Roscio, pro lege Manilia, in Catil. IV. 
et pro Murena, illustr. A. Matthiae. Edit. 2a 8maj. 1826. 

N pa 22 gr. 

Critiae Tyranni Carminum, aliorumque ingenii monumentorum 


quae supersunt. Disposuit illustravit emendavit. Nicol. Bach. 
Praemissa est Critiae vita a Flavio Philostrato descripta. Smaj. 
827. Charta impress. 21 gr 
— script. ı Kthlr. 

— membr. 1 Rthlr, 12 gr. 

Crustula. In usum scholae Portensis. 'ı2maj. 1826 9 gr. 
Doederlein, Dr. L., lat. Synonymen u. Etymologieen. ir Theil. 
gr. 8. 1826. 18 gr. 
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Doederlein; Dr, L., lateinische Synonyme und Etymologieen. 
ter Thl. gr. 8. 1827. 118 gr, 
— — lat. Synonymen u. Etymologieen. 3r Theil. gr. 8. 1828. 
1 Rthlr. 6 gr, 

Fels, Dr. F., nähere Erörterung der Krankheit und des organi- 
schen Fehlers des am 17. Febr. 1828 verstorbenen Domherrn 
Dr. Tzschirner. Mit’ einer von J. F. Schröter nach der Natur 
gezeichneten illum. Abbildung, nebst ausführl. Erklärung der- 
selben und Sectionsbericht. gr. 4. 1828. broch. 16 gr. 


Gesenius, G., Anecdota orientalia edidit et illustravit. Fasci- 

culus I. carmina Samaritana continens. 4maj. 1825. 1 Thlr 8 gr. 
Idem liber sub titulo: 8 

— — Carmina Samaritana e Cod. Londin. et Gothanis edidit. 

Cum interpretatione latina atque commentario illustravit. Cum 

tabula lapidi inscripta. ı Rthlr. 8 gr. 


Gesenius, Dr. W., hebräisches und chaldäisches Handwörter- 
buch über das Alte Testament, Zte durchaus verbesserte und 
verm. Aufl. gr. 8. 828, 3 Athlr. 16 gr, 


Göpp, J. J., der Erlöser. Ein episch - elegisches Gedicht, 
‚nebst Liedern, Gebeten und einigen neuen Melodieen, zur öf- 
fentlichen u. häusl. Erbauung. gr. 8. 827, broch. 1 Athlr. 8 gr. 


Habich, Ch. E., die schnelle Reinigung des trüben modrigen 
Wassers und über die Anwendung der brandigen Produkte zur 
Sicherung des Holzes gegen Moder und Schwamm, so wie zur 
Künstlichen Räucherung des Fleisches, 8. 828. 4 gr. 


Hänle, G. F., Lehrbuch der Apothekerkunst, nach d. neuesten 
und bewährtesten Erſahrungen, Entdeckungen, Berichtigungen 
und Grundsätzen bearbeitet, zum vollständ. Selbstunterricht, 
für angehende Aerzte, Apotheker und Materialisten, ſortgesetzi 
von D. J. B. Trommsdorff, au Bandes Ste u, letzte Abtheil. 

nebst vollstäud. Register über das ganze Werk. gr. 8. 1826. 
’ 2 Rthlr. 12 gr. 


(Die beiden Bände in 6 Abtheilungen kosten 11 Rthir. 3 gr.) 


Hahn, Dr. A., de rationalismi qui dieitur vera indole et qua 
cum naturalismi continuatur ratione. 8maj. 827. 8 gr. 
— — an die evangelische Kirche, zunächst in Sachsen und 
Preussen. Eine offene Erklärung. 8. 827. broch. 18 gr. 
— Lehrbuch des christlichen Glaubens. er. 8. 828. 2 Rthlr. 12 gr. 
— Aug. et Dr. Sieffe rt, chrestomathia Syriaca, cum notis 
crit. philol. histor, atque glossario locupletissimo. 8. Ephraemi 
carmina selecta continens, Smaj. 1825. 1 Rihlr. 8 gr. 
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Heinroth, Dr. J. C. A., Anweisung für angehende Irrenärzte, 
zur richttgen Behandlung ihrer Kranken, als Anhang zu seinem 
Lehrbuche der Seelenstörungen. gr. 8, 1825. 22 gr. 

— die Psychologie als Selbsterkenntnisslehre. gr. 8. 1828. 

’ 2 Rthlr. 20 gr. 

— von den Grundfehlern der Erziehung und ihren Folgen. Für 

Eltern, Erzieher u. psychische Aerzte. gr. 8. 828. 1 Rthlr. 18 gr. 


Hirschfeld, C. C. L., das Landleben. Ste Aufl. 16m0. 828. 6 gr. 


Hupfeld, Herm., Exercitationes Aethiopicae sive observat, crit. 
ad emendand, ration. gramm. Semiticae. Specimen im 4maj. 
1826. 12 gr. 
Koberstein, A., Grundriss zur Geschichte der deutschen Natio- 
nal-Literatur. Zum Gebrauch auf gelehrten Schulen. gr. 8. 
827. 5 22 gr. 

— Leitfaden beim Vortrage der Geschichte der deutschen Natio- 
nal-Literatur. Für die Schüler der oberen Gymnasial- Classen. 
gr. 8. 828. 6 gr. 

Kosegarten, Dr. J. G. L., e arabica, Ex codici- 
bus manuscriptis Parisiensibns, Gothanis et Berolinensibus 

collecta atque tum adscriptis vocalibus, tum additis lexico et 
adnotationibus explanata. Smaj. 828. 4 Rthlr. 

Lueilii Iunioris Aetna, Recens. notasque Jos. Scaligeri, 
Frid. Lindenbruchii et suas adj. Fr. Jacob. &maj. 1826. 

Druckpapier. 1 Rthlr. 12 gr. 

Schreibpapier. 2 Rthlr. 

Velinpapier. 2 Rthlr. 16 gr. 
Matthiae, A., ausführliche griechische Grammatik. 2 Theile 


mit Register. ate verbesserte u. vermehrte Aufl, gr. 8 1825 — 

1827. 4 Rthlr. 

' Beide Bände werden nicht getrennt. 

— — Entwurf einer Theorie d. lateinisch. Styls. gr.8. 1826. 10 fr. 

Mimnermi Colophonii carminum quae supersunt. Commenta- 
tione praemissa disposuit emend. atque in salutem Graecorum 


pro patria pugnantium ed. N. Bach. Accessit epimetrum ad 


Solonem poetam. Smaj. 826. Charta impress. 12 gr. 
— script. 18 gr. 
— membr. t Rthlr. 


Nonni, Dionysiacorum Libri XLVIII. suis et aliorum 88 

emend. Frid. Graefe. Vol. 2m Smaj. 1826. ; 
Druckpapier. 3 Achlr. 16 gr, 

Schreibpapier. 4 Athlr. 12 gr. 

Velinpapier. 5 Rthlr 12 gr. 


4 


Ovidii, P. Nas., quae supersunt opera omnia ad codd. Mess. 
et edit. fidem recognovit, var. leetion. subjunxit et clavem 
ovidian. add. J. C. Jahn. Vol. I. earmina amatoria continens. 


8maj. 828. Charta impress. 2 Rthlr. 
— script. 2 Athlr. 12 gr. 

— membr. 3 Kthlr. 8 gr. 

Passow, Dr. Fr., die Lehre vom Zeitmaasse der griech, Spra- 
che. Fol. 1826. 9 gr. 
Platonis de ideis et numeris doctrina ex Aristotele illustrata, 
scripsit F. A. Trendelenburg. 8maj, 1826. 15. gr. 


Platonis Timaeus, Optimarum nunc edition. textus recogno- 
vit, adnotatione continua illustrabat, indice instruxit A, F. 


Lindau. 8 maj. 828. Charta impress. 1 Rthlr. 14 gr. 
— . script. 2 Rıthlr. 8 gr. 

Ramshorn, Dr. Lud., lateinische Schulgrammatik. gr. 8. 1826. 
1 Rthlr. 


— — lat. Elementarbuch, nach einer neuen Methode, und mit 


Rücksicht auf seine kleinere lat. Gramm, bearbeitet, gr. 8. 1825. 


21 gr. 
Schneiders, J. G., Handwörterbuch der griechischen Sprache, 
Nach der 5ten Ausg, des grösseren griechisch - deutschen Wör- 
terbuches mit besonderer Berücksichtigung des Homerischen 
und Hesiodischen Sprachgebrauches und mit genauer Angabe 
der Sylbenlängen ausgearbeitet von Fr. Passow. Zte vielfach 
vermehrte und verbess. mit prosodischen Tafeln, einer Darstel- 
lung des Kalenderwesens und der Zeitrechnung bei den Grie- 
chen und einer Uebersicht der Consonanten - Anhäufungen be- 


reicherte Ausgabe. 2 Bde, 4. 828. 7 Athlr. 
Sammlung geistlicher Lieder zum Gebrauch für Schulen. Ein 
Anhang zum Dresdner Gesangbuch. 8. 827. 10 gr. 


Senecae, L. Annaei, Medea et Troades, cum annotationibus 
J. F. Gronovii e museo fratris F. C. Matthiae nunc primum 
edidit A. Matthiae. Smaj. 828. Charta impress. 1 Rthlr. 12 gr. 

— script. 2 Athlr. 
— membr. 2 Rthlr. 16 gr. 

Schrader, M. G. L., erstes elementarisches Lesebuch für Kin- 
der zum Lesenlernen. öte Aufl. 8. 828. 8 gr. 

Taciti, C. Corn., Germania curaute Ch. Fr. Teubert. ı6, 826. 6 gr. 

Thieme, M.K.T., erste Nahrung für den gesunden Menschen- 
verstand. gte Aufl. Durchgesehen und verbessert von M. J. C. 
Dolz. 8, 827. 6 gr. 

— — Gutmann, oder der Sächs. Kinderfreund. 2 Thle. gte verb. 
Aufl. bearbeitet von M. J. C. Dolz. 8, 1825. 16 ge 
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Trommsdorff, Dr. J. B., Neues Journal der Pharmacie. on 
Bdes 1. u. 2. Stück. Mit 6 Kupf. 8. 18256. a Rthlr, 
— — ıon Bdes 1. u. 2. Stück, Mit 3 Kupf. 8. 1825. 2 Rıh!r. 
— — ıın Bades 1. u. 2. Stück. Mit a Kupf. 8. 1826. 2 Rthbir, 
— — ı2n Bdes 1. u. 2. Stück. Mit ı Kupf. 8. 1826. 2 Rıh'r. 
— — ıör Bd. 1s 28 Stück. 826. 2 Rthlr. 6 gr. 
ı4r—ı7r Bd, à 2 Stücke. 1827, 28. à 2 Rthlr. 8 Rthlr. 
Tzetzae, Joh., Hist. var. Chiliades. Textum-ad fidem duoruiu 
Codd. EEE recognov, brevi adnotatioue et indicibus in- 
strux. Th. Kiefsling, Ba. 1826. Druckpap. 3 Rthir, 12 gr. 
. Schreibpap. 4 Rthilr. 12 gr. 
Velinpap. 5 Rthlr. 8 gr. 
Wagener, J. D., Spanische Sprachlehre nebst Uebungen zur An- 
wendung der Grundsätze der Wortſügung und der Schreibart. 
ıster Theil. Zte verbess. u. verm. Aufl. gr. 8. 828. ı Rıbir, 
— — Anleitung z. spanischen Sprache als ar Theil seiner spani- 
schen Grammatik. ite verb. Aufl. gr. 8. 1826. 20 gr. 
Wendler, Dr. C. A., Lehrbuch d. Pathologie, zum Gebrauch 
akadem. Vorlesungen. gr. 8. 1826. 21 gr. 
Wendt, A., Ueber Zweck und Mittel, Gegenwart und Zukunft 
der Freimaurerei. Ein Cyclus von Maurerreden. Nebst einem 
Anhange maurerischer Reden damit in Verbindung stehenden 
Inhalts. (Als Manuscript für Brüder.) 8. 828. 14 er. 
Wilken, Fr., Geschichte der Kreuzzüge nach Morgenländ. und 
Abendländ. Berichten. Ar. Band. gr. 8. 1826. 3 Nthlr. 4 gr. 
Winer, Dr. C. B., griech. Grammatik des neu-Testamentlichen 
Sprachidioms, als sichere Grundlage der N. T. Exegese. ate 
umgearb. und verbess. Aufl. gr. 8. 1825. 18 gr. 
— — 23 Bdchen. 
Auch unter dem Titel: 
— grammatische, Excurse über die Sprache des Neuen Testaments. 
Nachträge und Berichtigungen zur Grammatik des neutestament- 
lichen Sprachidioms. gr 8. 828. 18 gr. 
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Commissions - Artikel. 


Ainsidl's, J. P.. Handbuch von allen Herrschaften, Magistra- 
ten, Gütern und Gülten in Oesterreich unter der Enns, ‚etc. 


gr. 8. 1826. 1 Rithlr. 8 gr. 
Alexi, J., Grammatica Daco Romana sive Velachie 8maj. 
1826. 1 Rthlr. 8 gr · 
Arneth, J. C., Geschichte des Kaiserthums Oesterreich. gr. 8. 
827. 2 Rthlr, 12 gr. 
Appeltauer, Ig., Elementar - Mathematik. 2 Theile. gr. 8. 
1826. 2 Rthlr. 8 gr. 


Auszug aus dem Abrichtungs- Reglement der Kaiserl. Königl. 
Infanterie für Unterofficiere und Gefreyte, in Fragen und Ant- 
worten gesetzt. Mit 4 Kupfertafeln. 16. 1825. 16 gr. 


Caesaris, commentarii de bello gallico et civili. Ex recensione 
Oberlini. 5 Vol. Smaj. 1820. 3 Rthlr. 
— — lateinisch u. deutsch. ı — Ar Bd. gr. 8. 1826. 4 Rthlr. 
Chrestomathia latina in usum auditor. philosoph. anni primi et 
secundi. Smaj. 827. ı Rthlr. 16 gr. 
Christenthum, das alte und neue. 4s Bdchen. 8. 1826. 16 gr. 
4 Theile complett. 2 Rthlr. 2 gr. 
Ciceronis, M. T., epistolae ad Atticum eto. cur. F. X. Schön- 
berger. Tom. IV. 8maj. 1825. 1 Rchlr. 
— — orationes selectae, cum analysi rhethorica, et adnotationi- 
‚ bns criticis. cur. F. X. Schönberger. Tom. 1. — 6. Smaj. 


1825 — 27. & 1 Rthlr. 6 Rthlr. 
Cresseri, S. di Braitenstein, del vigore delle Prove Legali etc. 
gmaj. 1826. 12 gr. 


Fickers, Fr., Anleitung zum Studium der griech. u. römischen 
Classiker. Ir Theil. gr. 8. 1826. 2 Rthlr. 3 Bde. complett. 

6 Rthlr. 

Freiesleben, Dr. C. F., Versuch einer Darstellung über die 
Berichtserstattungen und die einzelnen Berichterstattungsfälle im 


Königreich Sachsen. ir Theil. gr. 8. 1825. 16 gr. 
Frint, Dr. J., theolog. Zeitschrift. ızr u. 151 Jahrg. 1824 und 
1825. 8. à 2 Rıhln 8 gr. 4 Rthlr. 16 gr. 


— -- Sammlung prakt. Vorträge etc. 58 Bdchen. 12. 1825. 18 gr. 
5 Theile complett. 2 Rthlr. 2 gr. 
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Fux, J., Vorlesungen über reine Mathematik, ze Abtheilung. 


Niedere Algebra. gr. 8. 1825. 1 Rthlr. 
— — ze Abth. Planimetrie und ebene Trigonometrie. gr. 8. 
1826. 1 Rthlr. 8 gr. 


‚Gerstäcker, Dr. K. F. W., Entwurf eines vollständigen Cursus 
der gesammten prakt. Rechtswissenschaften. gr. 8. 826. 10 gr. 
— juris politiae, ex uno securitatis juriumque defendendorum 
principio repetiti et ad artis fermam redacti, brevis delineatio. 
4maj. 827. 18 gr. 
Gifts ohü tz, Ceremonien und Gebete. gr. 8. 1826. 8 gr. 
— — über das Zauber- und Hexenwesen. gr. 8. 1826. 6 gr. 
— C., Gebetbuch zum Gebrauch für katholische Christen. 


Neue Aufl. 12. 827. 12 gr. 
Grohmann, R., animadversiones in wee en gr. 8. 
1826. 12 gr. 


— über d. Heilungsprincip d. Homöopathie. gr. 8. 1826. 1 Rthlr. 
Holger, Ph. v., Versuch über das Kyan. gr. 8. 1826. 12 gr. 
Ilgen, Ern. Const., disquisitionis de tribubus Attieis earumque 


partibus specimen. 8maj. 827. 8 gr. 
IIIgen, C. F., Symbolarum ad vitam et Doctrinam Laelii Socini 
illustrandam. 2 part. 4. 1826. 8 1 Rthlr 


Köhler, v., Abhandlung über zwei Gemmen der k. k. Samm- 
lung zu Wien und über einige Bildnisse der Julia Augusta 
auf Denkmälern des Alterthums. Mit Kupf. gr, 8. Petersburg 


810. 1 Rthlr. 4 gr. 
— remarques sur un ouvrage intitule: antiquites Grecques du 
Bosphor - Cimmerin, gr. 8. Petersb. 825. ı Rthir. 4 gr. 
— Description d'un Camée antique avec fig. gr. 8. Petersb. 820. 
14 gr. 

— — d'une monumens antique avec fig. gr. 8. Petersb. 820. 
14 gr. 


— — d’une metaille du Spartacus Roi du Bosphor - Cimmerin 
du cabinet du Comte de Romanzoff. avec fig. gr. 8. Petersb. 


824. ı Rthlr. 8 gr. 
Mela, Pomp., de situ orbis libri tres. ad optim. edit. collat. 

gr. 8. 827. 16 gr. 
— dasselbe Buch mit gegenüberstehender deutscher Uebersetzung. 

‚8maj. 827. ı Rıhlr. 


Merguin, F. J. H., neues Wörterbuch der deutschen, französi- 
schen und italienischen Sprache zum Gebrauche der drei Na- 
tionen. 5 Thle. 12. 1825 — 1827. 4 Athlr. 14 gr. 

Ir Thl. Französ., italien. u. deutsch, ı Rihlr. 8 gr. 
er Thl. Italien., französ. u. deutsch. 1 Rthlr. 14 gr. 
Ir Thl. Deutsch, italien, u. französ. ı Rthlr. 16 gr 


8 
Paradigma conjugationis graecae, formatio temporum regularium. 
2 tab. Fol. maj. 827. 4 gr. 


Pratobe vera, Dr. C. J., Materialien für Gesetzkunde etc, 
8r und letzter Band. gr. 8. 1825. 3 Rthlr. 8 Theile com- 


plett. 16 Rchlr. 
Schoen born, C., de authentia declamationum quae Gorgiae 
Leontini nomine exstant. 4. 826. Moc 8 gr. 


Sidorowiez, S. v., die mit dem allgemeinen Krankenhause 
vereinte Gebäranstalt für zahlende Schwangere, Gebärende und 
Wöchnerinnen zu Wien, in ihren Ergebnissen und Leistungen 
in den Jahren 1822 — 1825. gr. 8. 826. I Rthlr. 

Sonnleithner, J., Leitfaden über das österreichische Handels- 
und Wechselrecht. Neue Aufl. gr. 8. 827. 1 Rthlr. 

Spruchbuch, biblisches, zum Gebrauch in evangelischen Volks- 
schulen. 8. 827. 6 gegen baar 25 gr. 

‚Parthiepreifs bey 100 Expl. à 2 ggr. Sachs, baar. 

Thienemann, M. W. F., Hermias Verspottung der heidnischen 

Philosophen, übersetzt und mit einer Einleitung versehen, 8. 


828. 5 3 5 gr. 
Wagner, Dr. V. A., Handbuch des oesterreich. Wechselrechts. 
zr Band. gr. 8. 1825. 2 Athlr. 12 gr. 
— — Zeitschrift für österreichische Rechtsgelehrsamkeit und Ge- 
setzkunde 1825. 12 Hefte. gr. 8. in; 12 Rthlr. 
— — d. J. 1826. 12 Hefte. gr. 8. 8 Rthlr. 


Wegweiser, neuester, für Reisende auf das Riesen- Gebirg, 
gezeichnet von W. H. Schmidt, gestochen von J. S. Drechs- 
ler (eine Landcharte.) 1825. N 12 gr. 
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